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		Trommelfeuer auf Marianne Mack

		Nein, das wird auch dem wohlmeinendsten und sanftmütigsten
Zeitgenossen, der je mit Fred und Margot zu tun gehabt hat,
schwerfallen, zu behaupten, daß diese Kinder die reinen Engel sind.
Auch durch die rosigste Brille von Kinderverhimmelung wird man
nicht übertrieben viel liebenswürdige Eigenschaften an ihnen
entdecken können.

		Das wohl übereinstimmende Urteil aller, die je in die Reichweite
dieser jugendlichen Prachtstücke kommen, lautet im Gegenteil dahin,
daß sie die niederträchtigsten Rangen seien, die jemals zwischen
Floridsdorf und Mauer den ersten Schrei getan haben.

		Ausgenommen von dieser Übereinstimmung sind natürlich Papa und
Mama Klimsch. Mama Klimsch aus innerster Überzeugung und Papa
Klimsch, weil er sich hüten wird, überflüssigerweise andere
Meinungen zu äußern als seine Gattin. Er ist Rechtsanwalt, und wenn
es um anderer Leute Recht geht, so kann er vor den Schranken
donnern, daß die Fenster zittern. Da ist er bis obenhin voll von
Logik und Gesetzeskunde und steht unter einer fast beängstigenden
Hochspannung innerer Kräfte. Daheim aber donnert er nicht, da macht
er von der Logik keinen Gebrauch und hat seine guten Gründe, nicht
allzuviel von Starkströmen innerer Kräfte zu zeigen.

		Nun kann man ja von einem elfjährigen Jungen namens Fred und von
einer neunjährigen jungen Dame namens Margot nicht gerade
verlangen, daß sie durchaus Engel sein sollen. Das ist auch gar
nicht nötig. Aber in ihrer Häufung aller entgegengesetzten [bookmark: page4] Eigenschaften sind
Fred und Margot doch auch wieder eine Seltenheit, ja beinahe eine
Art Weltwunder. Sie sind faul, genäschig, verlogen, dumm, tückisch,
frech, boshaft, und die Frage ist nur, wer von ihnen in alledem den
andern übertrifft.

		Wer aber diese ganze Nettigkeit aus erster Hand zu verkosten
kriegt, das ist Fräulein Marianne Mack. Jawohl, Fräulein Marianne
Mack, und wenn man dieses Trommelfeuer ein halbes Jahr mitgemacht
hat, so sind die Nerven so herunter, daß man bei jedem Anlaß gleich
zu heulen anfängt.

		Man kann es in der ganzen Wohnung hören, daß Marianne Mack
heult. Frau Ernesta Klimsch macht das nichts weiter aus; das
Fräulein heult, sie wird ja bezahlt, soll sie also heulen, die
dumme Person, die alles krummnimmt.

		Es ist nur, daß auch Herr Doktor Klimsch das Fräulein im
Kinderzimmer weinen hört, da er eben aus dem Speisezimmer über den
Flur in die Kanzlei hinübergeht. Da überfällt ihn plötzlich ein
höchst unvorsichtiger Drang, Ordnung zu machen, und er öffnet die
Tür des Kinderzimmers.

		»Was ist denn da los?«

		Ja – was ist da los? Fräulein Marianne Mack hat sich über den
Tisch hingeworfen, hat den Kopf auf den Armen liegen und weint
hemmungslos, daß ihre Schultern beben. Sie hätte sich gern das
Taschentuch in den Mund gestopft, sie will ja nicht, daß man sie
weinen hört, aber das ist es ja eben, daß dieses Taschentuch – o
Gott!

		»Was haben Sie denn, Fräulein Mack?«

		Der Doktor wirft einen Blick nach dem Fenster. Dort sitzt Fred
auf dem Fensterbrett, ihm zu Füßen hat sich Margot in die längst zu
enge Kinderbank gezwängt. Unter dem väterlichen Blick hören sie auf
zu grinsen und werden ein Doppelbild friedfertiger Unschuld. Vater
Klimsch berührt leise Mariannes zuckende Schultern: »So sagen Sie
mir doch, warum Sie weinen.«

		Er bemerkt nicht, daß es schwer ist, eine Antwort zu geben,
[bookmark: page5] wenn man so
weinen muß, als sei der ganze innere Mensch nichts als ein Faß voll
Tränen. Ganz hilflos steht der Mann da, und sie tut ihm furchtbar
leid, diese hübsche Kleine, die seinen Augen ein Wohlgefallen ist.
»Aber Fräulein Marianne, so sprechen Sie doch!« Und er legt ihr
noch einmal die Hand auf die Schulter und drückt das Mädel, das
arme, an sich, ein ganz klein wenig, nur daß es etwas von seinem
Mitgefühl spüren soll. Ich weiß schon, will dieser sanfte Druck
sagen, daß diese Stellung bei uns kein Honiglecken ist.

		Sprechen, nein, sprechen kann Marianne nicht, aber sie streckt
endlich die Hand aus und deutet auf den Stuhl, auf dem ihr
geöffnetes Handtäschchen liegt. Das Handtäschchen also ...? Der
Doktor hebt es auf und schaut hinein. Ach du lieber Himmel, da hat
jemand einen Fliegenfänger hineingetan, so eine lange Leimschlange,
und an der klebt nun alles, was ein Frauenzimmer in seinem
Handtäschchen mit sich herumträgt: Geldbörse und Straßenbahnkarte
und Schlüsselbund und Hautschere und Lippenstift und Puderdose und
Taschentuch ... ja auch das Taschentuch klebt an dem Fliegenleim
und ist bis auf weiteres unbenutzbar. In phantastischen Windungen
hält die Leimschlange dies alles umschlungen und hat es zu einem
unentwirrbaren Klumpen gemacht, der zwischendurch anmutig mit
Fliegenleibern getupft ist.

		Es ist zum Glück ja nicht gerade ein Unglück, es ist im Grunde
sogar ein wenig komisch und wennschon nicht zum Lachen, so doch
eher ein Anlaß zum Ärgern als zum Weinen; aber es ist verständlich,
daß man nach einem vorangegangenen halben Jahr zermürbenden
Trommelfeuers darüber die Fassung verliert.

		Für Papa Klimsch besteht auch ohne jede Untersuchung kein
Zweifel über die Zusammenhänge. Der Papa Klimsch kriegt einen
dicken, roten Kopf, und es begibt sich etwas für das Haus Klimsch
völlig Unerhörtes. Er schreitet gewaltig auf Fred zu, packt ihn
beim Bein und zieht ihn vom Fensterbrett herunter, dann nimmt er
ihn beim Kragen, holt aus, und was da [bookmark: page6] niederzuckt, das ist, weiß Gott, nichts
anderes als eine richtiggehende Ohrfeige.

		Es ist das erste Ereignis dieser Art im Hause Klimsch. Freds
Verwunderung ist grenzenlos, und sie ist es mit vollem Recht. Sie
brauchte nicht größer zu sein, wenn an Stelle der väterlichen Hand
ein Meteorstein oder sonst ein unvermuteter himmlischer Gegenstand
niedergesaust wäre.

		So bleibt denn zunächst Freds Mund eine Weile sperrangelweit
offenstehen; dann aber besinnt sich Fred auf seine Waffen und
beginnt zu brüllen, was nur aus dem Hals will.

		»Sei still!« brüllt ihm der Vater entgegen; und da Fred nicht
daran denkt, still zu sein, noch einmal, aber schon bedeutend
zaghafter: »So sei doch ruhig, Fred!«

		Denn Vater Klimsch hat inzwischen die Folgen seiner jähen Tat
ermessen; und er hat sie richtig ermessen, schon steht Mama Klimsch
in der Tür, ganz Göttin der Wiedervergeltung, das Haupt von den
Schlangen der Rache umzüngelt. Sie eilt auf Fred los und zieht ihn
an den mütterlichen Busen: »Fredi, mein Goldkind, mein armes, was
ist dir geschehen?«

		Fredi brüllt weiter, er hat noch lang nicht genug. Aber Margot
gibt jetzt die nötige Auskunft. »Der Papa«, kräht sie,
quietschvergnügt über den herrlichen Verlauf der Dinge, »der Papa
hat den Fredi gehaut.«

		»Gehaut?« Und die Frage grollt an den Wänden dahin wie Donner in
einem Gebirgskessel.

		»Der Fred hat ...«, will der Papa seine Erziehungsleistung
rechtfertigen. Eine unsichtbare Schere blitzt und schneidet ihm die
Rede ab. »Nachher ...«, sagt Frau Ernesta und kein Wort weiter.
Dann zieht ihr Blick Fäden zwischen Fred und dem Gatten und dem
Fräulein, das zu heulen aufgehört hat und vor Entsetzen zur
Salzsäule erstarrt ist. Es genügt ihr, was sie sieht. Sie weiß
genug. »Sie können gehen, Fräulein Mack«, sagt sie, »ich möchte die
guten Kinder für heute Ihren Erziehungskünsten nicht länger
aussetzen.«

		Damit rafft sie die guten Kinder zusammen und geht ab. [bookmark: page7]

		»Hm«, meint der Doktor und fährt mit dem Zeigefinger in den
Hemdkragen, der ihm auf einmal um zwei Nummern zu eng ist, »... und
wenn Ihnen der Bengel vielleicht etwas verdorben haben sollte ...
ich meine in dem Täschchen ... es wird Ihnen selbstverständlich
ersetzt.«

		»Ja ... ja ... ich danke«, sagt Marianne ganz leise.

		»Mit etwas Benzin oder mit Alkohol kann man ja vielleicht ...«,
rät der Doktor unsicher.

		»Ja ... ja«, wiederholt Marianne und nickt zum Abschied. Sie
kann für heute gehen. Im Vorzimmer wirft sie noch einen Blick in
den Spiegel. »Schön schau ich aus«, seufzt sie. Auf zwanzig Schritt
muß man ihr ja ansehen, daß sie geweint hat. Und dabei klebt die
Puderdose am Fliegenleim, mit allen anderen Geräten zu scheußlicher
Ungestalt zusammengeballt wie die Seeungeheuer in Schillers
»Taucher«.

		Was die weitere Entwicklung anlangt, so ist sich Marianne Mack
darüber nicht sehr im unklaren.

		»Nachher«, hat Frau Ernesta Klimsch gesagt, und Herr Doktor
Klimsch ist bestrebt, dieses Nachher tunlichst zu strecken. Um
sechs Uhr, zu einer Zeit, da er sonst längst in den Schoß des
Familienlebens zurückgekehrt ist, schnarrt der Hausfernsprecher auf
seinem Kanzleischreibtisch. Ob er denn heute nicht Schluß machen
werde?

		»Ach, Mausel«, flötet der Doktor bestrickend zurück, »ich hab'
doch da den Akt Stransky und Meergrün, der ist dringend. Ich muß
ihn selber machen, und morgen ist Tagfahrt. Ich komme gleich, wenn
ich fertig bin.« Ein Glück, daß die Kanzlei als so was wie ein
Heiligtum geachtet wird, als eine Art Naturschutzgebiet, in dem
nicht geschossen werden darf.

		Um acht Uhr schnarrt der Fernsprecher wieder, und das Mausel
erkundigt sich, ob denn der Gatte überhaupt nicht zum Abendessen zu
kommen gedenke. Dem Ton ist anzumerken, daß die Staatsverträge über
das Naturschutzgebiet in ihrer Geltung erschüttert sind. Ob da die
Firma Stransky und Meergrün ein genügend festes Bollwerk ist? Ob es
nicht angezeigter [bookmark: page8]
gewesen wäre, heute abend eine Sitzung der Advokatenkammer zu
haben?

		Um neun Uhr merkt der Doktor an dem Ton der neuerlichen
Erkundigung, daß der bewaffnete Einbruch nur mehr eine Frage von
höchstens einer Viertelstunde ist. »Ich komme gleich!« erwidert er,
gönnt sich noch eine Galgenfrist von fünf Minuten und begibt sich
dann so aufrecht wie möglich ins Familienleben.

		Natürlich ist das Essen kalt. Das hat der Doktor nicht anders
erwartet. Man stellt Verbrechern nicht auch noch das Abendessen
warm. Und der Doktor merkt auch sonst noch an allerlei Anzeichen,
daß er das Nachher doch nicht genügend gestreckt hat.

		»Du hast also«, sagt Frau Ernesta endlich mitten in die
Geschichte, die der Doktor von Stransky und Meergrün erzählt, als
ob es im Hause Klimsch niemals eine Ohrfeige gegeben hätte, »du
hast also Fredi wegen dieser Person gezüchtigt! Der arme Junge hat
eine geschwollene Wange, und man sieht ganz deutlich deine fünf
Finger darauf.«

		Papa Klimsch kann ein Gefühl der Genugtuung nicht unterdrücken.
Aber er hütet sich, diese Genugtuung laut werden zu lassen. Er legt
nur möglichst viel erzieherischen Ernst in seine Entgegnung: »Er
hat seine Ohrfeige redlich verdient.«

		»So?« rasselt Frau Ernesta mit der Kriegstrommel, »du ergreifst
also Partei für dieses fremde Frauenzimmer gegen dein eigenes
Fleisch und Blut! Mir war diese Person von allem Anfang höchst
widerwärtig, das kann ich dir sagen. Unsere Kinder müssen mit Liebe
und Güte behandelt werden und nicht wie die wilden Bestien im
Zirkus. Aber so ein Weibsbild, das selber keine Kinderstube hat
...«

		Irgend etwas hat aber heute ganz merkwürdig des Doktors Rückgrat
gestärkt. Es muß wohl so sein, denn er sagt: »Erlaube ... Fräulein
Mack ist aus guter Familie ... und ich finde auch, daß sie ein ganz
nettes Mädel ist.«

		Frau Ernesta lehnt sich im Stuhl zurück, richtet sich auf und
[bookmark: page9] legt die großen
knochigen Hände nebeneinander auf den Tisch. »Ein nettes Mädel!«
sagt sie höhnisch, »das wollte ich nur von dir hören. Darauf kommt
es dir also an, ob eine nett ist oder nicht, wenn sie mit unseren
Kindern nicht umzugehen weiß, wenn sie unsere Kinder mißhandelt –
alles eins, wenn sie nur dir zu Gesicht steht, wenn sie nur nett
ist. Natürlich ...« Und nun erfährt Herr Klimsch alles, was Frau
Ernesta gegen das Frauenzimmer einzuwenden hat. Daß sie Schuhe mit
Stöckeln trägt, so hoch ... daß sie sich Dauerwellen macht läßt,
Dauerwellen!, daß sie sich überhaupt in ihrem Äußeren über ihren
Stand erhebt. »Aber natürlich, das gefällt dir!«

		Der Herr Doktor Klimsch kann es innerlich nicht ableugnen, daß
es ihm gefällt. Aber so war es schon immer, wenn ihm an einer etwas
gefiel. In seinem Umkreis wird nichts geduldet, was Gefallen
erwecken könnte. Darum mußte die Kiesewetter fort und die Neuwirth
und die Berger und aus seiner Kanzlei die Schenk und die
Augenthaler, und nur ausgesprochene Vogelscheuchen haben Aussicht
auf längeres Verbleiben; das Stubenmädchen mit dem schiefen Mund
und sein Tippfräulein, das man nicht ansehen kann, ohne den Wunsch
nach einem Magenbitter zu haben.

		Ja, so verhält es sich; es ist Feindschaft gesäet zwischen Frau
Ernesta und allem netten Weibsvolk, und sie weiß sehr gut warum.
Aber heute ist nun einmal irgendwie ein Geist der Unbotmäßigkeit in
Herrn Doktor Klimsch gefahren und wagt zu widersprechen: »Mein Gott
... sie ist jung, und das machen doch alle ...«

		Oh, und nun wird Frag Ernesta kühl, und das ist schlimm, das ist
ganz schlimm. Das bedeutet, daß man an der Grenze angekommen ist,
wo die gemäßigte Zone aufhört und die Arktis beginnt. Diese Grenze
zu überschreiten wäre tollkühn, wäre mehr als das. »Erstens«, sagt
sie, »machen das nicht alle. Anständige Mädchen tragen das Haar
schlicht und einfach und pudern sich nicht. Und zweitens, wenn es
auch alle machen, in meinem Haus gibt es das jedenfalls nicht.«
[bookmark: page10]

		Und dann erfährt der Herr Doktor Klimsch, es sei Frau Ernestas
ausdrücklicher Wunsch, daß Fräulein Marianne Mack anderntags
fristlos zu entlassen sei: wegen Unfähigkeit, wegen
Kindermißhandlung und aus vielen anderen Gründen.

		Und da bleibt natürlich dem Geist der Unbotmäßigkeit nichts
anderes übrig, als aus Herrn Doktor Klimsch auszufahren wie seine
mittelalterlichen Genossen vor dem Großen Höllenbann. –

		Genau so, ganz genau so hat sich Fräulein Marianne Mack die
weitere Entwicklung vorgestellt. Sie hat ein halbes Jahr lang
Erfahrungen gesammelt.

		Sie ist darum gar nicht verwundert, daß ihr am andern Morgen im
Vorzimmer, noch ehe sie Hut und Jacke abgelegt hat, von dem
Stubenmädchen mit dem schiefen Mund gemeldet wird, sie möchte sich
gleich zu Herrn Doktor Klimsch in die Kanzlei hinüberbemühen.

		Sie bemüht sich hinüber. Der Sollizitator Hadraba und der junge
Doktor Wendel schauen von ihren Akten auf – oh, das Fräulein Mack!
Zwischen zwei Grüßen freudiger Überraschung vom Schreibtisch links,
vom Schreibtisch rechts schreitet Marianne hindurch.

		Im Allerheiligsten hockt das kümmerliche Nachtschattengewächs
von Tippfräulein über einer Kurzschrift.

		»Sie können jetzt gehen«, sagt der Doktor zum Tippfräulein, »ich
rufe Sie nachher.«

		Bis hierher hat es der Doktor geschafft, aber nun steht er da
und dreht an seinem Drehstift und weiß nicht, wie er diesen Akt
einleiten soll. »Es ist mir außerordentlich peinlich, Fräulein Mack
...«, sagt er endlich. Und aus.

		Nun könnte ja Marianne boshaft sein und den Doktor zappeln
lassen. Aber Marianne ist nicht boshaft. Der Doktor hat immer
anständig gegen sie gehandelt und war immer gut zu ihr. Und gestern
die Ohrfeige war den Umständen nach eine Heldentat, eine Heldentat
um Mariannes willen.

		Sie hilft ihm also aus seiner Seelenbedrängnis: »Ich verstehe,
[bookmark: page11] Herr
Doktor, und weiß, was Sie mir sagen wollen ... sagen müssen.«

		Dieses »müssen« erleichtert den Doktor ungemein. Er nickt
Marianne zu: Wir zwei verstehen uns, nicht wahr, und bin ich nicht
wirklich zu bedauern? Laut aber sagt er: »Ich habe Sie immer als
ein vernünftiges Mädchen geschätzt, Fräulein Mack. Sie dürfen mir
glauben, wenn es nach mir ginge ... mir wird es wirklich schwer
...«

		»Ja, ja ...«, sagt Marianne, »ich weiß ...«

		»Ich danke Ihnen ... und hier, bitte, ein Monat im voraus, nicht
wahr ... und nun alles Gute auf Ihren weiteren Weg.« Herr Doktor
Klimsch nimmt einen Briefumschlag vom Schreibtisch und läßt ihn in
Mariannes Hand gleiten.

		Ein flüchtiges Aufflammen von Stolz erlischt gleich wieder in
Marianne, nein, für einen großartigen Abgang durch die Mitte ist
sie, weiß Gott, nicht wohlhabend genug, und ein Monatsgehalt gehört
sich wohl bei fristloser Entlassung.

		Mit dem Briefumschlag in der Hand steigt sie die teppichbelegten
Treppen hinab, denn im Handtäschchen herrscht noch immer trotz
Terpentin und Alkohol der Fliegenleim. Und dann steht Marianne Mack
auf der Straße. Ja, da steht sie nun richtig und mit einem großen
Fragezeichen über der Zukunft wieder einmal auf der Straße.

	
		
		Eine unentdeckte Gegend

		Es macht Mühe, den kleinen Ort Klausen-Oberberg auf der
Landkarte zu finden, und auch im Fahrplan steht er nicht unter den
dick und fett gedruckten Stationen, wo alle Schnellzüge halten und
die Bahnhofskellner mit »Bier, bittäh!« und »Heiße Würschteln« die
Wagen entlang rasen.

		In Klausen-Oberberg rast überhaupt nichts und niemand, noch
nicht einmal die Autos haben es entdeckt. Und im übrigen [bookmark: page12] ist
Klausen-Oberberg sozusagen eine bahnamtliche Erfindung; denn in
Wirklichkeit gibt es nur ein Klausen, das sind die drei Häuser
unten an der Bahn, und dann gibt es ein Oberberg, das sind die
sieben Häuser, eine Stunde höher den Berg hinan, unter dem sich die
Straße taleinwärts zieht.

		Straße ist auch zuviel gesagt, im Grunde ist es ein Karrenweg,
daß Gott erbarm'. Es gibt aber Leute, die Gott sei Dank! sagen, daß
es keine so neuzeitliche Autostraße ist mit kühnen
Schraubenwindungen und Ausweichstellen, sondern ein alter,
ehrlicher Karrenweg. Er hält seine Richtung ein, er geht bergauf
und bergab, er stürzt und fällt und kümmert sich den blauen Teufel
darum, ob er bequem ist oder nicht.

		Es ist eine ganz vernachlässigte, hinterwäldlerische,
unentdeckte Gegend, und das ist eben das Schöne an ihr. Und das
finden auch die sechs jungen Leute, die in Klausen-Oberberg
ausgestiegen sind und jetzt auf dem Karrenweg talein wandern. Sie
machen sich nichts daraus, daß der Weg staubig und schattenlos ist
und daß die Rucksäcke schwer sind. Sie freuen sich, daß es hier
keine Autos gibt. Sie haben für Autos nichts übrig, sie sind auch
weit davon entfernt, Autobesitzer zu sein, und einige von ihnen
haben auch gar keine Aussicht, es jemals zu werden.

		Sie sind aber so vergnügt, wie es Leute vielleicht gar nicht
sein können, die immer Sorgen haben müssen, ob die Reifen halten
und das Benzin reicht.

		Nach einer Stunde sagt Carlos Tips: »Halt! Der Rucksack drückt
...!« Carlos Tips hat's immer mit dem Rucksack; das wissen die
andern schon, daß er den Rucksack von Zeit zu Zeit umpacken muß;
und das wird von vornherein in die Gehzeiten eingerechnet.

		Während Tips den Rucksack umpackt, kommt der Kümmerer heran, der
mit ihnen an der Haltestelle ausgestiegen ist. Sechs Leute und der
Kümmerer als Siebenter sind heute in Klausen-Oberberg ausgestiegen,
und gestern waren es auch sieben, und so ein Verkehr ist ein
Riesenaufsehen für die Gegend. [bookmark: page13]

		»Ghört's ös aa zu dö Hüttenbauer heroben am Grünseekamm?« fragt
er, indem er bei den jungen Leuten stehenbleibt.

		»Jo!« sagt der Saliger.

		»Nachher ghörn dö siebene, die gestern kemma sein, zu Enk?«

		»Jo!«

		Der Kümmerer mustert mit kleinen glitzernden Äuglein die zwei
jungen Mädchen; denn es sind zwei junge Mädchen unter den sechsen
von heute. »Und was tat's denn nachher mit dö Weiberleut? Sollen dö
aa Hütten bauen helfen?«

		»Naa! Dö Weiberleut soll ins kochen tan.«

		»So ... kochen tan solln's Enk, dö Weiberleut!« sagt der
Kümmerer und spuckt Pfeifensaft aus.

		Ja, das ist in Ordnung, wenn die Weiberleut kochen tan. Dazu
sind die Weiberleut da und nicht dazu, in Hosen herumzulaufen und
auf die Berge klettern zu wollen. Für die Weiberleut in Hosen ist
man hier in diesem hinteren Winkel der Welt wenig eingenommen, wenn
es nicht eben Almerinnen sind.

		Der Carlos Tips ist mit dem Umpacken fertig, und nun kann es
weitergehen. Der Kümmerer mit dem Max Kopetzky und dem Arnold
Lobgesang in einem ernsten Männergespräch voran. Der Kümmerer pumpt
alles aus ihnen heraus, was er wissen möchte, und die zwei sind
auch gerade jene, die ihm die beste Auskunft geben können. Der
Kopetzky, der den Entwurf für die Hütte gemacht hat, und der
Lobgesang, der künftige Hüttenwart.

		So, so, also der Fürst Liechtenstein hat den Grund geschenkt,
und die akademische Ortsgruppe des Alpenvereins will die Hütte auf
dem Grünseekamm bauen, Hm, der Kümmerer hört sich das an und spuckt
ab und zu braunen Pfeifensaft auf den Weg.

		Drei Stunden sind es bis Annaberg. In Annaberg bleibt der
Kümmerer zurück: schon recht mit der Hütte auf dem Grünseekamm,
[bookmark: page14] meint er; so
einen Standort für die Berg rundum hätten sie schon lang gebraucht,
und er wäre halt ein Bergführer, er, der Kümmerer. Und jetzt könnt
man sie erst richtig angehen, die Lackeln, das Hochgrindeck und die
Gabelspitz und das Totenhorn.

		In Annaberg beginnt erst der eigentliche Anstieg. Längst schon
schauen die Riesen, die den Talschluß bilden, mächtig über die
grünen Schultern der Vorberge. Aber nun wachsen sie immer wuchtiger
empor, das Hochgrindeck mit dem breiten grauen Satteldach, die
Gabelspitze mit dem Doppelkegel und das Totenhorn, das dem
Matterhorn immer ähnlicher wird, je höher man kommt.

		Der Weg die Almwiese hinan ist steil, im üppigen Gras läuten
fernher und traumhaft die Glocken der braunen Kühe. Ein Marterl
meldet schlicht: »Johann Neuwirth wurde am 5. Oktober 1872 allhier
bereits tot aufgefunden und gab am selben Tag mit qualvollen Leiden
seinen Geist auf. Gott wolle ihm eine selige Auferstehung
verleihen.«

		»Schau, schau«, grinst der Lobgesang, »der ist gar am selben Tag
zweimal verstorben.«

		»Wogegen zu bemerken«, belehrt Saliger, »daß ›bereits‹ hier im
Sinn von fast oder beinahe gebraucht ist, was so einem Mediziner
allerdings nicht ohne weiteres einleuchtet.«

		Valerie bleibt beim Marterl stehen und verschnauft ein
wenig.

		»Ich nehme dir gerne etwas ab, Valerie«, sagt Saliger, »wenn dir
der Rucksack zu schwer ist.«

		Aber Valerie Mayrhofer will von solchen Weichlichkeiten nichts
wissen. Ihr Herz klopft ihr im Hals, sie streicht das braune Haar
aus der Stirn und lächelt, »Was fällt dir ein? Das wäre schöne
Kameradschaft! Nein, in den Bergen muß schon jeder das Seine selber
tragen. Und ich hab' doch von Haus aus weniger geladen als
ihr.«

		Die Magda Kaspar, das andere Weiberleut, wird von niemandem
gefragt, ob ihr der Rucksack etwa zu schwer ist. Sie [bookmark: page15] ist ein gutes Mädchen, aber
plump und sommersprossig, mit einer Brille auf der Nase, und bei
ihr versteht es sich von selbst, daß niemand die Bergkameradschaft
fälschlich dahin auslegen wird, ihr etwas von dem Ihren
abzunehmen.

		Nach der Almwiese kommt der Wald, der Weg klimmt unverdrossen,
womöglich noch steiler zwischen Lärchen und später zwischen Fichten
hinan. Es geht gegen Abend, aber die Sonne meint es noch immer
brav, und die Rucksäcke werden immer schwerer. Nur gut, daß der
Carlos Tips den seinen noch zweimal umpacken muß. Ja, Gott sei
Dank, hier hinauf würde man noch lang keine Bergbahn bauen, da muß
man sich schon selber schinden.

		Dann wird der Wald lichter, die Bäume treten zu Gruppen
auseinander, der Wacholder hockt geduckt am Weg, und endlich treten
die Latschenbüsche mit ihrem Schlangengestrüpp die Herrschaft
an.

		Da steht auch die Almhütte endlich dunkel vor dem gleichmäßigen
Goldgrund des Abendhimmels, und aus dem Schoß des Goldgrundes kommt
ein Jodler, ein Prachtstück von Jodler mit mindestens zehn Oktaven
zwischen dem höchsten und dem tiefsten Punkt.

		»Das ist der Bircher Schnacksele«, sagt Arnold Lobgesang, der
künftige Hüttenwart. Natürlich ist es der Bircher Schnacksele, wer
sonst soll es sein, wer ist noch so ein Jodelkünstler wie der
Bircher Schnacksele aus Innsbruck?

		Sieben Mann stehen oben vor der Almhütte, sechs in einer Reihe,
und der siebente, der Bircher Schnacksele, vor ihnen mit dem Rücken
gegen die Ansteigenden. Auf einer Mundharmonika, einer Zupfgeige
und vier Taschenkämmen spielen sie den Einzug der Gäste auf der
Wartburg, und der Bircher Schnacksele ist der Herr Kapellmeister
und gibt mit einem Kochlöffel den Takt.

		In der Almhüttentür steht die alte Regei, die Sennerin, und
macht ein Gesicht wie siebentausend Teufel. Der Kochlöffel [bookmark: page16] gehört ihr, und daß
man einen Kochlöffel zum Musikmachen nimmt, das ist schon ganz aus
der Weis'. Saublöde Stadtfrack, saublöde übereinander!

		Der Herr Kapellmeister macht Schluß, dreht sich um, verneigt
sich und sagt: »Willkommen auf dem Grünseekamm!«

		Der Bircher Schnacksele schaut seinem Landsmann ähnlich, dem
Andrä Hofer, hat auch genau denselben fuchsroten Bart, so jung er
sonst noch ist. Und jetzt zieht sich der Bart in die Breite, denn
der Bircher Schnacksele grinst übers ganze Gesicht. »Je ... und die
Valerie is auch mit gekommen ... vor Tische, will sagen, vorgestern
las man es noch anders.«

		Ja, vorgestern, da ist noch die Abdampfschale auf der Flamme
gestanden, denn Valerie Mayrhofer ist Chemikerin und arbeitet für
ihre Dissertation an einer furchtbar schwierigen Analyse. Schon
seit drei Monaten, und die Probe im Vakuum ist der letzte
entscheidende Akt. Dann aber kommt der Saliger ins Laboratorium und
bittet Valerie zu einer kurzen Besprechung hinaus. Die Besprechung
zieht sich in die Länge, und wie Valerie zurückkommt, ist der
Scheiblersche Vakuumexsikkator noch da, und die Abdampfschale ist
noch da, aber das Zeug, das darin gebrodelt hat, ist fort.
Verdampft, spurlos verschwunden. Und das kommt von den kurzen
Besprechungen.

		Drei Monate Arbeit sind vertan, und Valerie kann von vorne
anfangen. Aber das kann sie ebensogut in vier Wochen oder in fünf,
und diese vier oder fünf Wochen kann sie auch zusammen mit Magda
oben auf dem Grünseekamm für die Hüttenbaumannschaft kochen. Der
Saliger hat durch seine kurze Besprechung mit freundlicher Beihilfe
der Verdampfung doch genau das erreicht, was er wollte, daß nämlich
Valerie mitkommt.

		So ist das gewesen, und so erklärt es sich, daß Valerie trotz
ihrer Weigerung von vorgestern doch heute auf der Grünseealm
eingetroffen ist. Sie wird ein wenig rot, als die Geschichte zutage
kommt, aber der Bircher Schnacksele grinst, und auch die sechs
anderen grinsen, denn sie freuen sich alle, daß die [bookmark: page17] Valerie die chemische Kuchel
mit dem Hüttenherd vertauscht hat.

		»Und jetzt ans Werk«, sagt der Bircher Schnacksele, »denn warum
...?« Die ersten sieben haben nämlich alle miteinander von der
Ortsgruppe daheim je ein Fünfkilopaket mit Lebensmitteln gefaßt. Es
ist ihnen gesagt worden, daß Mehl darin ist und Speck und
Corned beef und sonst allerhand, wie
aber die ersten sieben Mann auf der Almhütte auspacken, da hat der
erste fünf Kilo Mehl im Rucksack und der zweite fünf Kilo Mehl und
der dritte dasselbe und so weiter bis zum siebenten. Zusammen haben
sie fünfunddreißig Kilo Mehl und nichts von Speck und Corned beef und sonst allerhand.

		Sie haben bisher Wasserspatzen essen müssen, denn mit der Regei
ist nicht zu reden. Sie gibt keine Butter her und keinen Käse,
nicht einmal ein Lackerl Milch. Es paßt ihr nicht, nein, das paßt
ihr ganz und gar nicht, diese vielen Leute hier oben und die
Wirtschaft und der ganze Wirbel. Und jetzt haben sie sich sogar
zwei Weibsbilder mitgebracht. Weibsbilder in Hosen, die von ganz
anderem Schnitt sind als der Regei ihre blauen Röhren. Der Bauer
ist dagewesen und hat ihr gesagt, daß sie die Leute im Heu schlafen
lassen muß. Gut, sie muß sie also im Heu schlafen lassen, aber
nichts darüber, keine Butter, keinen Käs, kein Lackerl Milch.
Sollen sie schauen, wie sie zurecht kommen. Die Regei kümmert sich
ums Vieh, um die Kühe und Kälber und um die Ziegen, dazu ist sie
da, und den Schaum aus der Milchtrommel, den kriegen die Schweine.
Ja!

		Jetzt aber wird das alles anders. Heute abend gibt es Bratspeck
und Brot und nachher Kaiserschmarrn.

		»Geh her da, Regei!« sagt der Bircher Schnacksele, »magst a
Stück Speck?«

		Nix mag sie, gar nix. Sie macht ein Gesicht zum Leutversprengen,
geht aus der Hütte und haut die Tür zu, und daß die drinn hinter
ihr dreinlachen, macht sie noch wütender. Und dann kehrt sie noch
einmal um, reißt die Tür auf und schreit hinein: »Flock, obst
hergehst?« Der Flock aber ist wieder anders, [bookmark: page18] der freut sich über den Besuch, er
sitzt neben Valerie auf der Erde, kriegt hie und da ein Stück
Bratspeck mit Brot und denkt nicht daran, herzugehen.

		Neben dem Raum mit der Feuerstelle und dem Tisch ist die Kammer
für den Käs und die Milch, und dann kommt der Stall. Dort steht das
Bett, und dort schläft die Regei. Die andern schlafen auf dem
Heuboden über der Feuerstelle.

		Vor dem Schlafengehen tritt Saliger noch einmal vor die Hütte,
und Valerie mit ihm. Man sieht die Berge nur als einen schwarzen
zackigen Wulst unterhalb der unbegreiflich erhabenen
Sternenwölbung. Die Sterne sehen hier ganz anders aus als im
Tiefland, man weiß es hier, daß sie wirklich ferne Welten sind. Im
Stall schnauft eine Kuh, und eine Kette rasselt.

		Dann wird es ganz still, und man hört nun das Rauschen des
Wasserfalles sehr deutlich, der sich aus dem Grünsee in die Klamm
stürzt. Und auch der Brunnen bei der Hütte erhebt seine Stimme, das
Wasser hat dort nur ein kurzes Stück Weges zu machen, vom Rohr zum
Trog, aber es genügt ihm zu einem starken und hellen Nachtgesang.
Es ist wie ein Zwiegespräch zwischen Brunnen und Wasserfall.

		Die beiden jungen Menschen schweigen. Es ist wirklich besser, zu
schweigen und die Nacht mit den Stimmen der Wasser reden zu
lassen.

		Sie wollen eben in die Hütte zurück, da geht ein zarter,
zaghafter, dünner Glanz auf. Das ist der abnehmende Mond, der
irgendwo aufgeht in den Tiefen des Himmels und der den Bergen
seinen Schleier umhängt. Der rissige, ungeheure Steilabsturz einer
Wand tritt zuerst hervor, eine eisige Kälte scheint von ihr
auszustrahlen.

		»Das ist die Totenhorn-Südwand«, sagt Saliger nach einer Weile,
»die hat noch niemand gemacht.« Jetzt ist es, als richte sich das
Licht eines Scheinwerfers auf eben diese Wand, um sie aus der
Finsternis herauszuheben, solche Zauberkunststücke macht der alte
Mond. Und dann vergißt man ihn ganz, der [bookmark: page19] Stein beginnt aus sich selbst
heraus zu leuchten, er schimmert von innen heraus. Der Bergkönig
wohnt dort, er gibt ein Fest, und sein Palast ist durchsichtig
geworden.

		»Aber ich werde sie machen«, sagt Saliger, »das wäre doch
gelacht, wenn sie nicht zu machen wäre ...wenn man die Hütte hier
einmal als Stützpunkt hat ...«

		Valerie Mayrhofer schaut den Zauber an und denkt: wenn die Hütte
einmal steht, dann ist auch sie mit ihrer Dissertation fertig, ein
zweites Mal wird ihr mit der Vakuumpumpe so was nicht begegnen. Und
wenn sie mit der Dissertation fertig ist, so darf sie sich schon
eine Belohnung gönnen; und diese Belohnung könnte ja etwa darin
bestehen, daß sie bei der Erstürmung der Südwand mithelfen
darf.

		Dann aber stellt sich heraus, daß es doch nur der Mond gewesen
ist. Er hat die Südwand nur verzaubert, solange er sein Licht durch
eine Lücke zwischen den beiden Zinken des Gabelhornes
hindurchfließen lassen konnte. Nun aber steigt er weiter und kommt
damit hinter das Hochgrindeck, und da versinkt das Totenhorn wieder
in eine graue Dunkelheit.

		Damit wird es aber nun wirklich Zeit, ins Heu zu gehen.

		Es schläft sich gut im Heu. Man macht sich eine Grube, breitet
den Wettermantel aus, und was da duftet, ist Kumarin, ach, was
Teufel, Blumen sind es und Grasblüten und die ganze Sommerwelt in
den Bergen. Der Bircher Schnacksele schnarcht schon, es raschelt
noch da und dort im Heu, und durch die Spalten im Dach wandern die
Sterne, einer nach dem andern, wie sie die Drehung der Himmelskuppe
der Mitternacht zu weiterschiebt.

		Der Saliger schaut ihnen eine Weile zu. Die Südwand hat es ihm
angetan; von afrikanischen Jägern wird erzählt, denen läßt es keine
Ruhe, wenn sie von einem seltenen oder unbekannten Wild hören,
irgendwo im Urwald, einem Zwergnashorn oder dergleichen. Es gibt
ihnen keine Ruhe, sie müssen es haben, dieses Wild. Das versteht
der Saliger ganz gut, genau so geht es ihm mit der
Totenhorn-Südwand seit heute [bookmark: page20] abend. Er muß sie machen. Das ist jetzt
beschlossene Sache. So ein Berg ist auch eine Art Wild. Punktum,
genug für heute.

		Der Morgen beginnt mit einem großen Hustenkonzert. Was ist denn
da los? Man erstickt beinahe, es qualmt ganz mörderisch von unten
durch das Heu hinauf.

		Die Hütte brennt!

		»Wir sollen hier wohl geselcht werden«, schimpft der Carlos
Tips.

		Die früher Gekommenen lachen unbändig. Sie haben es schon
mitgemacht, sie wissen, was da los ist. Ganz einfach: die Regei
kocht da unten ihr Frühstück und den Trank für die Schweine. Und
der Rauch ist in dieser Hütte ein großer Herr. Er wird nicht in
einen Rauchfang gezwängt, er hat freien Abzug und sucht sich seinen
Weg, wo er ihn findet. Durch die Tür, durch die Spalten in den
Wänden, vor allem aber durch den Heuboden und beim Dach hinaus.

		Ja, man muß früh aufstehen in der Almhütte am Grünseekamm, wenn
man nicht im Heu geräuchert werden will.

		Ganz gut so, denn jetzt geht die Arbeit an, und es heißt
zupacken.

		Der Bauplatz für die Hütte liegt fünf Minuten oberhalb der Alm,
aber die Baumstämme liegen hundert Meter unterhalb, und es handelt
sich darum, sie da hinaufzuschaffen. Die Holzknechte haben das
Bauholz geschlagen, und dann haben sie die Äxte geschultert und
sind davongegangen. Hinaufschaffen dürfen es die Herren Studenten,
dazu sind sie da.

		Freilich sind sie dazu da, und sie werden es schon dermachen, so
steil auch der Abhang ist. Man muß aber solche Aufgaben erst
überlegen, ehe man sie anfaßt. Der Hang ist steil, und sie haben
nichts als ihre Fäuste, die schon etwas wert sind, und ihr bißchen
Verstand, das noch mehr wert ist, und ein paar Werkzeuge haben sie.
Von den Medizinern und Juristen ist ja nicht viel zu erwarten, aber
es sind ja auch Techniker unter der Mannschaft, und die müssen
jetzt zeigen, was sie können.

		Sie bauen also zuerst mit nichts als der Manneskraft und [bookmark: page21] den Hacken aus
Baumstämmen einen Riesweg vom Hüttenplatz bis zum Holzlager. Und
damit ist schon viel gewonnen, denn jetzt kann man Eisenklammern in
die Stämme schlagen, die Kletterseile werden zusammengeknotet und
befestigt. Ja, jetzt geht es schon ganz anders. Oben stehen acht
Mann und ziehen die Stämme an den Seilen den Riesweg hinauf, und
zwei Mann gehen nebenher und passen auf, daß die Stämme nicht aus
der Rinne springen. Und der Flock ist auch immer dabei und bellt
die Hölzer an und hält Ordnung.

		Die zwei Mädchen zeigen auch, was sie können. Sie haben zwar nur
in der chemischen Kuchel studiert, aber hier oben werden ja keine
Torten und Pasteten verlangt, und für Eierspeisen und Grießnockerln
langt ihre Wissenschaft.

		Sie stehen am Herd, und dann waschen sie das Geschirr und
flicken zerrissene Hemden, Socken, und die Vakuumpumpen und
Analysen sind Gott weiß wo.

		Den ganzen Tag haben sie vollauf zu tun.

		Die Regei macht noch immer ein Gesicht wie siebentausend Teufel,
das hat sie nun schon einmal aufgezogen, und daran will sie nichts
mehr ändern. Und sie gibt noch immer nichts her. Sollen sie nur um
Butter und Eier und Milch nach Annaberg laufen, einen Tag um den
andern. Drei Stunden hinunter und vier hinauf, mit dreißig Kilo auf
dem Rücken, wer eben an der Reihe ist.

		Aber dann kommt die Regei eines Morgens, der Tag ist noch grau,
in die Milchkammer, und da steht schon der Saliger an der
Milchtrommel und dreht, daß es nur so wettert.

		»Laß nur, Regei«, sagt er, »ich bin eine halbe Stunde früher
aufgestanden ... ich dreh dir schon die Trommel ... und gibst mir
halt ein Heferl von dem Schaum, den sonst die Säu kriegen ...«

		Solcherart ist also das Geschäft, das der Saliger mit der Regei
macht, und es ist ein Geschäft auf gesunder Grundlage. Die Schweine
vermissen das eine Heferl Milchschaum nicht, und Fräulein Valerie
Mayrhofer freut sich darüber. [bookmark: page22]

		Und die alte Regei? Sie bleibt bei ihrem Wetterhexengesicht,
aber ohne daß sie es weiß, schwindet ein Teil ihres Grimmes in
einer Art von Hochachtung dahin. Daß die jungen Leute mit den
Riesenbaumstämmen fertig werden – na gut, das treffen die
Holzknechte auch; und daß die studierten Weiberleut so brav kochen
und Geschirr waschen – mein Gott, dafür sind sie eben Weiberleut.
Aber daß da einer ist, der die Milchtrommel drehen kann – nicht
besser als die Regei, Gott behüte, aber fast ebensogut ... also,
die Milchtrommel richtig drehen, das trifft nicht so bald
einer.

		Valerie aber lacht: »Ich finde das fabelhaft lieb von dir, daß
du eine halbe Stunde früher aufstehst und der Regei eine Arbeit
abnimmst, damit ich ein Heferl Milchschaum kriege.«

		»Ach was«, mein Saliger, »darauf kommt's schon nicht mehr an. Da
schau her!« Und er zeigt Valerie seine Hände. Komisch, er möchte
eine Faust machen und kann die Finger nicht schließen. Seine Hände
sind auf der Innenseite so voll Schwielen, daß er die Finger nicht
schließen kann.

		Aber dafür liegen jetzt auch alle Stämme oben auf dem Bauplatz.
Und die vier Böcke stehen auch schon, die vier Hausecken, von denen
die erste Balkenschichte getragen werden wird. Es wird eine
Schichte auf die andere gelegt werden, und zuletzt wird man die
Zwischenräume zwischen den Böcken mit Mauerwerk ausfüllen.

		Und wenn alles so weitergeht und das Wetter bleibt, so kann das
Schutzhaus bis zum Herbst im Rohbau fertig sein.

	
		
		Fragezeichen über der Zukunft

		Daß auf das große Mack-Fragezeichen über der Zukunft sehr bald
eine günstige Antwort erfolgen werde, das hat Marianne natürlich
nicht einen Augenblick angenommen. Aber sie hat auch nicht gedacht,
daß überhaupt keine Antwort [bookmark: page23] kommen und das Fragezeichen zu einer dauernden
Einrichtung werden würde.

		Ihr erster Weg führt sie zum Herrn Landesschulinspektor Fieber.
Sie hat ihn bisher noch nicht aufgesucht, obzwar er ein Freund
ihres verstorbenen Vaters gewesen ist. Er war es wenigstens eine
Zeitlang, aber da scheint ja dann zuletzt ein Bruch in die
Freundschaft gekommen zu sein, damals, kurz ehe die Mutter vom
Vater weggegangen ist. Genau weiß das Marianne nicht mehr, sie war
damals noch zu jung, ein kleines Mädel, die Erinnerung ist nur ein
nebelhaftes Wolkengeschiebe. Marianne Mack hat sich auf ihre
Zeugnisse verlassen, sehr gute Zeugnisse über ihre
Lehrbefähigungsprüfungen, nein, wozu also den Herrn
Landesschulinspektor Fieber bemühen?

		Nun hat sie diese wunderschönen Zeugnisse schon dreimal
zurückbekommen: es ist keine Stelle frei; es scheint, der Beruf ist
überfüllt. Es stehet nämlich von denen Lehrern geschrieben: wachset
und mehret euch, aber nicht das gleiche stehet geschrieben von
denen Stellen zu lehren. Mit so schönen Zeugnissen kann man aber
doch auch als Erzieherin in ein Haus gehen. Das fällt dann so aus
wie bei Doktor Klimsch.

		Und nun kommt es Marianne so vor, als sei es mit den
vortrefflichsten Zeugnissen allein nicht getan, und es müsse jemand
da sein, der ein wenig nachhilft. Vielleicht, daß die Erinnerung
des Herrn Landesschulinspektors Fieber ein wenig deutlicher ist als
die ihre und daß darin die schönen Zeiten vor dem Bruch den
Ausschlag geben.

		Am sechsten Tag hat Marianne Glück. Da hat der Herr
Landesschulinspektor Fieber keine Lehrerbesprechung und keine
Dienstreise. Er empfängt Fräulein Marianne Mack.

		Ein stattlicher Mann, man könnte sagen, ein wenig stark, mit
einem dünnen Lächeln um die schmalen Lippen. Er mustert Marianne
aufmerksam, aber die Brillengläser funkeln so stark, daß man kaum
weiß, wohin er schaut.

		Also, sie sei die kleine Marianne, die Tochter seines alten
[bookmark: page24] Freundes Mack;
Mein Gott, wie die Zeit vergeht! Er weiß es noch genau, wie die
kleine Marianne mit Puppen gespielt hat. Eine große Puppenstube
hatte sie, jawohl, und vielleicht zwei Dutzend Puppen, er weiß das
noch genau. Ja, damals war das Haus Mack noch ein wohlhabendes
Haus. Und von dem ganzen großen Vermögen ist nichts geblieben, gar
nichts, alles weg? Du lieber Himmel, sein alter Freund Mack hätte
nicht spekulieren sollen, das habe er ihm immer gesagt.

		»Der Vater hat nicht spekuliert«, erwidert Marianne mit
Nachdruck, »er ist durch einen unredlichen Geschäftsteilhaber um
alles gekommen.«

		»Soso! Ach, es ist kein Verlaß auf die Menschen, jeder zweite
ist ein Betrüger! Und die Mutter, was ist es denn mit der?«

		Von der Mutter hat Marianne keine Nachricht. Jemand hat einmal
erzählt, sie sei wieder zum Theater gegangen. Aber nun weiß
Marianne gar nichts mehr von ihr, sie weiß nicht einmal, ob ihre
Mutter noch lebt.

		»Ihre Mutter war eine schöne Frau«, sagt Herr Fieber, »Sie sind
ihr sehr ähnlich. – Soweit ich mich entsinne«, fügt Herr Fieber
hinzu.

		Die Brillengläser werfen Strahlenbündel, sie blitzen wie die
Lichter eines Autos, das in rascher Fahrt auf Marianne zukommt. Der
Herr Landesschulinspektor mustert sie eingehend. Sie ist reizend,
das kann man nicht leugnen. Aber er ist drauf und dran, ihr zu
sagen, daß man nicht so anrückt, so herausfordernd nett angezogen,
wenn man sich um eine Stelle als Lehrerin bewirbt. Da geziemt es
sich – ja, der beleibte Mann am Schreibtisch weiß jetzt sehr genau,
was sich geziemt, nach fünfundzwanzig Dienstjahren und zehn Jahren
als Landesschulinspektor und mehrfachem Gesinnungswechsel.

		Die Zeugnisse und das Gesuch möge Marianne also dalassen, und er
werde sich nach Kräften einsetzen, obzwar er gleich sagen müsse,
daß es seine Schwierigkeiten haben werde, weil der Andrang geradezu
toll sei. [bookmark: page25]

		Die Erinnerung scheint den Herrn Landesschulinspektor also nicht
eben stürmisch überwältigt zu haben, gesteht sich Marianne vor der
Tür. Es wird immerhin gut sein, gleich einige andere Wege zu
unternehmen, für den Fall, daß der Andrang gar zu toll wäre.

		Da wäre ja noch der Vormund, der Herr Zahnarzt Doktor
Sternschnupp, aber den läßt Marianne gleich wieder in die
Versenkung rutschen. Den kleinen geretteten Rest des väterlichen
Vermögens, von dem ihr Studium bestritten wurde, hat er ja redlich
verwaltet, da ist nichts zu sagen. Aber als dann die Tante Emma
starb und er ihr den Vorschlag machte, zu ihm zu ziehen, da waren
seine Erläuterungen zu diesem Anerbieten so seltsam handgreiflich
geworden, daß es Marianne nicht schwer geworden war, es
abzulehnen.

		Marianne stürzt sich also nun auf den Anzeigenteil der Zeitung.
Er hat freilich ein ganz einseitiges Gesicht, dieser Anzeigenteil;
es ist merkwürdig, wie viele Stellen gesucht und wie wenige
angeboten werden. Und auch sie kommen für ein junges Mädchen, das
etwas auf sich hält, nur in Auswahl in Betracht. Immerhin will
Marianne nichts unversucht lassen. Sie wandert in entlegene Gassen,
sie steigt viele Dutzende von Stockwerken auf und ab, sie drückt
die Klinken vieler hochmütiger, abweisender Türen nieder, die ihr
von vornherein ins Gesicht sagen: Bemühe dich erst nicht!

		Und es ist auch wirklich immer schon jemand vor ihr dagewesen,
wie das die Leute nur machen? Wenn Marianne vom noch druckfeuchten
Morgenblatt spornstreichs wegläuft, immer war schon jemand vor ihr
da. Oder die Stelle ist so, daß es nicht geht, daß es wirklich
nicht geht. Gewisse Sachen sind für ein Mädel eben einfach
unmöglich.

		Und dabei schwindet das Geld dahin. Du lieber Gott, ein
Monatsgehalt, auf drei Monate gestreckt, schließlich kommt doch der
letzte Schilling dran.

		Bevor es soweit ist, nimmt Marianne zwei der kärglichen
Tageshäuflein und macht noch einen Versuch. Sie vermehrt [bookmark: page26] die Zahl der
Stellengesuche um eines und bietet sich selber aus. Was kann sie?
Sie kann alles, was man lernt, um Lehrerin sein zu können, sie
versteht etwas von Kindererziehung, sie kann vollkommen Französisch
und Englisch, sogar etwas Tschechisch, was halt so in der
gemischtsprachigen Heimat hängengeblieben ist, sie kann recht gut
Klavier spielen ...

		Aber Erzieherinnen, die Französisch und Englisch sprechen, gibt
es offenbar in rauhen Mengen, nach Tschechisch scheint keine sehr
rege Nachfrage zu sein, und Klavierspielen ... ach du meine Güte,
wer lernt denn heute noch Klavierspielen? Man dreht an einem Knopf,
die kleine Scheibe leuchtet auf, und man fängt sich von irgendwoher
Musik ein, der ganze Äther wimmelt ja von Musik.

		Marianne Mack fragt am Schalter der Zeitung vergebens, ob etwas
für M. M. 20 gekommen sei. Nichts ist gekommen. Drei Tage lang
fragt Marianne, dann gibt sie es auf, wer in aller Welt kümmert
sich jetzt noch um ein drei Tage altes Stellengesuch.

		Und dann ist das Geld wirklich zu Ende.

		Übrigens erhält sie am selben Tag, an dem sie das letzte
Häuflein Groschen zu sich steckt, ein Schreiben vom Landesschulrat
mit dem Bescheid, daß leider derzeit keine Stelle frei sei, daß man
aber Fräulein Marianne Mack als Bewerberin vorgemerkt und daß man
inzwischen bis auf Abruf ihre Zeugnisse zurückbehalten habe. Der
Andrang scheint also wirklich sehr toll gewesen zu sein, und da ist
es wohl gleichgültig, in welcher Schublade ihre Zeugnisse ruhen, in
der ihren oder in der des Landesschulrates.

		Nun ist Marianne soweit, irgendeinen Unsinn zu machen. Jemand
sucht ein schlankes junges Mädchen von gefälligem Äußeren zu
künstlerischen Darbietungen. Marianne ist jung, sie ist schlank,
sie ist noch schlanker geworden in diesen letzten Hungerwochen, und
sie glaubt auch, im Besitz eines gefälligen Äußeren zu sein. Es
fragt sich, woraus die künstlerischen Darbietungen bestehen. [bookmark: page27]

		In einem verwahrlosten Vorstadthaus, dem man ansieht, daß es von
ausdauernden Umsonstmietern bewohnt wird, steigt Marianne die
ausgetretenen Treppenstufen hinan. Von den Wänden ist der Bewurf
abgefallen, es riecht nach Kohl und angebrannter Milch, schmutzige
Kinder spielen auf den Gängen.

		Auf Tür 37 im dritten Stock ist eine kleine Blechtafel mit
gestanzten Buchstaben befestigt, wie man sie früher in Automaten
auf Bahnhöfen selbst herstellen konnte. »Siegfried Kondor« steht
darauf, »Professor der Bauchredekunst und höheren Magie«. In dieses
Gebiet fallen also offenbar die künstlerischen Darbietungen, für
die ein junges Mädchen gesucht wird.

		Ein alter Herr öffnet, ein freundlich aussehender alter Herr mit
einem schneeweißen Bart und mit langem, zurückgekämmtem,
schneeweißem Haar. Er macht einen netten, gutmütigen Eindruck,
dieser alte Zauberer mit seiner weißen Künstlermähne.

		»Ich komme wegen der Anzeige ...«, sagt Marianne.

		»Ja ... ja«, und der alte Herr führt sie durch die dunkle Küche
in ein nur wenig helleres Wohnzimmer. Außer den nötigsten
altersschwachen Einrichtungsstücken stehen da noch allerhand
absonderliche Dinge herum, kleine Tischchen und Schränke, und
Pistolen liegen da und Zylinderhüte, und das sind wohl alles des
Herrn Kondors Zaubergeräte. Und die zwei Turteltauben in dem Käfig
sind die geheimnisvollen Wundervögel, die plötzlich aus dem
Zylinder herausflattern, wenn Herr Kondor die Pistole
abschießt.

		»Es waren schon einige Bewerberinnen da ...«, sagt Herr
Kondor.

		Natürlich, es war also schon wieder jemand vor Marianne
dagewesen.

		»Worum handelt es sich eigentlich?« fragt Marianne.

		Der alte Zauberer betrachtet Marianne sehr genau vom Kopf zu den
Füßen. Nicht begehrlich mit gestielten Männeraugen, [bookmark: page28] sondern streng sachlich
auf ihre Eignung für die vorläufig noch unbekannten künstlerischen
Darbietungen hin.

		»Ja, ich brauche eine junge Dame für eine Programmnummer. Sehen
Sie diesen Würfel da ...« Er schiebt einen Holzwürfel vor Marianne
hin, eigentlich eine Kiste, oben offen, außen und innen mit buntem
Papier beklebt und mit vielen unregelmäßig angebrachten Löchern in
den Seitenwänden. »Und nun nehme ich diese eisernen Spieße hier und
stecke sie kreuz und quer durch diese Löcher ...« Es sind
vielleicht fünfzehn solcher Spieße mit scharfen Spitzen, sie bohren
sich durch die eine Seitenwand ein und kommen zur andern heraus,
scheinbar ganz regellos, und das ganze Innere des Würfels ist von
einem Wirrwarr von Eisenstäben erfüllt.

		»Was soll denn ich bei dieser Programmnummer?« fragt
Marianne.

		»Sie sollen in dem Würfel drin sitzen«, sagt der alte Zauberer
augenzwinkernd.

		In diesem Würfel? Da hat doch kein Mensch darin Platz, wenn er
leer ist ... und gar wenn die Spieße hindurchgesteckt sind, das ist
doch unmöglich ...«

		Der Zauberer kichert vergnügt: »Oh, es geht, es geht ganz gut.
Es ist gar kein Schwindel. Sie sitzen wirklich drinnen, nur ein
kleiner Trick ist dabei. Sie müssen eine ganz bestimmte Haltung
einnehmen. Im Anfang ist es etwas unbequem, aber man gewöhnt sich
daran. Die Spieße gehen an Ihrem Körper vorbei, und Sie sitzen mit
angezogenen Beinen dazwischen. In ein paar Tagen haben Sie es weg.
Meine letzte Dame im Würfel ist leider ein wenig dick geworden ...
aber ich denke, Sie haben die richtige Gestalt dazu, schlanke
Hüften, einen geschmeidigen Körper ... wir können es gleich
versuchen, wenn Sie wollen.«

		Der alte Zauberer geht mächtig ins Zeug; er ist ganz Feuer und
Flamme, noch nie hat er eine Dame von so gefälligem Äußeren in
seinem Würfel sitzen gehabt. [bookmark: page29]

		Gleich? Nun, das käme etwas plötzlich, meint Marianne, und sie
müsse sich immerhin an diesen Gedanken erst gewöhnen; ihre
bisherige Verwendung liege von diesem Gebiet ziemlich weitab.

		»Ich will Sie ja nicht drängen«, sagt der alte Herr etwas
betrübt und streicht die weiße Künstlermähne zurück; ganz rührend
hilflos sieht er aus, dieser Meister über eine verstaubte und
verblichene Zauberwelt. »Ich fände sehr bald eine andere ... es
melden sich sicher heute noch einige Damen ... aber ich will bis
morgen auf Sie warten, überlegen Sie sich's.«

		Marianne verspricht, daß sie sich's überlegen wolle.

		Aber an der Tür, da hängt Herr Siegfried Kondor noch einen Köder
an den Angelhaken: »Und wenn Sie sich eignen, so könnten Sie ja
auch bei anderen Nummern mitwirken. Es macht sich immer gut, wenn
man eine junge Dame als Gehilfin hat. Zum Beispiel schieße ich das
Ei von Ihrem Kopf ... ganz ungefährlich natürlich! Darüber ließe
sich doch reden ...«

		Neue lockende Möglichkeiten also, fabelhafte Aussichten auf ein
Wunderland, gleich neben den Schießbuden und der Grottenbahn im
Prater.

		Marianne trottete stadtwärts, zur Straßenbahn reicht's nicht,
sie hat noch fünfzig Groschen, soviel kostet ein Mittagessen im
vegetarischen Speisehaus »Iduna«. Suppe und Kohlschnitzel, genug
für vierundzwanzig Stunden. Und es zeigt sich, daß es gut ist, die
letzten Groschen gerade für ein Mittagessen im Speisehaus Iduna
anzuwenden.

		Denn wie Marianne mit ihrem Teller von der Speiseausgabe kommt,
wer sitzt am selben Tisch, an dem sich Marianne niederläßt? Magda
Kaspar, Landsmännin aus Olmütz. Schulfreundin, Studentin der
Chemie, ein oder zwei Jahre jünger als Marianne. Zwei Jahre nach
dem Kalender und zwanzig jünger an Erfahrungen. Wenn zwei dasselbe
tun, so ist es nicht dasselbe. Wenn Magda Kaspar hier sitzt, so ist
es sicher nicht deshalb, weil sie nur mehr fünfzig Groschen hat,
sondern aus Grundsatz. Schon als Kind hat sie immer geweint, [bookmark: page30] wenn sie einen
Kälberwagen auf dem Weg zum Schlachthof gesehen hat.

		Und sie freut sich, sie freut sich aufrichtig über dieses
Zusammentreffen, die gute treue Seele. Nein, so was, Magda ist
heute nur zufällig hier, weil sie gerade in dieser Gegend zu tun
hatte, sie ißt sonst im vegetarischen Speisehaus Ceres – und nun
trifft sie gerade heute und hier Marianne Mack. »Und wie geht es
dir?«

		Wie es Marianne Mack geht? Nun, selbstverständlich geht es
Marianne blendend.

		»Bist du noch bei dem Doktor ... ich glaube, Klimsch heißt
er?«

		Nein, bei Doktor Klimsch ist Marianne nicht mehr, sie hat
kündigen müssen, es war mit den Kindern gar zu arg. Sie war einige
Zeit stellenlos, aber nun hat sie Aussicht auf einen neuen Posten.
Morgen schon soll sie ihn antreten.

		Äußerlich ist Marianne gar nichts anzumerken. Sie ist ebenso
schneidig angezogen wie immer mit all den Zutaten eines jungen
Mädchens von Welt. Man müßte schon sehr genau hinsehen, um an
gewissen kleinen Spuren zu merken, daß Marianne nicht den
allerletzten Schrei der Mode mitmachen kann, ja daß ihre Kleidung
den ersten Glanz bereits verloren hat.

		So genau kann das ja Magda Kaspar mit ihren kurzsichtigen Augen
gar nicht ausnehmen. Aber sie hat so etwas wie ein zweites Gehör,
sie hat ein Ohr für Zwischentöne, für das, was gar nicht
ausgesprochen wird.

		Und nun müßte ja Marianne eigentlich sagen: Dieses ist mein
letztes Mittagessen. Und ich muß mich morgen entweder entschließen,
einem kindischen alten Mann, der in einer verschollenen Welt lebt,
sein Brot verdienen zu helfen, oder ich muß damit anfangen, meine
Sachen ins Versatzamt zu tragen. Ich kann ja meinen Wintermantel
ganz gut entbehren, es geht mit dem Herbstmantel auch, wenn ich
darunter eine Strickweste anziehe. [bookmark: page31]

		So müßte Marianne sprechen, wenn sie aufrichtig wäre. Aber wie
kann sie Magda Kaspar gegenüber aufrichtig sein, die ja das Haus
Mack noch gekannt hat, als es in Glanz und Gloria stand und
Marianne die Prinzessin darin war. Sie schweigt also darüber.
Dennoch muß Magda mit ihrem zweiten Gehör etwas von diesem
Geschwirr innerer Stimmen vernommen haben, denn sie fragt
mißtrauisch: »Was für ein Posten ist denn das?«

		»Ach«, sagt Marianne obenhin, »ich weiß noch gar nicht, ob ich
ihn überhaupt annehme.« Wer kein zweites Gehör hat, der möchte
glauben, daß sie ein ganzes Kartenspiel von Posten in Händen habe.
Und dann lenkt sie ab: »Und was hast du den Sommer über
gemacht?«

		Ja, wenn diese Frage an Magda gerichtet wird, dann kann sie
loslegen. Diesen Sommer? Diesen Sommer sind ganz große Dinge
geschehen, ob denn Marianne nichts davon gelesen hat, es hat ja
sogar in den Zeitungen gestanden. Auf dem Grünseekamm ist eine
Schutzhütte gebaut worden, aus eigener Kraft der Ortsgruppe, nur
für gewisse Arbeiten haben die Zimmerleute kommen müssen. Und Magda
ist dabei gewesen. Mit Valerie Mayrhofer hat sie den jungen Leuten
gekocht. Fabelhaft schön und lustig ist das gewesen.

		Es ist gut, daß Magda so kurzsichtig ist und nicht sehen kann,
wie Marianne die Nase rümpft. Für Berge hat Marianne nun einmal gar
nichts übrig.

		Magda fällt aus einem Entzücken ins andere. Diese Sonnenaufgänge
und Sonnenuntergänge und diese Farbenspiele überhaupt und die zarte
Blumenwelt des Almbodens, lauter Wunder. Und immer diese gewaltigen
Bergriesen rundum, das Hochgrindeck, die Gabelspitze, das Totenhorn
und noch ein Dutzend andere. Und diese gemütlichen Hüttenabende.
Der Bircher Schnacksele mit seinen Gsangeln, also zum Wälzen
manchmal. Sogar die Regei hat über ihrem Strickstrumpf manchmal das
Gesicht verzogen, als ob sie lachen müßt'. Dann hat sie aber nur um
so grimmiger dreingeschaut. Und jetzt [bookmark: page32] steht die Hütte fertig, es handelt sich
nur um die Inneneinrichtung, die muß erst noch zusammengebettelt
werden. Der Saliger meint ...

		»Der Saliger?« beugt sich Marianne vor.

		»Ach natürlich, der Saliger ... hab' ich das noch nicht gesagt?
Unser Landsmann Saliger ... der ist doch Obmann der Ortsgruppe und
hat das Ganze geleitet, vom Kopetzky, den kennst du ja auch, sind
die Pläne, der Lobgesang wird Hüttenwart, aber der Saliger hat die
Leitung, und er meint ...«

		Es gibt der Magda Kaspar einen Ruck, und sie verstummt. Sie
schaut in diesem Augenblick geradezu dumm aus. Manche Leute haben
das so an sich, daß sie gerade dann dumm aussehen, wenn ihnen etwas
Gescheites eingefallen ist. Und Magda hält das, was ihr eben
eingefallen ist, für etwas besonders Gescheites. Aber Vorsicht, um
Gottes willen, nur Vorsicht, kein Wort davon, damit Marianne nichts
merkt. Magda kennt die Schulfreundin zur Genüge, sie kennt ihren
unbändigen Stolz. Sie weiß, daß sie mit zusammengebissenen Zähnen
nein sagen würde, wenn sie merkt, daß jemand Vorsehung spielen
will. Und das ist hier nötig, denn Magda gibt sich natürlich keiner
Täuschung hin, was es mit dem Posten auf sich hat, von dem die
Marianne redet.

		»Ja«, sagt Magda behutsam, »der Saliger meint, daß die Hütte
noch vor Weihnachten eröffnet werden kann, und dann kann ja gleich
der Wintersport angehen dort oben.«

		Marianne schüttelt sich bei dem Gedanken daran. Sie hat auch für
Schnee und Eis und Winterkälte nichts übrig.

		Dann sind die beiden Mädchen mit dem Essen fertig und müssen
gehen, denn hinter ihren Stühlen haben sich schon wieder andere
angestellt und warten auf die Plätze.

		»Kommst du mit mir?« fragt Magda, »ich muß ins
Laboratorium.«

		Ach nein, Marianne hat zu tun, sie kann nicht mitgehen. Sie hat
genug von dieser Schwärmerei von den Bergen, vom Schlafen im Heu,
vom Bircher Schnacksele und vom Saliger. [bookmark: page33]

	
		
		Es muß jemand da sein, um Ordnung zu halten

		Und dann begibt es sich, ein paar Tage nachher, daß ein Brief
kommt. Von Saliger. Er bestellt Marianne Mack kurzerhand zu einer
Besprechung ins Café Rebhuhn. Marianne lacht zornig auf. Was soll
man da anderes tun als lachen? Wie lange hat sich nun Saliger um
Marianne überhaupt nicht gekümmert?

		Wenn er es vergessen hat, daß sie einander daheim das
Versprechen gegeben haben, auch in der Großstadt zusammenzuhalten,
nun gut, Marianne hat es auch vergessen. So ist es mit den
Freundschaften in der Großstadt. Man glaubt, es werde so
weitergehen wie in der Heimat, mit Begleiten und Spaziergängen und
Mondschein und dergleichen, und dann kommt man in die Großstadt,
jeder tritt in einen anderen Lebenskreis, der eine zieht dahin, der
andere dorthin. Und diese mühsamen Zusammenkünfte! Das hat Marianne
nicht nötig, zu Zusammenkünften zu kommen, zu denen Saliger mit
Fräulein Valerie Mayrhofer anrückt, die mit der Heimat gar nichts
zu tun hat. Nein, darauf verzichtet man, wenn man Marianne Mack
ist.

		Und nun erinnert sich Saliger ihrer auf einmal, wenn er sich
wenigstens nicht auf einem Briefpapier erinnert hätte, das den
Aufdruck Akademische Gruppe des Alpenvereines trägt. Auf so eine
Art Erinnerung legt man keinen Wert. Es ist natürlich
Geschmackssache, welche Art Briefpapier man nimmt, aber eine
Erinnerung auf einem Briefpapier, von dessen Kopf es so kühl
herweht ... Die gewaltigen Bergriesen rundum, wie Magda Kaspar sagt
– o nein, Marianne denkt nicht im Traum daran, hinzugehen.

		Zur bestimmten Stunde ist Marianne im Café Rebhuhn. Es könnte ja
sein, nicht wahr, daß Saliger gerade kein anderes Briefpapier zur
Hand hatte und daß die Sache wirklich so dringend ist, wie er sagt.
Anhören muß man ihn ja wohl. [bookmark: page34]

		Saliger wartet schon. Und diesmal ist Valerie Mayrhofer nicht
dabei.

		»Jetzt haben wir uns lange nicht gesehen«, sagt Saliger.

		Ach wirklich? Hat er das bemerkt? Nun ja, es stimmt, sie haben
einander wirklich lange nicht gesehen.

		Der Franz fängt gleich zu erzählen an. Er sei ungeheuer
beschäftigt gewesen, mit seinen Prüfungen und mit dem Hüttenbau auf
dem Grünseekamm.

		»Du brauchst dich nicht zu entschuldigen«, meint Marianne
achselzuckend und kühl.

		»Eigentlich ein bodenloser Leichtsinn von mir, den ganzen Sommer
über nichts zu studieren und auf dem Grünseekamm Holzknecht,
Zimmermann und Maurer zu spielen. Aber es war eine wichtige Sache,
sozusagen eine Ehrenangelegenheit der Ortsgruppe.« Und dann
erläutert Saliger, warum die Sache so wichtig war. Erschließung
eines ganz neuen Gebietes, keine andere Hütte weitum, Standort für
die herrlichsten Hochtouren. »Wenn ich die Prüfungen hab', geh' ich
das Totenhorn an. Die Südwand hat noch niemand gemacht.«

		Da wird Marianne nun wieder mit der Hüttengeschichte gefüttert,
sie muß ein langes und breites über sich ergehen lassen. Sie macht
sich ganz steif vor Ablehnung.

		»Vor Weihnachten wird eröffnet«, sagt Saliger, »und ... ja, und
nun handelt es sich darum, daß wir eine Wirtschafterin dort oben
brauchen.«

		Nun ja, gewiß, so ein Frauenzimmer ist wohl nötig, es muß jemand
da sein, um Ordnung zu halten, zu kochen und alles zu tun, was
sonst zu einem Betrieb gehört. Aber was geht das Marianne an?

		»Doch«, sagt Saliger etwas zaghaft, »wir haben nämlich in der
Ortsgruppe gedacht, ob du nicht vielleicht die Stelle annehmen
würdest ...«

		»Ich?« Marianne lacht kurz und zornig auf.

		»Da du ja jetzt doch postenlos bist.« [bookmark: page35]

		»Wer sagt dir das?« Marianne hat sich doch nicht dazu
entschließen können, in des alten Zauberers Würfel zu kriechen und
ihn an ihrem Körper vorbei mit den langen Spießen spicken zu
lassen. Sie hat sich dahin entschieden, den Wintermantel zu
versetzen und mit Herbstmantel und Strickweste durchzuhalten. Damit
bleibt man schon wieder eine Weile über Wasser, es ist eine
Schwimmweste sozusagen; mit ein paar Schillingen in der Handtasche
kann man schon wieder über sich selber Witze machen. »Ich habe
sogar eine Auswahl unter mehreren Posten.«

		Franz macht ein Gesicht, als ob ihm diese Auswahl nicht recht
glaubwürdig vorkäme.

		O ja, es ist richtig, ganz neue Pläne sind aufgetaucht.
Vielleicht reichen die Schillinge für den Wintermantel, wenn man
dazu noch etwa ein oder das andere Stück der Sommerkleidung ins
Versatzamt trägt, um einen Lehrkurs in Maschineschreiben und
Kurzschrift bezahlen zu können. Daran hat man früher nur nicht
gedacht, für eine Prinzessin lag so etwas weitab. Oder es kommt
schließlich auch die Möglichkeit in Betracht, Krankenschwester zu
werden mit einem Lehrgang für Kaltwasserkuren. Auch Heilgymnastik
ist erwogen worden, eine heute sehr beliebte Art, gesund zu werden.
Kurzum, man hat es nicht nötig, von Herrn Saliger Almosen
anzunehmen.

		Aber daß er immer noch dasitzt und eine Miene macht, als habe er
kein Vertrauen in all das, was Marianne an Stellungen offensteht,
das reizt sie und macht sie böse. »Schließlich will ich dir nur
sagen, daß ich für eure Berge gar nichts übrig habe. Ich kann alle
diese Wichtigtuereien mit Wänden und Kaminen und Seilen und
Mauerhaken nicht leiden. Und am allerwenigsten diese Weiber mit
Lederhosen und nackten Beinen und Nagelschuhen – das liegt mir
nicht.«

		Nein – das ist gewiß kein Sport für Marianne! Was Marianne
liegt, das wäre Tennis, das ist ein Sport, der ihr zugesagt hat.
Das ist der Sport der vornehmen Welt, gut angezogen Bälle über das
Netz zu schicken, eine feine Sache. [bookmark: page36] Aber das war einmal, damit ist es vorbei,
Tennis ist ein zu teures Vergnügen. Und diese Bergziegen! Du lieber
Gott, wie die schon ausschauen. Es ist gar nicht wahr, diese
Märchen vom durchgebildeten Körper. Alle diese Sportweiber haben
eine schauderhafte Haltung. Eingefallene Leiber und krummgezogene
Schultern, wie verpatzte Buben sehen sie aus.

		Nun aber geht Marianne dem Jugendfreund doch auf die Galle.
Freundschaft hin, Freundschaft her, er denkt an Valerie Mayrhofer,
die schaut in Kniehosen und Wadenstrümpfen gewiß nicht aus wie ein
verpatzter Bub. Soll er Marianne seine Meinung sagen? Ja, er soll
es, er ist auch verärgert, über soviel Hochmut und soviel
Unverstand.

		»Ich hab' es mir gleich gedacht«, sagt er, »daß das nichts für
dich ist.«

		»Und warum, bitte?«

		»Du kommst dir viel zu fein vor für ein Leben in den Bergen. Man
muß da freilich auf allerhand verzichten können. Die Jugend von
heute ist von einem anderen Schlag als du. Altmodisch bist du ...
du paßt gar nicht in unsere Welt.«

		»So?« sagt Marianne und wird blaß vor Zorn. »Du meinst also
–?«

		»Ja, das meine ich«, bestätigt Saliger schonungslos, und dann
ruft er: »Ober, zahlen!«

		»Warte«, hemmt Marianne nach einem kurzen Schweigen den
Aufbruch, »ich habe es mir überlegt. Ich nehme an.«

		»Du nimmst an?«

		»Jawohl.«

		Jetzt ist Franz Saliger auf einmal wieder der gutmütige Junge,
der er daheim gewesen ist. Man könnte meinen, daß er Marianne im
Kahn gegenübersitzt und daß sie auf dem Teich im Park rund um das
Schwanenhaus rudern. Er freut sich aufrichtig, und jetzt tut es ihm
sogar etwas leid, daß er so grob gewesen ist. Seine breite Pfote
streckt sich über den Tisch, und Marianne schlägt ein. Und nun wird
alles Nötige eingehend besprochen. Am ersten Dezember soll Marianne
[bookmark: page37] auf dem
Grünseekamm sein, bis dahin ist die Hütte bewohnbar, und Marianne
soll alles in Ordnung bringen. Die Einweihung wird vor Weihnachten
stattfinden, und dann beginnt der Betrieb. Saliger wird sich dafür
einsetzen, daß Mariannes Gehalt schon vom ersten November an läuft,
damit sie die notwendigen Anschaffungen machen kann.

		Damit wäre ja das Wichtigste geregelt. »Noch etwas? Na, dann
wollen wir miteinander zum Abendessen gehen –.« Marianne möchte
nein sagen, aber wie kann sie diesem gutmütigen Jungen seine
Einladung abschlagen. Er ist seelenvergnügt und lacht immerzu und
erzählt lustige Geschichten. Sie sitzen beim »Grenadier«, das ist
ein Wirtshaus, wo es Wein gibt, unmittelbar aus den Fuhrfässern,
und heiße Knackwürste und Rollschinken und Bismarckheringe.
Allerhand Leute verkehren da, Geschäftsdiener, Autofahrer,
Dienstmänner, Handwerker und kleine Geschäftsleute, aber auch sonst
mal jemand, der einen guten Wein trinken will und sich nichts
daraus macht, dabei unter das »Volk« zu geraten. Saliger macht sich
nichts daraus. An langen, grün gestrichenen Tischen sitzen sie,
alle durcheinander, und es dauert nicht lange, so sind sie alle
miteinander im Gespräch über dies und das, und vor allem reden sie
weise und verständig über den Wein und mit der gebotenen Vorsicht
auch über Politik.

		Das ist so Saligers Geschmack. Aber es ist nicht Mariannes
Geschmack. Saliger ist jedoch im Schuß, er versteht sich
vortrefflich mit den kleinen Leuten, er fühlt sich wohl unterm
»Volk« und merkt daher nicht, was er Marianne damit antut, und daß
sie immer weiter abrückt und immer wortkarger und abweisender
wird.

		Gegen elf Uhr brechen sie endlich auf, und Saliger, der
Volksfreund, ist noch der Meinung, daß er auch Marianne einen
gemütlichen Abend bereitet hat.

		»Bleibt's also dabei?« fragt er an ihrem Haustor.

		»Ja, natürlich ... es bleibt dabei«, erwidert sie und gibt ihm
drucklos eine kalte Hand. [bookmark: page38]

	
		
		Seidenstrumpf und Schneewildnis

		Marianne sitzt noch beim dünnen Tee, da kommt der Postbote und
bringt eine Geldanweisung. Ein kleiner Schrecken fällt in die von
gestern und nach dem schlaflosen Rest der Nacht noch müde Seele!
Aber es stimmt, das Geld ist für Fräulein Marianne Mack, die
Anweisung lautet auf sie, kein Zweifel. Ein namhafter Betrag,
ungefähr das Doppelte des einstigen Monatsgehaltes bei Doktor
Klimsch, eine Riesensumme für Marianne Mack. Der Absender:
Archibald Douglas! Wer ist Archibald Douglas? Marianne kennt keinen
Archibald Douglas – o ja, doch, der kommt doch in einer Ballade
vor, sangbar gemacht durch Karl Löwe. Eine unbekannte Anschrift,
ein Deckname also, aber für wen?

		Irrtum ausgeschlossen, wer auch Archibald Douglas sein mag,
Marianne Mack ist die postalisch befugte Empfängerin, sie muß das
Geld behalten.

		Gewissensbisse nagen an ihr. Gut, sie muß das Geld nehmen, aber
sie tut es mit Vorbehalt. Wenn sie so viel verdient hat, daß sie
etwas zurücklegen kann, und wenn sie einmal dahinterkommt, wer
dieser Archibald Douglas ist, dann wird sie es selbstverständlich
zurückzahlen – zuviel Wenns für eine glatte Sache.

		Und gerade heute kommt Geld, das festigt den Boden unter
Mariannes Füßen, gibt ihr ein Dach über dem Kopf, ein ganzes Haus
baut dieses Geld, mit einem Ausblick aus den Fenstern auf freie
Landschaft. Luft ist wieder da. Und gerade jetzt, nachdem sie
gestern Franz Saliger zugesagt hat, als Wirtschafterin die Hütte
auf dem Grünseekamm zu betreuen.

		Nun könnte sie ja hingehen und Saliger sagen: Ich pfeif' dir
drauf! Nein, nicht: ich pfeif dir drauf, aber: ich danke dir schön
für deinen guten Willen oder so etwas.

		Aber was würde da Saliger sagen? Er würde sagen: Ich hab' mir's
ja gleich gedacht, und vielleicht wieder etwas von altmodisch und
dergleichen. [bookmark: page39]

		Du kannst machen, was du willst, du kannst in einen anderen
Menschen nicht hineinschauen. Der Mensch kann es ja kaum selber in
sich, und so weiß auch Marianne nicht ganz genau, warum sie
eigentlich so daran festhält, in ihrem Äußeren den jungen Damen zu
gleichen, die durchaus glauben, zur Buntheit des Straßenbildes
beitragen zu müssen. Mit Marianne ist es nun vielleicht so, daß sie
all diese Dinge nicht preisgeben will, weil sie meint, damit auf
das letzte Stück ihres Einst zu verzichten, da sie eine
Fabrikantentochter gewesen war und eine Art von Prinzessin. Als
alles noch Sonne und Blütenzauber war, hat sie darauf keinen Wert
gelegt, nein, da konnte sie in einfachen Kleidern herumlaufen, es
wußte daheim doch ohnehin jeder, wer sie war. Aber als dann der
Zusammenbruch kam und das Verlassen der Heimat und der Tod des
Vaters und das Brotstudium und dies alles, da ist es wohl so
gekommen, daß Marianne es für nötig hält, zwischen sich und der
fremden, feindlichen Welt Schranken aufzurichten. Sich ergeben
hinzukauern und über den Niedergang zu seufzen und in bescheidenes
Grau einzutauchen und Aschenbrödel zu spielen – nein, Herrschaften,
da kennt ihr Marianne Mack schlecht! Das liegt Marianne Mack nicht.
Lieber hungern als klein beigeben und sich sinken lassen. Nun erst
recht nicht! Nun kann man ja sagen, daß es nicht auf das Aussehen
ankomme, sondern auf die Leistung. Und das stimmt auch. Und
natürlich hätte es Marianne vorgezogen, sich durch eine Leistung in
der Welt auf den richtigen Platz zu stellen. Und wie ist das dann,
wenn die Welt auf Mariannes Leistungen so ganz und gar nicht
erpicht ist? Irgendwohin muß man sein Selbstbewußtsein doch retten,
nicht wahr? So ist das mit Marianne Mack.

		So ist das wohl mit Marianne Mack, und jedenfalls scheint es ihr
angemessener, auf einem Fuß zu leben, der mit einem Stöckelschuh
bekleidet ist, als auf einem mit breitem Absatz und Nägeln in der
Sohle.

		Und jetzt will Marianne Mack beweisen, daß sie trotz alledem
sehr wohl imstande ist, eine Schutzhütte in Ordnung zu [bookmark: page40] halten. Saliger hat
ihr sozusagen einen Verweis erteilt, und nun ist es erst recht ganz
selbstverständlich, daß sie ihre Front nicht um einen Zoll
zurücknimmt.

		Pünktlich am ersten November kommt das Gehalt, und nun schwimmt
ja Marianne für ihre Verhältnisse in Geld. Nun könnte sie sich ja
für den Winter in den Bergen ausrüsten. Aber sie löst nur den
Wintermantel aus, das ja, und kauft ein paar Schneeschuhe;
Schneeschuhe kauft man ja auch für die Stadt. Das ist alles.

		Ende November wird sie durch einen Brief des Hüttenwartes
Lobgesang daran erinnert, daß sie ihren Dienst am ersten Dezember
anzutreten habe. Eine Fahrkarte bis Klausen-Oberberg liegt bei.

		Bis Klausen-Oberberg sitzt es sich recht gut in dem geheizten
Abteil mit den zwei Bilderzeitschriften und dem Band
Raabe-Novellen, die Marianne mitgenommen hat. Es macht auch Spaß,
heimlich zu beobachten, wie der Geschäftsreisende gegenüber seine
Kalbsaugen herauswälzt. Aber seine Anläufe zu einer Unterhaltung
werden nur zu einer Kette von Mißerfolgen.

		»Gnädiges Fräulein fahren gewiß zum Sport in die Berge?«

		»O nein.«

		»In welcher Angelegenheit dann, wenn ich fragen darf?«

		»Beruflich.«

		Marianne liest im Raabe weiter, mag der Jüngling nun die ihm
zugeworfene harte Nuß knacken.

		»Ein zeitiger Winter heuer.«

		»Hm!«

		Nein, es ist mit Marianne nichts anzufangen, es macht nicht den
mindesten Eindruck auf sie, daß der schmissige Jüngling Skiläufer
ist und heuer Winterurlaub nimmt. Auch seine Ansichten über die
Wiener Theater sind Marianne offenbar gleichgültig. Er hat noch,
keine zehn Worte aus ihr herausgequetscht, da steigt sie in
Klausen-Oberberg aus, der junge [bookmark: page41] Mann darf ihr den Koffer nachreichen, das ist
alles, was er durchgesetzt hat. Aber er winkt noch aus dem Fenster,
und jetzt, da er in Sicherheit ist, wirft er Marianne noch eine
Kußhand zu, der Frechling.

		Nun steht sie allein auf dem zugigen Bahnsteig, niemand außer
ihr ist ausgestiegen, und Marianne schaut sich nach jemand um, der
ihr den Koffer tragen könnte. Du lieber Himmel, in
Klausen-Oberberg, dort trägt jeder Reisende sein Gepäck selber auf
dem Rücken. Dem Bahnbediensteten, der die Karten abnimmt, dauert es
zu lang, bis Marianne den Bahnhof verläßt. Er kommt herbei und
streckt die Hand aus.

		»Ist denn kein Träger dar« fragt Marianne unmutig.

		»Han?« fragt der Mann zurück.

		»Jemand, der mir den Koffer tragen hilft.«

		»Naa.«

		Seit Menschengedenken ist es nicht vorgekommen, daß jemand auf
dem Bahnhof Klausen-Oberberg ein solch ausgefallenes Verlangen
geäußert hätte. Der Mann ist aber ein langsamer und gründlicher
Denker, dieser merkwürdigen Sache muß nachgegangen werden: »Den
Koffer da?« fragt er und zeigt auf das dickbäuchige Ungetüm zu
Mariannes Füßen.

		»Ja, den!« Marianne ist ein wenig ungeduldig, die Leute hier
haben offenbar viel Zeit.

		»Aha!« sagt der Mann und geht. Unter der Tür mit der Aufschrift:
»Bahnamt. Eintritt nur im Dienst!« bleibt er stehen und kehrt
wieder zurück, »wohin wollen S' denn dann nacher?« fragt er.

		»Auf die Jahnhütte am Grünseekamm.«

		»Aha!« meint der Mann und geht. Aber unter der Tür mit der
Aufschrift »Bahnamt« besinnt er sich abermals und kommt noch einmal
zurück. »Aber dös wern S' heunt schier nimmer dermachen. Sö wern
froh sein, wenn S' bis Annaberg kommen. Gute drei Stund sein's
hin.« Und damit ist der Fall für ihn erledigt, er geht endgültig ab
und verschwindet im Bahnamt. [bookmark: page42]

		Ein eiskalter Wind fegt über den Bahnsteig und raschelt mit dem
dürren Gerank des wilden Weines, der vom Vordach herabhängt. Zu
Füßen Mariannes hockt unbeweglich der dickbäuchige Koffer, ein
bösartiger, tückischer Gnom. Er verhöhnt Marianne, er kann das
Lachen kaum verhalten, gleich wird er damit Herausplatzen. Noch
jemand würde mit dem Lachen Herausplatzen, wenn er Marianne so
verfroren und hilflos auf dem Bahnhof Klausen-Oberberg stehen
sähe!

		Aber eben diese Vorstellung führt die Entscheidung herbei. In
einem Anfall von Wut packt Marianne den Koffer und stampft los. Vor
dem Bahnhof hat der Wind einen Tanzplatz, er dreht sich da wie
verrückt um sich selber und heult dazu. Auf der Straße hat er sich
dann in seine Ordnung gefunden und bläst brav und unentwegt aus
einer Richtung. Leider schiebt er nicht von hinten an, sondern
braust Marianne breitbrüstig gerade entgegen. Sie muß sich fest
anstemmen, um weiter zu kommen. Der Koffer hängt wie ein
Bleiklumpen an ihrem Arm, und manchmal muß sie durch Wächten
stapfen, die der wind über die Straße weht, wenn ihn die Laune
anwandelt, von der Seite zu blasen. Auch das fällt ihm nämlich
manchmal ein, dann steht Marianne in einem Wirbel von Schneestaub
und sieht überhaupt nichts. Der lange schwarze Wintermantel weht
hinter ihr her, die Eiskörner zerstechen ihr Gesicht. Die
Augenwimpern kleben aneinander. Immer öfters muß Marianne keuchend
stehenbleiben und den Koffer niederstellen, aber sie kann die
verklammten Hände kaum mehr öffnen. Sie ist zur Zeit wohl das
bejammernswerteste Wesen, das sich auf einer Straße befindet. Sie
weint beinahe vor Mitleid mit sich selbst. Und sie kommt nur
vorwärts, weil ihr Zorn ebenso groß ist wie ihr Mitleid, welche
Niederträchtigkeit, ihr so etwas zuzumuten; sie hier in dieser
gottverlassenen Gegend sozusagen auszusetzen, ohne für ihr
weiterkommen zu sorgen! Und wenn sie dieses Elend nun satt bekäme,
wenn sie sich nun einfach an den Straßenrand setzte und morgen
gefunden würde, steif gefroren [bookmark: page43] und tot; Recht geschähe es ihm, diesem
gewissenlosen Menschen, der sie in diese Lage gebracht hat.

		Nach einer Stunde ist sie wirklich beinahe so weit, daß ihr der
Gedanke, an Saliger Rache zu nehmen, sehr nahegerückt ist, und da
ist es vielleicht ein Glück, daß jetzt etwas anderes hörbar wird
als immer nur das Gelächter und Fauchen des Sturmes. Zwischen zwei
Posaunenstößen ein feines, zierliches Klingeln wie von Schellen.
Dann kommt aus dem schon mit Dämmergrau vermischten Schneetreiben
ein Schlitten hinter ihr her, fährt ein Stück vor und hält.

		Ein Mann beugt sich heraus: »Wollen S' leicht nach Annaberg?«
Dieses Frauenzimmer da, das sich bei sinkender Nacht im Schneesturm
mit einem Koffer schleppt, muß wohl nicht recht im Kopf sein.

		Marianne ringt nach Atem und kann gerade nur ja sagen.

		»Steigen S' ein, i führ Ihner hin.«

		Marianne ist grundsätzlich dagegen, sich Gefälligkeiten erweisen
zu lassen, am wenigsten von fremden Menschen. Man weiß nie, mit wem
man es zu tun hat und welche Verpflichtungen daraus entstehen. Aber
Grundsätze hin, Grundsätze her, diesen Schlitten schickt der liebe
Gott, Marianne steigt ein, und der Schimmel nickt dazu mit dem
dicken, bereiften Kopf. Sie sitzt neben dem fremden Mann und teilt
sich mit ihm eine gute, warme Decke. Knie an Knie sitzt sie mit
ihm, und das Leben fängt wieder an, etwas freundlicher
auszusehen.

		Nach einer Weile weiß sie, daß es der Breitenecker aus Annaberg
ist, mit dem sie fährt, und wieder eine Weile später weiß der
Breitenecker einiges von dem, was mit diesem auf der Straße
aufgeklaubten Frauenzimmer los ist.

		»In Annaberg wollen S' übernachten?« fragt er.

		Es würde wohl nichts anderes übrigbleiben.

		»Ein Wirtshaus is ja da«, überlegt der Breitenecker, »aber dort
sein keine Fremdenzimmer. Es kemmt ja eh 's ganze Jahr koa Fremder
net zu ins.« [bookmark: page44]

		Schöne Aussichten also auf Heustadl oder eine Schütte im
Kuhstall.

		»Vielleicht daß der Herr Pfarrer Ihnen bei eam übernachten
laßt«, meint der Bauer.

		»Meinetwegen beim Herrn Pfarrer, wenn ich nur unterkomm.« Wieder
eine Gefälligkeit, aber Marianne ist nun schon heute einmal im
Annehmen von Gefälligkeiten drin.

		Jetzt funkeln manchmal Lichtlein her, hier eines, dort eines,
dann gesellen sich längs der Straße Häuschen zueinander, der
Schlitten holpert über gefrorene Furchen und klingelt um die Kirche
herum vor ein breites Haus mit mächtigem Schneedach. Zwei Minuten
später steht Marianne in der warmen Pfarrstube, und der Herr
Pfarrer sagt: »Ja, freilich können Sie bei mir übernachten. Ich
hab' ja heut schon einen Gast, aber Sie werden sich ja miteinander
vertragen.«

		Der andere Gast ist auch ein junges Mädchen. Es sitzt am Tisch
unter der Hängelampe und stellt aus Aufzeichnungen auf losen
Blättern eine Liste zusammen. Dicke Wolljacke, Lodenrock, weiße
Zöpferlstrümpfe, dazu unförmige Fleckerpotschen: Marianne übersieht
dies alles mit einem Kennerblick. Von dem Gesicht ist nichts
Besonderes auszusagen, es rundet sich rot und wetterfest um eine
etwas knollige Nase, aber die Augen sind beachtenswert, sie schauen
ruhig und offen und besitzergreifend geradeaus, und der Mund mit
seinem kräftigen Schnitt paßt gut dazu.

		Und jetzt lächelt das Mädchen Marianne freundlich an; das ist
auch ein gutes Lächeln, als seien die Fremde und Marianne längst
Gott weiß wie bekannt, und es bestätigt die vom Pfarrer
ausgesprochene Hoffnung freundlichen Vertragens.

		»Jetzt geh i halt«, sagt der Breitenecker, der Marianne zum
Pfarrer gebracht hat. Er geht, und nimmt einen schönen Dank mit. In
der Tür wendet er sich noch einmal um. »Und dem Kümmerer wer i's
halt bestellen, daß er Ihnen morgen aufibringt.«

		»Es war wirklich ein bissel leichtsinnig von Ihnen«, meint
[bookmark: page45] der Pfarrer mit
einem leisen Vorwurf und einem Blick auf Mariannes unzulängliche
Ausrüstung, »bei uns in den Bergen muß man auch im Tal vorsichtig
sein. Voriges Jahr ist auf demselben Stückl von Klausen herein ein
Häusler erfroren. Beim Bildstöckel, nur eine Viertelstunde von
hier, hat's ihn eingeweht. Ein Guglhupf von Schnee, und wie die
Leut nachschauen, sitzt der alte Loisl drin. Und oben auf dem
Grünseekamm ist's natürlich noch härter.«

		Und dann sagt der Pfarrer noch: »In der Stadt kann man sich das
vielleicht nicht so vorstellen.« Aber da sieht er, was für ein
trotziges Gesicht die Marianne aufgesetzt hat, und denkt: Hallo! Er
weiß zwar nicht, was für ein Justament dahintersteckt, und daß
dieses Mädchen so störrisch geworden ist, weil es schon einmal
einen Verweis bekommen hat, aber er denkt sich doch seinen Teil,
denn er sitzt jetzt an die dreißig Jahre hier in der Einöd und hat
es mit vielen Menschen zu tun gehabt, krummen und geraden,
widerspenstigen und solchen, die man um den Finger wickeln
kann.

		Daß die Marianne nicht um den Finger zu wickeln ist, das hat der
Pfarrer schon weg, und so macht er sie jetzt lieber mit Helene
Böhmer bekannt, seinem anderen Gast, mit dem Marianne heute die
Kammer teilen wird. Und dann bringt das alte Weiberleut, die dem
Pfarrer die Wirtschaft führt, die dampfende Milchsuppe herein und
das Roggenbrot, die Butter und den Honig. »Ein Bauernnachtmahl
halt«, lädt der Pfarrer ein, »anders haben wir's nicht.«

		Das alte Weibsstück ist kein feuriger Drachen von
Pfarrersköchin, sondern die Schwester des geistlichen Herrn, und
ein Abglanz der Sonne in seinem Gemüt glänzt auch über ihre Seele
hin; sie freut sich auf eine stille, aufmunternde Weise, daß es den
beiden Gästen so gut schmeckt. Beim Honig kommt der Pfarrer
natürlich auf die Bienen zu sprechen, denn es sind seine Bienen,
von denen der Honig kommt, und da ist der Pfarrer in seinem
Fahrwasser. Ein merkwürdiges Volk, diese Bienen, alles ist genau
geregelt, jede hat ihre Aufgabe, und [bookmark: page46] sie müssen, vom Leichten zum Schweren, alles
durchmachen, was in so einem Stock zu tun ist. Zuerst die Kinder
hüten und die Kinderstuben putzen, dann Waben bauen, dann am
Flugloch Wache halten, dann erst dürfen sie zum Sammeln ausfliegen.
Ob sie Gott gleich so geschaffen hat, wie sie jetzt sind, oder ob
sie das nach und nach so gelernt haben? Wie die Menschen etwa, die
ja auch immer weiter um sich greifen und dem Alten immer Neues
hinzufügen? Zu seiner Zeit, da er als Kooperator nach Annaberg kam,
da hat zum Beispiel noch kein Mensch daran gedacht, auf die Berge
zu steigen aus keinem anderen Grund, als um oben gewesen zu
sein.

		Als es neun Uhr schlägt und der Pfarrer die Pfeife weglegt,
steht Helene Böhmer auf. Sie hat gestern schon hier übernachtet und
kennt den Hausbrauch. Gute Nacht allerseits!

		Mit der Kerze geht Helene voran, eine hölzerne Stiege hinauf.
Die Gastkammer ist ein kleiner Verschlag mit zwei netten Betten; im
Ofen hat ein Feuerlein gebrannt, das ist jetzt ausgegangen, aber es
ist immerhin noch einige Wärme zwischen den Bretterwänden.

		Helene Böhmer löst zwei dürftige Zöpflein aus dem Knoten, sie
hat keinen Bubikopf, sie hat noch Zöpfe, klein, aber mein.

		»Ach, wissen Sie«, sagt sie, »nein, Sie wissen nicht, wie sehr
ich Sie beneide. Sie werden da oben sein in der großartigen
Einsamkeit. Sie werden Zwiesprache mit der Ewigkeit halten und
nichts hören von diesem häßlichen Treiben da unten.«

		Ja, so redet diese Helene Böhmer, etwas überschwenglich, nicht
wahr? was soll man dazu sagen? Man kann nur still sein und
vielleicht etwas überlegen dreinschauen.

		»Ich möchte gleich mit Ihnen tauschen«, sagt Helene Böhmer
begeistert.

		Da muß man doch wohl nach dem Beruf fragen, den dieses Mädchen
ausübt.

		»Ach ... sehen Sie, ich bin verlobt, und mein Verlobter ist
krank und verdient nichts, da muß ich dazusehen. Man muß nehmen,
was sich einem bietet.« [bookmark: page47]

		So ist es, wer wüßte das besser als Marianne Mack?

		»Das da«, sagt Helene Böhmer, greift in den Rucksack und zieht
ein Buch heraus. »Es ist ein Buch mit vielen Bildern der Organe des
Menschen und mit Zeichnungen, wie man Verbände anlegt und Umschläge
macht. ›Das Große Gesundheitsbuch‹. Es steht alles drin, was man
vom gesunden und kranken Menschen wissen muß. Damit gehe ich von
einem Dorf zum andern und überrede die Bauern, es zu kaufen. Der
Bauer will doch von keinem Arzt was wissen, da kauft er eher noch
ein solches Buch, aber man muß ihm lange Zureden und sich viel
gefallen lassen. Das Schönste daran ist, daß man überall hinkommt
... bis zu den letzten Höfen.«

		Sie erwartet nun vielleicht eine Äußerung Mariannes, aber da
Marianne nur stumm in dem Musterbuch blättert, sagt Helene Böhmer
etwas bewegt: »Sie dürfen nicht glauben, daß ich damit etwas
Schlechtes tue. Im Gegenteil ... es ist ein gutes Buch, und den
Arzt würden sie ja doch nicht holen.«

		»Man kann vielleicht auch auf diese Weise Gutes stiften«, sagt
Marianne endlich. Ja, gewiß, das ist auch ein Beruf, das »Große
Gesundheitsbuch« zu verkaufen. Gewiß! und vielleicht hätte sich ein
solcher Beruf auch Marianne geboten, vielleicht hätte man daran
denken sollen.

		»Aber ich möchte doch gleich mit Ihnen tauschen«, seufzt Helene
noch einmal.

		Marianne schielt hinüber, wie sich die Schlafgefährtin zu Bett
legt. Sie macht es so, daß sie über das Nachthemd eine Wolljacke
anzieht. Und da tut Marianne desgleichen, sie zieht ergeben ihre
Wolljacke über Spitzen und Batist, denn es wird schon kühl in dem
Bretterverschlag, und der Wind winselt um das Fenster und stößt
einen kalten, nadelscharfen Strahl von irgendwoher durch eine Fuge
über das Bett hin.

		Die ganze Nacht über winselt, bellt und krakeelt der Wind vor
den Fenstern und weckt Marianne zwanzigmal auf.

		Aber der Morgen ist blau und voll harter, blanker Sonne.

		Sie sitzen noch bei der Morgensuppe, da scharrt es vor der
[bookmark: page48] Tür. Ein
breitschultriger untersetzter Mensch bringt einen tüchtigen Schupps
eisiger Kälte mit. Gelobt sei Jes' Christus, und da war er, der
Kümmerer, und wann's der Fräuln recht war, nacher könnt ma's
angehn.

		Ja, es war ihr recht, sie wäre bereit, sagt Marianne, nun schon
wieder obenauf und munter wie ein Kanarienvogel. Räuspert sich der
Kümmerer: Ob die Fräuln so in den dünnen Strumpferln und dem langen
Mantel ...? Es wär halt ein damischer Schnee überanander auf den
Bärensattel überi ...

		»Es muß auch so gehen«, beharrt die Fräuln, und der Herr Pfarrer
nickt dazu mit dem Kopf, denn so viel hat er jetzt schon heraus,
das ist eine, die muß alles selber ausprobieren, der nützt kein
guter Rat.

		So kriegt er sein Vergelt's Gott, was anderes wehrt er ab.
Christenpflicht, und er möchte nur ein ums andere Mal wieder so
liebe Gäste! Wenn jemand was übriges tun wollte, bei der Kirche
käme man ja ohnehin vorbei, und wenn wer da hineinschauen wollte
... gleich links bei der Tür, da wäre so ein kleines Büchserl ...
der Kirchen tät ein neuer Dachstuhl dringend not.

		Die Marianne und die Helene Böhmer werfen jede eine kleine Gabe
in das Büchserl, und vor der Kirchentür reichen sie einander die
Hände: »Auf Wiedersehen!« Das sagt sich so glatt heraus, und es
denkt keine von ihnen, es könnte wirklich einmal sein.

		Die Helene Böhmer trabt auf ihren stämmigen Beinen mit
Nagelschuhen, den Rucksack auf dem Rücken, die Bestellungen auf das
»Große Gesundheitsbuch« im Büchel, talaus, denn hier ist Annaberg,
da ist Schluß, es kommt weiter oben nichts mehr.

		Nichts als die Schneewildnis, und in die muß jetzt Marianne
hinein; gleich hinter der Kirche geht's an, ein Stück'l zwischen
zwei Zäunen noch, am Breiteneckerhof vorbei und dann schon eine
steile Wiese hinan. Der Kümmerer, den Koffer am Buckel, steigt
voran, hinter ihm die Marianne in Schneeschuhen, [bookmark: page49] aber das sieht sie schon
sehr bald ein, die mögen ganz gut für die Stadt sein, hier hätten
so ein paar Trampeln Schuhe wie die der Helene Böhmer das größere
Recht.

	
		
		Hüttenweihe

		Wenn Saliger gesagt hat, daß die Hütte Anfang Dezember bewohnbar
sein werde, so hat er den Mund ein wenig voll genommen. Das heißt,
bewohnbar ist sie ja, insofern, als ein Dach da ist und Wände und
Türen und Fenster und ein Küchenherd. Man kommt in einen Vorraum,
wo man den Schnee von den Füßen stampfen und die Skier aufstellen
kann. Dann tut sich die Tür zur Küche auf, daneben ist dann ein
Gästeraum und ein gemeinsamer Schlafraum, so eine Matratzengruft,
oben im ersten Stock sind die Einzelzimmer für die Gäste, denen es
auf den Schilling nicht ankommt. Und in all diesen Räumen stehen
auch Einrichtungsstücke herum, grobgezimmerte Tische und Bänke und
Bettgestelle. Soweit stimmt es ja.

		Aber es ist etwas anderes, ob man in der Stadt in eine Wohnung
einzieht oder hier auf dem Grünseekamm. Dort unten hat in jeder
Wohnung, wenn man nicht eben so dumm ist, in ein ganz neugebautes
Gemeindehaus einzuziehen, schon jemand anderes gewohnt, die Wände,
der Boden und die Decke haben von all den Vorgängern irgend etwas
angenommen, sie sind mit Menschlichem sozusagen vollgesogen. Hier
aber hat noch niemand gehaust als der Winter, und der scheint
angenommen zu haben, daß die Hütte eigens für ihn gebaut sei, so
breit hat er sich darin gemacht. Er denkt nicht daran, sich so ohne
weiteres austreiben zu lassen.

		Aber eben das ist ja Mariannes Aufgabe, zu diesem Zweck hat man
sie ja ein paar Wochen früher hier hinaufgeschickt, um die Hütte
wohnlich zu machen, damit sie schon gemütlich [bookmark: page50] ist, wenn die Einweihung
stattfindet. Das ist schwieriger, als man glaubt.

		Das erste, was not tut, ist Wärme. Um die Hütte ist ringsum Holz
geschichtet, so daß nur die Türen und Fenster frei geblieben sind;
im Herbst haben sie das noch getan, Bäume geschlagen, gutes,
duftendes Lärchenholz, das übriggebliebene Bauholz dazu und
Reisig.

		Am ersten Tag zeigt Kümmerer der Marianne, wie Feuer gemacht
wird. Er bringt ein paar Arme voll Latschenzweige, einige Schwingen
geschnittene Scheiter, er hockt vor dem Küchenherd nieder, und
gleich darauf prasselt das Feuer auf. Langsam erwärmt sich der
Raum. Marianne hockt frierend neben dem Herd, sie ist naß bis über
die Knie, die Strümpfe, der Rock und alles andere.

		»Sehn S'«, sagt der Kümmerer, »i hab's Eana g'sagt, im
Bärensattel hat's urntli obigschnieb'n.« Aber er ist mit diesem
gestatzten Dirndl doch ganz zufrieden gewesen; er weiß nicht, was
es Marianne gekostet hat, durchzuhalten, immer bis an den Leib im
Schnee, bis sie endlich gelernt hat, genau in die Stapfen zu
treten, die der Kümmerer vor ihr in den Schnee hineinwuchtet.

		Es dauert eine gute Weile, ehe sie soweit ist, die Strümpfe und
Kleider wechseln zu können. Der Kümmerer kracht mit dem Koffer die
hölzerne Stiege zum ersten Stock hinauf, eine halsbrecherische
Angelegenheit, diese steile Stiege mit den schmalen Stufen. Von der
letzten Stufe geht's mit einer jähen Wendung unmittelbar in eine
Tür. Man muß einen großen, gewagten Schritt machen. »Dös is Eanare
Kammer, hat der Herr Lobgesang g'sagt.«

		Ein Bett steht da, ein Schrank, ein Waschtisch, ein kleiner
eiserner Ofen, Reisig und Holz liegen daneben. Marianne versucht
es, Feuer anzuzünden. Das Holz knattert ein wenig, es qualmt
grauenhaft, und dann steht der Ofen wieder schwarz und finster da.
Der Winter grinst, es kommt ihm vor, daß er von dieser
Mitbewohnerin wenig zu fürchten hat. Zähneklappernd [bookmark: page51] zieht sich Marianne um und
flüchtet rasch wieder zum Küchenofen. Sie muß sich gestehen, daß
sie sich den Winter in den Bergen doch ein wenig anders vorgestellt
hat.

		Keine Rede davon, in ihrer Kammer schlafen zu können. Marianne
schleppt den Strohsack, die Polster und die Pferdedecke hinunter in
die Küche, bettet sich vor den Ofen und verbringt ihre erste
einsame Hüttennacht in der Betäubung einer halb Erschlagenen. Am
Morgen steht ihr der Hauch als dichte Dampfwolke vor dem Mund, auf
die Fenster hat der Winter, der unermüdliche Künstler, ganze
Palmenwälder gemalt. Das Feuer im Herd ist ausgegangen; vor allem
muß jetzt ein neues Feuer angemacht werden.

		Marianne tut genau so, wie sie es vom Kümmerer gesehen hat. Ein
Stück Papier, Latschenzweige darauf, dann die Scheiter. Sehr schön,
aber das Feuer zuckt und zittert, es brandelt und glost, blaue
Flämmchen spielen Ringelreihen und Schneider leih mir d' Scher',
hübsch anzusehen, aber ein Feuer wird nicht daraus. Frierend sitzt
Marianne neben dem Herd. Sie zieht zwei Paar Strümpfe übereinander
an, drei Paar, sie zieht alles an, was sie hat, und friert weiter.
Der Winter lacht sich hörbar ins Fäustchen.

		Am nächsten Tag kommt der Kümmerer wieder. »Kalt haben S' es
da«, sagt er, indem er den schweren Rucksack auf den Küchentisch
absetzt.

		»Ja, das Feuer will nicht brennen.«

		»Warum denn net gar«, lacht der Kümmerer, knotzt vor dem Herd
hin, kramt ein wenig darin herum, legt Reisig auf, und schon geht
das prasseln an. Er hat es gar nicht anders gemacht als Marianne,
aber der Unterschied ist, daß ihm das Feuer gehorcht und Marianne
nicht. Es muß ein Feuerzauber dabei sein.

		In der Physikstunde hat Marianne ja einiges über Wärmelehre
gehört, von der Schmelzwärme, der Verdampfungswärme, der
Lösungswärme, der latenten und der spezifischen Wärme, aber es ist
von allen diesen Sorten von Wärme nicht [bookmark: page52] eine einzige vorhanden, und
Marianne hat nicht gewußt, daß die Wärme eine gar so wichtige Sache
ist.

		Der Kümmerer kommt jeden zweiten Tag. Er ist von Lobgesang, dem
Hüttenwart, dazu bestellt, alles auf die Hütte zu bringen, was
unten in Annaberg beim Pfarrer noch lagert. Geschirr, Bettwäsche
und Lebensmittelvorräte. Nicht zu glauben, was auf so einer Hütte
gebraucht wird, ehe sie völlig eingerichtet ist. Aber nach und
nach, jeden zweiten Tag einen Rucksack voll, da füllt sich das
Haus. Marianne wäscht das Geschirr ab, verstaut die Lebensmittel in
der Speisekammer, kocht für sich, lauter ungewohnte Arbeit, der Tag
ist damit ausgefüllt.

		Und Marianne nimmt beim Kümmerer Unterricht im Feueranmachen.
Auch das will gelernt werden, so ein Ofen ist wie ein Mensch, der
eine kann grob angefaßt werden und macht sich nichts daraus, der
andere besteht auf guter Behandlung und hat seine Eigenheiten.
Nicht zwei Öfen sind gleich, auch nicht auf dem Grünseekamm. Aber
Marianne lernt es allmählich, und der Winter macht ein
griesgrämiges Gesicht und fängt an, die Sache ernst zu nehmen. Es
entsteht hier oben mitten in seinem Bereich eine kleine Insel für
Menschenzuflucht und Menschenbehagen, wo er nichts zu sagen
hat.

		Bei des Kümmerer vierter Wiederkunft meint Marianne so nebenher,
ob der Krämer unten in Annaberg nicht vielleicht auch warme
Strümpfe hätte, so weiße Zöpferlstrümpfe vielleicht.

		»Freili wohl hat der Kramer aa solchene Strümpf«, nickt der
Kümmerer.

		Dann möge ihr der Kümmerer das nächste Mal ein paar solche
Strümpfe mitbringen. Ob der Krämer nicht auch Potschen hätte,
lauert Marianne, »so warme Fleckerlpotschen im Haus herum«.
Merkwürdig, daß auch Fleckerlpotschen ein Wunschtraum werden
können, wenn man sie einmal an jemand anderem gesehen und sich
überzeugt hat, daß sie sehr warm und angenehm sein müssen. [bookmark: page53]

		Acht Tage hat es hier oben nichts als Nebel gegeben. Man hätte
ebensogut in einer Waschküche sitzen können in lauter grauen
Schwaden. Am neunten Tag kommt Bewegung in das zähe Gefilz, der
Wind faucht in den Schornstein und pfeift um die Hausecken. Er
knetet in den Massen mit beiden Fäusten herum, ballt sie zusammen,
daß sich das gleichmäßige Grau mit lichteren Flecken tupft, er
wirft sie auseinander und fetzt sie hierhin und dorthin. Und am
zehnten Tag gegen Abend tut sich die Welt auf.

		Es wird licht um und um. Marianne kommt in den neuen dicken
Strümpfen und den Fleckerlpotschen vors Haus und geht auf dem
ausgetretenen Stück ein wenig hin und her. O Täler weit, o Höhen,
denkt sie, es ist wirklich so und kein Schwindel.

		Da unten, da sieht man bis weiß Gott wohin, es muß doch ein Sinn
und eine Ordnung in alledem sein, wie die Kämme da absinken, wie
die Wasser zusammenfließen und vereint weitergehen, nur daß man
nicht so ohne weiteres dahinterkommt, wie sich das verhält. Der
Wald steht still im Rauhreif, eine gestreifte Hemdkrause um den
weißen Nacken der verschneiten Almwiese. Und die Berge rundum, die
»Bergriesen«, in grauenvoller Schönheit. Alles scheint in sich
ruhend und erfüllt, wie kommt es nur, daß eine solch unerträgliche
Sehnsucht daraus aufsteigt und im Blut zu rumoren beginnt?

		Wie sich Marianne umwendet, muß sie einen Schrei unterdrücken.
Ein Mensch steht vor ihr, den sie nicht kommen gesehen hat, er war
vielleicht schon früher da und hat hinter dem Haus gelauert. Ein
fremder Kerl mit einem rußgeschwärzten Gesicht, ganz fürchterlich
anzuschauen.

		»Sö sein wohl die Hauserin da?« fragt er mit einer krächzigen
Stimme, als hole er sie auf knarrender Winde aus einem Brunnen
heraus.

		Ja, sagt die Marianne barsch, und was das für eine Art war, die
Leut zu erschrecken. Jetzt nur um Gottes Willen keine wirkliche
Angst zeigen, aber dumm ist's schon, daß heute [bookmark: page54] der Kümmerer nicht da ist.
Gerade heute wächst ihr in ihre Einsamkeit eine richtige
Räubergeschichte hinein.

		Ob er sich drin in der Stuben ein Endl verschnaufen derfet,
fragt der schwarze Mann.

		Was soll Marianne tun? Sie öffnet die Hüttentür, aber so
gescheit ist sie schon, daß sie dem schwarzen Mann nicht
vorausgeht, sondern hinterdrein. Er stampft im Vorraum ganz
ordentlich den Schnee von den Füßen und klopft an der Tür zur Küche
sogar an, ganz gesittet. Mariannes erster Blick geht zum Herd
hinüber, Gott sei Dank, das Holzhackel liegt da, griffbereit. Nein,
sie ist kein zitteriges Weibsstück, sie wird sich nicht so ohne
weiteres abschlachten lassen, wennschon, dann wird in den Zeitungen
stehen: »nach tapferer Gegenwehr«.

		Sie richtet es so ein, daß sie sich zwischen den Tisch, an dem
der Mann sich niedergelassen hat, und den Herd einschiebt.

		»Und ös seid's da ganz alloan herobn in dera Einschicht?« fragt
der Schwarze wieder.

		»Nein«, sagt Marianne, »der Kümmerer ist da, er ist mit dem Hund
unten bei der Alm und kann jeden Augenblick zurück sein.«

		Es kommt Marianne so vor, als ginge unter der Schwärze ein
Schmunzeln über des Mannes Gesicht. Er nimmt den Hut ab und
streicht das Haar aus der verschwitzten Stirn, deren Helle scharf
gegen das rußige Gesicht abgesetzt ist. Und ob er nicht ein Ranftl
Brot haben könnt und ein Lackerl Milch. Vom Ofen zum Speisschrank
hinüber sind nur drei Schritt, aber Marianne zögert, sich so weit
vom Holzhackel zu entfernen, das zu ihren Füßen liegt.

		Ein glucksendes Lachen quillt dem Mann aus der Kehle, »Naa,
braucht's Enk net z'fürchten, gegen meiner braucht's koa Holzhackel
net.« Marianne ist durchschaut, sie schämt sich ein wenig, rasch
macht sie die drei Schritte und stellt einen Hefen Milch vor den
Mann, den Brotlaib legt sie dazu. Der Mann zückt ein Messer aus der
Hintertasche und schneidet [bookmark: page55] einen Ranken ab, gierig kaut er, schlürft
schmatzend dazwischen die Milch.

		Von einem essenden Mann ist nichts zu besorgen. Sehr fesch und
schneidig steht Marianne vor ihm: »Jetzt sagen Sie mir, warum haben
Sie sich das Gesicht schwarz gemacht?«

		Der Schwarze würgt einen Klumpen Brot hinunter: »Leicht, daß i a
Rauchfangkehrer bin ...«, und die Augen blitzen spitzbübisch
vergnügt aus der Schwärze. Es sind blaue Sterne in einem
elfenbeinernen Weiß.

		Die Räubergeschichte verläuft harmlos, das hat Marianne schon
heraus, wenn er aber nun etwa doch auch übernachten will, was dann?
Aber so weit kommt es nicht, daß Marianne zu solchem Ansinnen
Stellung nehmen müßte, der Mann hat offenbar Eile; nach dem letzten
Bissen und dem letzten Schluck schiebt er das Messer wieder an
seinen Ort und steht auf. »Jetzt muß i wieder weiter.«

		Ein Stein fällt Marianne vom Herzen, kein ganz so großer, wie er
zu Beginn dieser Begegnung ihre Brust bedrückt hat, er ist
eingeschrumpft, aber immerhin noch ansehnlich genug. »Ja ... und
dank schön«, sagt der Schwarze und drückt Mariannes Hand. Er setzt
den Hut auf. »Und a saubers Madel seid's, a bildsauber's«, sagt er,
»und a kreuzbrav's und kuraschiert's dazu.«

		Nun also: belobende Anerkennung für tapferes Verhalten vor dem
Feind. Marianne kann sich was darauf einbilden. Sie schaut dem Mann
nach, wie er davonstapft im Dämmern, nicht talzu nach Annaberg,
sondern quer über die Almwiese, dem Wald zu, über dem die fahle
Mauer des Hochgrindecks steht mit einem rotgoldenen Sonnenkranzel
auf den obersten Zinnen.

		Jetzt erst fangen Mariannes Beine zu zittern an. Sie hat bisher
noch nicht bedacht, daß sie in ihrer Einsamkeit Besuch bekommen
könnte, keinen edeln Räuber oder harmlosen Wilddieb, wie dieser
war, sondern einen recht unerwünschten. Vielleicht müßte wirklich
ein Hund her, wie der Kümmerer schon [bookmark: page56] einmal gesagt hat. Man kann ja mit ihm
einmal darüber reden. Und auf jeden Fall wird es gut sein, über
Nacht auch den schweren Riegel vor die Tür zu schieben.

		Und richtig, mitten in der Nacht pumpert es an der Tür. Jetzt
kann Marianne in ihrer Kammer schon mit dem Ofen umgehen, sie
schläft oben und steckt den Kopf zum Fenster hinaus. wenn es aber
wieder der Schwarze ist, diesmal läßt sie ihn nicht herein. Aber es
ist nicht der Schwarze, es ist ein anderer in einem kurzen
Uniformpelz, Helm auf, Gewehr über, im Mondschein steht ein Gendarm
vor der Hüttentür.

		Ob sie jemand in der Hütte hätt', zur Nacht.

		»Nein, es ist niemand da«, sagt Marianne.

		Ob vielleicht jemand dagewesen war über Tag oder am Abend.

		Marianne überlegt einen Augenblick, das Ja will ihr schon
herausrutschen, aber sie fängt es noch beim Schwanz ein. Der
schwarze Kerl hat sich gut benommen, man kann es nicht anders
sagen, und Marianne trägt ihm eine Art Dankbarkeit nach, weil er
ihr Gelegenheit zu heldenhaftem Benehmen gegeben und weil sie eine
Art Hochachtung vor sich selbst zurückbehalten hat. Was die
strafende Gerechtigkeit mit dem Mann auszumachen hat, geht Marianne
nichts an. Man weiß schon, wie, das manchmal mit der strafenden
Gerechtigkeit ist, da mischt sich Marianne nicht hinein.

		Nein, es war niemand über Tag dagewesen, sagt sie mit biederer
Schläue; um nicht zu lügen, sagt sie vom Abend nichts.

		Aber es wären doch Fußspuren im Schnee rund um das Haus. Das
werden die Spuren vom Kümmerer sein, sagt Marianne, und ob der Herr
Postenführer vielleicht hereinkommen wollte.

		Der Postenführer brummt etwas, sagt mürrisch »Gute Nacht«, und
dann geht er den Fußtapfen nach, die quer über die Almwiese zum
Wald laufen.

		Der Kümmerer merkt es natürlich auch im Schnee, daß Marianne
Besuch gehabt hat. Einen Berg- und Waldmenschen [bookmark: page57] wie ihm kann so etwas
nicht entgehen. Vor dem Kümmerer braucht man kein Geheimnis zu
haben, er ist keiner von denen, die mit dem Maul immer vorneweg
sind, er besinnt sich seine Zeit, ehe er eine Antwort gibt. Diesmal
besinnt er sich besonders lang, er löffelt seinen Tee mit Rum, den
ihm Marianne vorgesetzt hat, kratzt die Pfeife sorgfältig aus, und
erst, da es ordentlich brennt, schmunzelt er in den Qualm hinein:
»Dös war koa Räuber net, dem's gholfen hobt's, und auch koa
Wilderer net, dös war a Politischer, hobt's holt an Politischen
über d' Grenz g'holfen.«

		»In Gottes Namen halt, ist auch recht«, meint Marianne, und es
macht ihr gar nichts aus, daß sie jetzt an einem Verbrechen gegen
die Staatsgewalt mitschuldig ist.

		Was den Tee mit Rum anlangt, oh, es gibt jetzt Tee mit Rum auf
der Jahnhütte, es gibt auch Kaffee und Erbsensuppenwürfel und
Blechbüchsen mit Sardinen und sonst allerhand. Im Anbau hinten
hängen Dauerwürste vom Dach, mächtige Schinken; das Haus hat sich
gefüllt, rucksackweise, wie es der Kümmerer aus Annaberg
hinaufgeschafft hat, es ist ein Ansturm zu erwarten, wenn erst der
Betrieb beginnt.

		Und ob vielleicht, ein Schuster in Annaberg wäre, der
Haferlschuhe machen könnte, fragt Marianne.

		Freiliwohl, so ein Schuster wär schon da, nickt der Kümmerer.
Und da gibt ihm Marianne ein paar ihrer Stadtschuhe mit als Maß für
die Haferlschuhe.

		Dem ersten Besuch des Schwarzen und dem zweiten des Gendarmen
folgt bald ein dritter, und das ist der des Herrn Lobgesang, des
Hüttenwarts. Als Hüttenwart muß er sich doch umsehen, ob alles in
Ordnung ist, da doch in acht Tagen die Eröffnung stattfinden soll.
Marianne kennt Lobgesang, er kam einmal oder zweimal in Begleitung
Saligers und der Valerie Mayrhofer, als die Heimatabende noch
stattfanden.

		Jetzt hat er eine Amtsmiene aufgesetzt, er ist der Hüttenwart,
verantwortlich für alles, bei der Eröffnung muß es klappen. Er
steigt in der Hütte herum, steckt überall die Nase [bookmark: page58] hinein, beschnüffelt alles
und jedes, gibt Anregungen, bemängelt auch einiges, das muß er, das
gehört dazu.

		Die Wäsche sollte gemerkt werden, mit J. H., »Jahnhütte«, nicht
wahr? Und es wäre hübsch, wenn in den Zimmern im Oberstock Vorhänge
an die Fenster kämen. Der Kümmerer wird sie bringen, Vorhänge an
den Fenstern machen gleich einen traulichen Eindruck. Und der
Fußboden müßte gerieben werden.

		Den Fußboden hat Marianne schon zweimal gerieben. Aber der
Kümmerer stampft mit seinen Tretern ein und aus, aus dem Küchenherd
fällt auch manchmal ein verkohltes Zweiglein, man beachtet es nicht
gleich, und dann sind die schwarzen Tapper da. Marianne wird den
Fußboden schon noch einmal reiben müssen.

		»Na, wie gefällt es Ihnen hier oben?« fragt Lobgesang, nachdem
die Besichtigung vorbei ist, im gemütlichen Teil, verbunden mit
einer Kochprobe: Erbssuppe mit Kaiserschmarrn. Mit der Erbssuppe
tut man sich leicht, die steckt fix und fertig in der Wurst
drinnen, der Kaiserschmarrn ist eine heiklere Angelegenheit. Er
besteht aus zwei Teilen Sand und einem Teil harter Knollen, es
herrschen da Gesetze, die man noch nicht ganz ergründet hat.

		Wie es Marianne gefällt; Sie zuckt die Achseln, es wäre
lächerlich, Begeisterung vortäuschen zu wollen, Marianne ist hier
oben, weil es sich so gefügt hat. Schluß!

		»Einsam, nicht wahr?« versteht sie Lobgesang, »aber es ist eine
großartige Einsamkeit. Ich möchte gleich mit Ihnen tauschen.«

		Schon wieder einer, der mit Marianne tauschen möchte!

		»Warten Sie nur, wenn die Hütte einmal eröffnet ist! Dann werden
Sie manchmal diese Einsamkeit zurückwünschen.« Er zieht die Stirn
in Falten. »Es wäre zu erwägen, ob man nicht ein Rundfunkgerät
heraufschaffen sollte. Der Empfang müßte hier ausgezeichnet sein,
keine Störungsquellen weit und breit. Aber ein Rundfunkgerät ist
der Ortsgruppe zu teuer. [bookmark: page59] Vielleicht könnte man ein Grammophon auftreiben
... es findet sich ein edler Spender ... es kann ja auch ein
überspieltes Grammophon sein ...«

		Ein Hund wäre ihr lieber, meint Marianne.

		Ein Hund? Gut, ein Hund ... warum soll nicht ein Hund auf der
Hütte sein? übrigens, im Sommer, wenn das Vieh auf die Alm kommt,
wird's schon dadurch lebendig werden. Fünf Minuten weiter unten ist
ja die Almhütte, in der dann die alte Regei wirtschaftet, haha, na,
da wird Marianne ja ein merkwürdiges Weibsbild, homo alpinus feminini generis, kennenlernen.

		Er entsinnt sich dann, daß er Marianne noch zeigen muß, wie die
Abrechnungen geführt werden sollen. Keine Kunst natürlich, doppelte
Buchhaltung ist keineswegs nötig, nur der Ordnung und Übersicht
wegen. Machen wir eine kleine Eintragung zur Probe, bittet
Mariannes Hand bewegt sich über das Buch hin.

		»Was für schöne Hände Sie haben!« bewundert Lobgesang.
»Eigentlich schade, daß diese Hände den Fußboden reiben sollen.
Soll ich Ihnen nicht jemand von Annaberg hinauf zur Hilfe schicken
... jemand, der die ganz groben Arbeiten macht?«

		Schau, schau, wie nett vom Herrn Hüttenwart Lobgesang. Zu
bemerken, was für Hände Marianne hat. Er zieht diese Hände zu
eingehender Betrachtung an sich und dreht die Handflächen nach
oben. Aber Marianne liebt es nicht sehr, wenn man irgend etwas an
ihr mit großen Tönen bewundert; und was ihre Hände anlangt, die
sind längst nicht mehr, wie sie waren, als Marianne hier oben
ankam. Sie sind weit härter, rauher und rissiger, als sich Marianne
vorstellen konnte, daß ihre Hände jemals sein könnten.

		»Nein«, sagt Marianne und nimmt ihre Hände zurück, »ich danke,
aber ich werde ganz gut allein fertig.«

		Es war ja nur guter Wille vom Herrn Hüttenwart und ein
schüchterner Versuch, also reden wir nicht mehr weiter darüber.
[bookmark: page60]

		»Also auf Wiedersehen in acht Tagen!«

		Diese acht Tage aber stellen sich an, als ob es der Himmel
darauf abgesehen hätte, den Grünseekamm von der ganzen übrigen Welt
abzusperren. Er schüttet Schnee aus, vier Tage lang, immer wieder
Schnee; unbegreiflich, woher er diese Massen Schnee nimmt, der
ganze Weltraum muß voll Schnee sein. Bis zu den Fenstern steigt der
Schnee an, er verdeckt schon drei Viertel der Scheiben, und
Marianne muß alle halbe Stunden die Schaufel nehmen, um ein kleines
Plätzchen vor der Tür frei zu halten, wie arg es ist, kann man
daraus ermessen, daß sogar der Kümmerer ausbleibt. Am fünften Tag
macht der Himmel Schluß mit dem Schneien, er hellt sich auf, und
aus seinem blaßblauen Abgrund dringt eine grimmige Kälte heraus.
Der Schnee setzt sich, kriegt eine harte Kruste, und nun kommt auch
der Kümmerer wieder.

		Diesmal nicht allein, an einem Strick zottelt ein Hund hinter
ihm her, ein frierender, halb verhungerter, klapperdürrer Köter.
Bei Gott, keine Hundeschönheit, ein halbes Dutzend Rassen haben bei
seinem Zustandekommen mitgewirkt; der Kleinhäusler Stollhofer ist
Gottes froh, den Hund losgeworden zu sein. Heißen tut er
Caruso.

		Und dann findet die feierliche Einweihung der Hütte statt.

		Am Abend vorher rücken die Herren vom Ausschuß der Ortsgruppe
ein. Caruso bellt sie wütend an, er hat bereits erfaßt, in welchen
neuen Pflichtenkreis er eingetreten ist, und macht sich darin
wichtig. Da sind sie also, Lobgesang, der Hüttenwart, der Ingenieur
Max Kopetzky, der die Pläne gemacht hat, Carlos Tips, der Bircher
Schnacksele und die andern.

		Kein Saliger? Kein Saliger weit und breit! Vielleicht kommt er
morgen, man braucht ja bloß den Mund zu einer Frage aufzutun, aber
damit wäre seiner Anwesenheit eine Bedeutung beigemessen, die sie
nicht besitzt. Er wird schon kommen, er wird doch die Einweihung
nicht ohne sein Dabeisein lassen. Schließlich ist er ja der Obmann.
[bookmark: page61]

		Am andern Tag beginnt schon zeitig der Zuzug der Festgäste. Eine
neue Hütte auf dem Grünseekamm, das ist ein Ereignis für alle
Bergfreunde. Es sind ja viele Einladungen ergangen, und wer nur
irgendwie kann, ist gekommen. Die befreundeten Vereine haben
Abordnungen entsendet, die Bretteln klappern im Vorraum, die Hütte
wird zu enge, das Gedränge ist beängstigend.

		Marianne kann kaum so schnell Nachkommen, alle wollen
gleichzeitig zu essen haben; der Kümmerer hilft auftragen, aber was
ist das schon für eine Hilfe, der Kümmerer mit seinen ungeschickten
Tatzen und dem Daumen in der Erbssuppe. Er schleckt ihn zwar
jedesmal nachher sauber ab, aber was nutzt das, in der nächsten
Suppe steckt er ja doch wieder drin.

		Marianne aber, Marianne hat sich heute wieder fein gemacht.
Nichts von weißen Zöpferlstrümpfen, Haferlschuhen und dicken
Wollwesten, nein, Seidenstrümpfe und Seidenbluse und Stöckelschuhe
und fein geschwungene Augenbrauen, ganz die alte Marianne aus der
Stadt. Sie sollen sehen, daß man auch in solcher Aufmachung in
zweitausend Meter Höhe eine einsame Hütte musterhaft bewirtschaften
kann.

		Der Herr Gemeindevorsteher Breitenecker aus Annaberg ist da, der
Förster und der Herr Pfarrer. »Na, haben Sie sich eingewöhnt?«
lächelt er Marianne an.

		»Die Zeit ist mir nicht lang geworden«, gibt sie zur
Antwort.

		»Und waren Sie auch schon einmal irgendwo oben?« Er deutet mit
dem Kopf nach dem Totenhorn, das sich in seiner königlichen Pracht
vor dem Fenster aufbaut.

		»Nein, das nicht, kein Bedürfnis danach. Man kann ganz gut
unterhalb der Berge wohnen. Sie haben sehr recht, Hochwürden, wenn
es die Menschheit ein paar tausend Jahre ohne Bergsteigen
ausgehalten hat ...«

		»Ja, ja«, meint der Pfarrer nachdenklich, »das kann man
schließlich verstehen, daß der Mensch die Welt kennenlernen will,
die ihm Gott zur Wohnung gegeben hat, nicht bloß in die Läng und
Breite, sondern auch der Höhe und Tiefe nach. Nur [bookmark: page62] haben sie da den Sport
erfunden, und darin treiben sie's dann so weit, daß es schon heißt,
Gott versuchen.«

		Ganz so heiter und von innen heraus erhellt, wie Marianne den
Pfarrer in seinem Haus gefunden hat, kommt er ihr heute nicht vor.
Es kann wohl sein, daß er die Höhenluft nicht verträgt, manche
Leute werden bedrückt davon. Aber dann hört sie zufällig, wie der
Bircher Schnacksele dem Carlos Tips erzählt, daß der Pfarrer seinen
Kummer und Ärger habe. Es werde ihm von seinen Obern verdacht, daß
er den Leuten in seinem Pfarrhaus Unterkunft biete; allerhand
Leuten, ohne sonderlich nachzufragen, ob sie Rechtgläubige oder
Ketzer seien, und noch dazu sogar Frauenzimmern. Und es sei wohl
nicht mehr weit dahin, daß man ihm seine Gastlichkeit ganz
verbieten werde. Der Bircher Schnacksele hat es nicht in der
Gewohnheit, sich ein Blatt vor den Mund zu nehmen, und er tut es
auch diesmal nicht. Immer, wenn ein Mann nach dem Herzen Gottes
sei, könne man Gift darauf nehmen, daß er nicht nach dem Herzen der
Pfaffen sei. Und dann nimmt er nicht Gift darauf, sondern einen
Enzian, Größe drei.

		Wie Marianne vorüberstreicht, schiebt er seinen Arm unter den
ihren: »Zufrieden? Voller kann die Bude gar nicht mehr sein. Ganz
große Sache! Schau, Kinderl, der kleine Mann dort drüben, mit der
Frau, die um einen Kopf größer ist, das ist eine ganz erste Nummer.
Raimund Rotter, merk dir den Namen. Ein ganz berühmter Alpinist, an
die zweihundert Erstbesteigungen, ich weiß gar nicht, wieviel
Viertausender, in den Kordilleren und im Kaukasus, jetzt spitzt er
auf den Himalaja. Je weiter, je besser. Denn warum? Die Leute
sagen, es hat damit begonnen, daß er seiner Frau ausreißen wollte.
Aber was tut Gott, jetzt hat sie auch Geschmack daran bekommen und
bleibt ihm, wenn es nur irgend angeht, auf den Fersen ... und der
dort, der Dicke, das ist der Herr Brodersen von der Ortsgruppe
Hannover, das ist ein Dabeiseier von Beruf.«

		»Ein was?« [bookmark: page63]

		»Na, einer, der überall dabei sein muß, wo etwas los ist. Denn
warum? Es kann keine Hütte eröffnet werden, ohne daß er seinen
Bauch hinaufschleppt. Dabei bleibt es denn freilich; sein Ehrgeiz
ist, daß er auf der ersten Seite im Hüttenbuch steht.«

		Ja gewiß, es sind allerhand Leute da, und nun könnte ja Marianne
so nebenher fragen, warum denn gerade der Saliger nicht da sei, der
doch als Obmann sicher eher hierher gehört als so ein bloßer
Dabeiseier wie der Herr Brodersen. Und noch jemandem möchte
Marianne gerne nachfragen. Das ist Valerie Mayrhofer, die auch
nicht vorhanden ist, obzwar sie doch beim Hüttenbau gekocht hat.
Aber Marianne unterläßt es, zu fragen, es ist gar nicht nötig, daß
jemand meint, sie vermisse diese Valerie Mayrhofer oder gar Herrn
Saliger.

		Übrigens krachen jetzt draußen die Böller. Vierundzwanzigmal
nacheinander kracht es, und der Kümmerer und die Burschen aus
Annaberg haben so viel Pulver genommen, als ob sie den Berg
auseinandersprengen wollten. Es donnert mächtig von Wand zu Wand,
und dann verkriecht sich das Echo grollend in den Felsen.

		Es muß aber gleich wieder hervor, und diesmal ist es die
Feuerwehrkapelle aus Annaberg, die es aus seiner Ruhe stört. Der
Herr Musikmeister hebt den Taktstock, und die Kapelle spielt zwei
Stücke, und das Echo wiederholt jeden Ton zweimal, einmal vom
Hochgrindeck und das andere Mal von der Totenhorn-Südwand her. Das
ist ein etwas wüstes Hörspiel, denn das Echo von der Südwand hinkt
der Musik vor der Hütte immer um einen halben Takt nach. Dies
alles, die Böller und der dreifache musikalische Kunstgenuß, sind
nur die Einleitung zu der eigentlichen Eröffnungsfeierlichkeit,
denn jetzt geht es ans Reden. Der Breitenecker, der in Annaberg der
Bürgermeister ist, beteuert, daß seine Gemeinde ungemein stolz sei
auf die Hütte auf dem Grünseekamm, und bringt auf sie und ihre
Erbauer ein Bergheil aus.

		Die Festrede hält der Hüttenwart Lobgesang; er macht seine
[bookmark: page64] Sache ganz
gut, meint Marianne, irgendein Obmann könnte es auch nicht besser
machen. Er gibt eine kurze Geschichte des Hüttenbaues, geht dann
auf die große Bedeutung der Hütte ein als eines Stützpunktes für
die besonderen alpinen Aufgaben, die hier ihrer Lösung harren, und
schließlich dankt er allen Gönnern und Mitarbeitern.

		Natürlich kann es sich Herr Brodersen nicht versagen, nun auch
loszugehen und eine Rede zu halten. Niemand hat ihn darum gebeten,
aber er ist nun einmal dabei und bis oben voll von großartigen und
schwungvollen Worten, die er unbedingt loswerden muß, weil er sonst
ersticken würde. Da steht er nun auf dem Rednerhügel über der Hütte
und beschwört den Himmel und die Berge und schielt dabei auf den
Kameramann, ob der auch nicht versäumt, eine Aufnahme von ihm zu
machen, die nachher in die Bergsteigerzeitungen kommt. Die Welt hat
ein Recht darauf, zu wissen, daß er, Brodersen, bei der Eröffnung
der Jahnhütte auf dem Grünseekamm dabei war.

		Der Kameramann knipst auch wirklich zwei- oder dreimal und macht
dann auch noch zwei Gruppenaufnahmen vor der Hütte, alles, wie es
sich gehört, mit den wichtigsten Festgästen in der Mitte und dem
Blumenflor der anwesenden Damen.

		Marianne kommt neben Magda Kaspar zu stehen, die in ihren
Skihosen und mit ihren Brillen wirklich wie ein verpatzter Bub
ausschaut. »Der Lobgesang hat's ja ganz gut gemacht«, sagt Marianne
so nebenher, »aber es hätte sich wohl geschickt, daß der Saliger
die Festrede hält.«

		»Der Saliger?« sagt Magda. »Der hat ja auch nicht schlecht
geflucht, das kannst du dir denken. Aber der steht ja jetzt mitten
in seinen Prüfungen, der kann keinen Tag loskommen. Aber er wird's
schon nachholen, meint er.«

		Nun könnte Marianne ja fragen, ob auch Valerie Mayrhofer mitten
in ihren Prüfungen steht; aber wozu? Es ist nicht schwer, die
Zusammenhänge zu erfassen, man hat ja selbst das Feld geräumt und
sich in die Verbannung begeben.

		Mit alledem ist der halbe Tag herum, und es fehlt nur die [bookmark: page65] Eintragung der
Anwesenden in das Hüttenbuch; selbstverständlich Herr Brodersen
obenan mit einer gleich über den dritten Teil der Seite
hingehauenen Unterschrift.

		Jetzt aber stürzen sich die Gäste, ausgehungert wie Wölfe, auf
das Mittagessen. Der Kümmerer hat sein Weib mitgebracht, die sind
indessen am Herd fleißig gewesen, und so kann die Fütterung gleich
angehen.

		Hernach leert sich die Hütte, der Pfarrer, der Förster und der
Bürgermeister steigen nach Annaberg ab, die Musik spielt ihnen ein
Stück auf den Weg. Die der Berge wegen gekommen sind, schnallen die
Bretteln an und wandern gruppenweise in den Schnee hinaus. Großes
kann heute nicht mehr unternommen werden, die Sonne steht schon
tief über der Gabelspitze.

		Jetzt gehört Marianne endlich sich selber. Sie läßt den Kümmerer
und sein Weib beim Geschirrwaschen und steigt in ihre Kammer
hinauf. Der Raum ist heute ungeheizt, die Fenster sind dick
verfroren, eine zerfließende Helle ist dahinter, weiße Palmenwedel
stehen vor der Bergwelt. Marianne stopft die Fäuste in den Mund,
ein unsagbares Weh zerreißt ihr das Herz. Also vielleicht ist sie
nur darum in die Verbannung geschickt worden, damit sie unten nicht
stört. Sie wirft sich über das Bett und vergräbt das Gesicht in die
eiskalten Polster. Langsam gerinnt der Zorn in ihr, als ein
kristallklarer, glasharter Block füllt er ihre Brust aus.
»Lächerlich!« sagt sie halblaut, indem sie sich aufsetzt, »was will
ich denn?« Hat denn Saliger irgendwelche Verpflichtungen gegen sie,
steht sie ihm irgendwie im Wege? Kann er nicht tun und lassen, was
ihm beliebt, auch wenn sie in Wien ist? Welcher Unsinn also,
anzunehmen, daß es eine besonders tückische Veranstaltung war, sie
hier oben hinzusetzen. Einen Gruß hätte er vielleicht ausrichten
lassen können, ein paar Zeilen jemandem mitgeben, aber er hat wohl
gar nicht daran gedacht, daß es Marianne ist, die hier oben in der
Jahnhütte die Wirtschaft führt, wenn man so mitten in Prüfungen
steckt ... [bookmark: page66]

		Etwas scharrt an der Tür. Es ist Caruso, der Marianne abholt;
jetzt, da der Rummel vorbei ist und sich sein Hundehirn wieder
etwas beruhigt hat, wird ihm bang nach der Herrin. »Ja, Caruso!«
sagt Marianne sanft, »wir zwei, nicht wahr ... komm!«

		Vor der Hütte steht Herr Brodersen und schaut mit seinem
Feldstecher nach der Gruppe aus, die drüben auf der großen
Geröllhalde unter der Südwand des Totenhorns sichtbar ist. Er hat
sich nirgends angeschlossen, ihm genügt es vollkommen, bei der
Eröffnung dabei gewesen zu sein.

		»Sie sind schon umgekehrt«, sagt er, indem er Marianne das Glas
reicht, »es wird ja auch schon bald dunkel werden.«

		Die Burschen aus Annaberg und die Musik aus St. Martin sind auch
schon abgezogen, gerade noch ein Dutzend Bierflaschen hat der
Kümmerer vor ihrem Durst retten können. Um die Hütte ist es still
geworden, drinnen klappern der Kümmerer und sein Weib mit dem
Geschirr.

	
		
		Ein kleiner Unfall

		Mit Einbruch der Nacht kommen die Leute zurück, die sich in die
Totenhorn-Südwand gewagt haben. Mit Hallo sind sie ausgezogen, aber
beim Rückzug machen sie lange Gesichter und sind etwas
herabgestimmt. Aus Latschenzweigen haben sie eine Art Tragsessel
gemacht, und darauf sitzt einer, der nicht gehen kann. Es hat sich
ein kleiner Unfall ereignet, kein haarsträubendes alpines Unglück,
kein Absturz über eine Hunderterwand, aber immerhin etwas, um die
Stimmung zu trüben.

		Sie sind ja gar nicht weit gekommen, über die Geröllhalde haben
sie sich hinaufgeschunden, und dann sind sie vor der glatten Wand
gestanden.

		»Das wird auch für den Franzl Saliger eine harte Nuß«, sagt der
Bircher Schnacksele. [bookmark: page67]

		Die Nacht kriecht aus den Tälern, sie müssen umkehren. Aber dann
tut einer einen Fehltritt und fährt mit dem Geröll ein Stück ab,
und zwei Blöcke haben ihm den rechten Fuß so grob zwischen sich
genommen, daß man gar nicht weiß, was da alles hin geworden ist.
Der Pepi Lobgesang hat ihm einen Notverband gemacht, er ist da oben
auch der Herr Medizinalrat, aber sein Gebiet war bisher nur der
Fechtboden seiner Burschenschaft, wo er die Durchzieher und
Außenquarten geflickt hat. Von Brüchen, Quetschungen und Zerrungen
versteht er weit weniger.

		Nun liegt der Verunglückte auf Zimmer drei, das ihm der
Hüttenwart eingeräumt hat, und wird gründlich untersucht, und der
Bircher Schnacksele hilft dabei, denn unter dem vielen, was er
bisher angepackt hat, ist auch einmal die Medizin gewesen. Marianne
wird herumgeschickt: um warmes Wasser, um Binden, um Brettchen zum
Schienen, und muß zur Hand sein und hat gegen Übelkeiten zu
kämpfen, denn der Fuß sieht eigentlich etwas gräßlich aus.

		»Ich glaube, es ist nichts Schlimmes«, sagt Lobgesang endlich
mit mildem Ernst, »es ist nichts gebrochen, eine Sehnenzerrung und
Quetschungen, Bluterguß ... ein paar Tage Ruhe und kalte Umschläge
... dann können Sie wieder absteigen.«

		»Machen Sie doch keine Umstände«, sagt der Verunglückte, »es ist
mir schrecklich, daß Sie meinetwegen einen solchen Wirbel haben.«
Er schaut Marianne unverwandt an, denn dies ist ihm vor allem
peinlich, daß sich auch diese junge Dame um ihn bemühen soll, der
deutlich anzumerken ist, daß sie bisher mit solchen Dingen nichts
zu tun gehabt hat.

		»Mein Lieber«, sagt der Bircher Schnacksele, »machen Sie sich
nichts draus. Das gehört schon einmal dazu. Denn warum; wärst net
aufigstiegn, wärst net abig'fallen, so ist es. Sie sind wohl zum
erstenmal in den Bergen?«

		Der junge Mann errötet und widerspricht heftig. O nein, er sei
schon jahrelang Mitglied der Ortsgruppe Krems und [bookmark: page68] habe schon viele Berge
bestiegen, freilich ganz große Touren habe er noch nicht
unternommen ...

		»Na also, dann wissen S' wenigstens«, lächelt der Bircher
Schnacksele gutmütig, »daß einem dabei allerhand passieren kann.
Jetzt aber schön ruhig liegen, das Fräulein Marianne wird schon
nach Ihnen schauen.«

		Damit gehen die beiden ab, daß die ganze Hütte dröhnt, und der
Marianne bleibt überlassen, ob sie jetzt den Verwundeten weiter
hüten will. Sie rückt die Kerze auf dem Nachttisch in Griffnähe,
die Zündholzschachtel dazu, sie füllt ein Glas mit Wasser an.
»Brauchen Sie noch etwas?« fragt sie gemessen.

		Ein kleiner Schmerzenslaut läßt sie zusammenfahren. Der
Verunglückte hat sich die redlichste Mühe gegeben, sein Stöhnen zu
unterdrücken, nun hat er eine unbedachte Bewegung gemacht, da
quillt das Stöhnen wider Willen aus ihm heraus, wie beschämend, nun
meint die junge Dame sicherlich, daß er wehleidig ist und keinen
Schmerz ertragen kann.

		Er zwingt ein Lächeln auf seine Lippen und streicht das
fahlblonde lange Haar aus der Stirn.

		»Nein, bitte, bemühen Sie sich nicht«, sagt er leise und macht
demütige Hundeaugen.

		Den jungen Mann hat Marianne im Getümmel des heutigen Tages
bisher überhaupt nicht bemerkt. Er ist ihr, weiß Gott, nicht
aufgefallen, er muß bescheiden und unbeachtet beiseitegestanden
sein; sie kann sich nicht einmal erinnern, ihn gesehen zu haben,
als sich alles vor der Kamera zur Gruppe zusammengedrängt hat. Und
nun liegt er da mit einem scheußlich zerquetschten Knöchel, und
Marianne kann den wildfremden Menschen pflegen. Sie weiß nicht, wie
sie dazu kommt und ob das überhaupt zu ihren Pflichten gehört. Das
hätte ihr jemand sagen sollen, als sie sich bereit erklärt hat,
hier oben Wirtschafterin zu werden!

		Ja, da liegt nun dieser fremde Mensch mit seinem fahlblonden
Haar, das irgendwie an Island und die Edda erinnert, [bookmark: page69] dort mögen die Leute solche
Haare haben. Da liegt er und macht seine bittenden Hundeaugen.

		»Bitte, bemühen Sie sich doch nicht«, wiederholt er, »gehen Sie
doch zu den anderen!« Ist auch wahr, wer in aller Welt kann
Marianne Mack zumuten, daß sie hier oben am Bett dieses jungen
Mannes sitzenbleiben soll. Sie sich etwa hier oben als
Krankenwärterin verdungen, ha? Gewiß nicht, das hätte sie unten ja
auch und mit weitaus größeren Annehmlichkeiten haben können.

		Sie läßt es sich also nicht noch einmal sagen und geht hinunter
in den gemeinsamen Hüttenraum, in dem großer Betrieb ist. Herr
Brodersen, der Dabeiseier aus Hannover, erzählt Witze, und immer,
ehe die Spitze kommt, sagt er zu Magda Kaspar und den anderen
anwesenden Frauenzimmern: »Jetzt müssen Sie weghorchen!« Der
Bircher Schnacksele hat nach der Klampfen gegriffen, klimpert
zwischenhinein ein Vorspiel, und als er findet, nun wäre der Bedarf
an Herrn Brodersen gedeckt, legt er los, mit einem Lawinenbaß:

		»'s gibt kein schöner Leben

als das Räuberleben ...«

		Der Kümmerer hat die letzten Bierflaschen ausgegeben, jetzt
halten sie beim Tiroler Roten, und einige haben eine Flasche Enzian
umzingelt und setzen ihr hart zu. Dort führt Carlos Tips das Wort
und läßt sich durch des Bircher Schnacksele Räuberlied nicht im
mindesten stören. Er erzählt Geschichten aus Spanien, von
Stierkämpfern und Zigeunerinnen, er ist von deutschen Eltern in
Malaga in die spanische Welt gesetzt worden, daher der Name
Carlos.

		Eigentlich ist er also bloß ein Zufallsspanier, aber wenn man
ihm zuhört, so meint man, seine Ahnen hätten unter dem Cid gegen
die Mauren gekämpft.

		Marianne nimmt Lobgesang beiseite: »wer ist denn der Mensch, der
da oben liegt?« [bookmark: page70]

		»Ein Lehrer, glaub' ich ... ich weiß nicht, wie er heißt ...
warten Sie, wir haben doch das Hüttenbuch.«

		Sie schlagen das Hüttenbuch auf, da steht der Name, ganz unten
an den Rand der zweiten Seite hingeklemmt, Othmar Haberdietzl. Das
muß er sein, Herr Haberdietzl also.

		»Er ist irgendwo in der Wachau daheim ... und arbeitet an einer
Erfindung ... Wasserskier oder etwas dergleichen ... dabei hätte er
bleiben sollen ... da kann man höchstens ersaufen, aber sich nicht
die Knöchel demolieren ...«

		»Ja, und nun denken Sie, ich soll da bei ihm Pflegerin spielen!«
sagt Marianne wütend. »Wie komme ich dazu?«

		»Ach«, meint Lobgesang verlegen, »es wird wohl nicht solange
dauern. Sobald es einigermaßen geht, lasse ich ihn auch
hinunterschaffen ...«

		»Ich bitte darum«, schnappt Marianne ein und macht ihr
allerhochmütigstes Gesicht. Die Stimmung steigt bedenklich an. Der
Enzian haucht sein letztes Gläschen aus und wird durch einen
Kranewitter ersetzt, und Carlos Tips erzählt von seinen Bergfahrten
in der Sierra Nevada. »Den exotischen Reiz dieser Berge ... jawohl
... das ist etwas Eigenes ... der fehlt unseren Bergen hier ...«
Der alte Gipfelstürmer Rotter, der in den Kordilleren und im
Kaukasus gewesen ist, könnte dabei ja mitreden und Carlos Tips mit
seiner Sierra Nevada glatt an die Wand drücken. Aber er schweigt,
er ist so voll Grimm und Haß, daß ihm jedes Wort zuwider ist. Es
hat wieder einen Zank gegeben, immer gibt es Zank mit seiner Frau,
wenn im Umkreis eines Kilometers eine Schürze auftaucht. Dazu kommt
seine Frau ja eigens mit, um ihm seine Laune zu verderben und ihm
Auftritte zu machen. Nun sitzt er da, bewacht von ihren kalten
Fischaugen, deren Blick zwischen ihm und den vorhandenen
Frauenzimmern hin und her geht und sogar Magda Kaspar nicht
ausnimmt.

		Vor allem spießt dieser Blick natürlich Marianne Mack an,
Marianne Mack mit ihrer jungen, hochmütigen Schönheit.

		»Es ist unglaublich«, zischt sie zu Max Kopetzky hinüber, [bookmark: page71] »daß man so ein
Dämchen hier oben als Wirtschafterin duldet. Man weiß doch, um was
für eine Art von Wirtschaft es dieser Sorte von Frauenzimmern zu
tun ist. Man wird als anständige Frau diese Hütte kaum mehr
besuchen können.«

		»Warum denn?« tut der Architekt verwundert. Er spricht immer
etwas langsam, jetzt spricht er noch langsamer als sonst ... »Man
freut sich doch, wenn man auf eine Hütte kommt und außer den Bergen
auch sonst noch was Hübsches zu sehen kriegt. Da kommt es dann auf
ein paar anständige Frauen nicht so sehr an.«

		Der Bircher Schnacksele aber stimmt ein neues Lied an:

		»Jat das nicht der Grünseegrat? Juppeidi,
juppeida!

Grad hat 's anen abig'waht.

Die Freunderln sitzen bei die Bana

Und fangen alle an ins Wana ...

Juppeidi, juppeida ...«

		Seine Wangen glühen über dem Andreas-Hofer-Bart wie sonnenrote
Alpengipfel über Latschengestrüpp, und die vergnügten Äuglein
funkeln. Ein kurzer Ruck des Kopfes deutet die Beziehung nach oben
an, zu einem Abig'wahten ...

		»Es ist zehn Uhr vorüber«, sagt Marianne, weil sie hier die
Hauserin und für die Hüttenruhe verantwortlich ist.

		»Ausnahmsweise verlängere ich die Sperrstunde«, verkündigt
Lobgesang. »Heute ist ja Hütteneröffnung ...« Ist Marianne die
Hauserin, so ist er der Hüttenwart, und sie sollen ihn nur in
seiner ganzen Machtvollkommenheit kennenlernen!

		»Aber oben liegt doch ein Kranker«, sagt Marianne, gar nicht
eingeschüchtert von soviel Machtvollkommenheit.

		»Ja so«, gibt Lobgesang etwas kleinlaut zu und erhebt sich
zögernd, »dann müssen wir wohl Schluß machen.«

		Für Marianne gibt es nach dem Aufbruch noch genug zu tun. Aber
ehe sie in ihre Kammer geht, horcht sie noch an Haberdietzls Tür.
Sie öffnet behutsam, es ist dunkel; aus der Dunkelheit kommt jedoch
eine Stimme: »Fräulein Marianne?« [bookmark: page72]

		»Ja ... hat Sie der Lärm unten arg gestört?«

		»Nein ... ich hätte doch ohnehin nicht schlafen können ... es
war lustiger so.«

		»Brauchen Sie noch etwas?«

		»Nein, ich danke Ihnen ... bemühen Sie sich doch nicht.«

		»Die Kerze ist wohl ausgegangen?«

		»Ja.«

		»Warten Sie, ich bringe Ihnen eine andere ...«

		»Ach nein, ich bitte ... gehen Sie doch endlich schlafen ... Sie
haben ja einen furchtbar anstrengenden Tag hinter sich ...«

		»Jetzt kommt es auf den einen Handgriff schon nicht mehr an«,
sagt Marianne grob, denn eben das, ihre Stellung hier oben und dies
alles, ist es ja, woran Marianne nicht gern erinnert sein will. Sie
knipst ihre Taschenlampe an und kramt im Wandschrank. »So, hier ist
eine neue Kerze ... aber seien Sie sparsam ... nun müssen Sie die
Nacht über mit dieser einen Kerze auskommen ...«

		Die ganze Kammer ist gleich um ein gewaltiges Stück wärmer und
heimlicher, wenn so ein gutes, biederes, anspruchsloses
Kerzenflämmchen brennt.

		»Ach Fräulein ... Fräulein Marianne«, murmelt Haberdietzl, und
mehr getraut er sich gar nicht zu sagen, er ist vorhin zu heftig
angeblasen worden.

		»Ja ... und nun wird geschlafen ... der Umschlag soll ja erst
morgen früh erneuert werden ... Sie haben also genügend Zeit.«

		»Ja, ich habe genügend Zeit«, bestätigt Herr Haberdietzl,
irgendwie auf rätselhafte Weise dadurch beglückt.

		»Gut Nacht also ... und wenn Sie doch nachts etwas brauchen
sollten, so klopfen Sie nur an die Wand ... ich schlafe nebenan.
Soll ich nun auslöschen?«

		»Ja, ich bitte ...«

		Es wird wieder dunkel. Ach Gott! denkt Haberdietzl, und nebenan
schläft sie ... Ich werde mich hüten, sie zu wecken, [bookmark: page73] denkt er und ahnt nicht, daß
Marianne die Kerze überhaupt nur deshalb angezündet hat, um sich zu
überzeugen, ob dieser wildfremde Mensch wirklich so lächerliche,
gutmütig hilflose Hundeaugen hat, wie ihr gleich anfangs
vorkam.

		Er hat sie.

	
		
		Vom alten ins neue Jahr

		Hütteneröffnung ist eine Woche vor Weihnachten gefeiert worden,
und da schließen einige gleich den Festtagsurlaub daran.

		Die Studenten haben ja Ferien, die können ohne weiteres hier
oben bleiben, sie haben jetzt unten nichts zu tun, bis auf die
natürlich, die ihrer Prüfungen wegen in der Stadt bleiben müssen.
Oder angeblich ihrer Prüfungen wegen.

		Sie haben ihre Bretteln mitgebracht und zerstreuen sich in
Gruppen dahin und dorthin nach lockenden Zielen. Bis zum
Grünseekamm kommen auch die Minderbegabten, das ist keine besondere
Leistung, und dort ist ein Skigelände, in dem man sich nach allen
Richtungen austoben kann. Der Bircher Schnacksele macht mit den
Erprobten das Hochgrindeck und die Gabelspitze und noch ein halbes
Dutzend anderer Gipfel im Hüttenbereich; und einmal führt er auch
eine Gruppe über den Grünseegrat von Norden her auf das Totenhorn.
Von Norden her ist das Totenhorn nicht schwerer zu machen als
irgendein anderer der Hüttenberge. Dort ist es ja auch nicht gerade
gemütlich, aber es läßt mit sich reden. Seine Raubtierfresse bleckt
der Berg gegen Süden.

		Schaudernd schaut Magda Kaspar die Wand hinunter, die ihre 1100
Meter abstürzt bis zur Geröllhalde über der Grünseemulde.

		»Ob die der Saliger wird machen können?« wendet sie sich an
Lobgesang, und der meint: »wenn es einer kann, dann der Saliger.
Mit seinem neuen Knoten ...« [bookmark: page74]

		Am Abend ist immer Hüttenzauber mit Tee und Glühwein und Gesang
und langen fachmännischen Auseinandersetzungen. Vom Saligerknoten
ist oft die Rede, das ist ein neuer Seilknoten, den der Saliger
erfunden hat.

		Der Saligerknoten? Der große Alpinist Rotter hat auch schon
etwas davon läuten gehört, aber kann sich nichts Rechtes darunter
vorstellen.

		Ja, das ist auch eine ganz neue Sache, ein Jahr hat der Saliger
daran gearbeitet, und es ist eine ganz unerhörte Erfindung,
geistvoll und dabei einfach, wie alle geistvollen Erfindungen. Alle
Fachleute, denen er bisher vorgeführt worden ist, sind davon
begeistert. Sie sagen, man könne sich kaum vorstellen, wie man
bisher ohne diesen Knoten habe auskommen können.

		Der Bircher Schnacksele will dem großen Alpinisten Raimund
Rotter den Saligerknoten vorführen. »Sehen Sie, so und so ... in
diese Schleife kommt das Ende, nicht wahr? Ganz einfach ... und
nun, damit der Knoten aufgeht ... hier an diesem Ende ein Zug ...«
Der Bircher Schnacksele zieht an dem Ende, aber dem Knoten fällt es
gar nicht ein, aufzugehen, er zieht sich nur noch fester zusammen;
der Schnacksele versucht es mit dem anderen Ende, da verwirrt sich
der Knoten noch mehr, wird ein steinharter Knäuel, ein ganz naher
Verwandter vom Gordischen Knoten ...

		Und Marianne Mack, die dabeisteht, kriegt einen Lachkrampf.

		»Da gibt's gar nichts zu lachen«, sagt der Schnacksele wütend,
»ich hab' natürlich noch nicht die Übung ...«

		Und nachher muß er eine geschlagene halbe Stunde mit dem
Seildorn arbeiten, ehe der Saligerknoten wieder gelöst ist.

		Der große Alpinist Rotter muß also wieder zu Tal, ohne das
Geheimnis des Saligerknotens erforscht zu haben. Er hat zwar die
Absicht geäußert, bis über Neujahr auf der Jahnhütte zu bleiben,
aber eine höhere Macht zwingt ihn zu vorzeitigem Rückzug. [bookmark: page75]

		Die Hüttenwände sind dünn, und so kann niemandem entgehen,
welcher Art diese höhere Macht ist und wie sie in Erscheinung
tritt. Die höhere Macht heißt: Frau Auguste. Sie schneidet tagsüber
Marianne Mack vollständig, schneidet sie mit vergifteten Messern;
und wenn sich Marianne abwendet, spickt sie ihren Rücken mit den
Giftpfeilen ihrer Blicke. Abends aber legt sie dem Gatten das
Gesamtergebnis ihrer Tagesbeobachtungen vor und zieht ihre
Folgerungen daraus. Sie legt sich keinen Zwang dabei auf, so daß
niemand in der ganzen Hütte über ihre Meinung im Zweifel sein
kann.

		»So ... und weil sie sich jetzt nicht mehr anmalt und nicht mehr
in Stöckelschuhen und Seidenstrümpfen herumläuft, sondern
Zöpferlstrümpfe und Filzschuhe hat oder in Nagelschuhen
dahertrampelt, so ist es anders mit ihr geworden, glaubst du; Ich
sage dir ... die Katze läßt das Mausen nicht, und das ist eine
besondere Heimtücke von ihr ...«

		Ja, Marianne trägt sich seit der Hütteneröffnung wieder gar
nicht mehr ringstraßenmäßig.

		Gott mag wissen, welchen Beweggründen diese Wandlung
zuzuschreiben ist. Jedenfalls sind die Seidenstrümpfe und die
Stöckelschuhe und die hauchdünne städtische Bluse verschwunden, und
Marianne kommt jetzt in weißen Zöpferlstrümpfen und genagelten
Haferlschuhen und einem warmen Winter-Dirndlkleid daher, ganz
Hütten- und bergmäßig. Wem will sie denn jetzt noch beweisen, daß
sie sich ihre Widerstandskraft bewahrt hat, daß sie dem »Zauber der
Bergwelt« noch nicht erlegen, daß sie noch genau dieselbe Marianne
ist wie im Stadtpark oder im Kaffee Goethe? Marianne findet jetzt
plötzlich, sie sei im Begriff gewesen, zur komischen Person zu
werden.

		Aber das alles genügt natürlich Frau Auguste Rotter nicht. Sie
erklärt, hinter dieser Wandlung stecke eine besondere Tücke, denn
sie muß sich insgeheim gestehen, daß diese verworfene Person jetzt
womöglich noch hübscher aussieht als früher.

		Herr Rotter läßt es an Einwendungen nicht ganz fehlen, [bookmark: page76] aber sie sind so lahm
und zaghaft und mit so leiser Stimme vorgebracht, daß sie nur als
wehmütiges Murmeln durch die Wände dringen, während Frau Auguste
das, was sie zu sagen hat, so zu Gehör bringt, daß die ganze Hütte
widerhallt. Ach, Rotter, der große Gipfelstürmer, hat in allen
Weltteilen unzählige Viertausender und Fünftausender bezwungen,
aber Frau Auguste Rotter zu bezwingen, ist ihm nicht vergönnt.

		Er sieht sich also genötigt, seinen Aufenthalt früher als
beabsichtigt zu beenden. Ganz heimlich versichert er Marianne, er
würde im Sommer wiederkommen, um die Südwand des Totenhorns
anzugehen, da ja doch wohl Saliger nicht mit ihr fertig werden
würde.

		»Schön, schön!« sagt Marianne und fährt fort, den Eßtisch im
Hüttenraum zu reiben. Das Ehepaar Rotter steigt also zu Tal, und
der Bircher Schnacksele stellt seine Kapelle vor der Hütte auf, und
sie spielen auf Mundharmoniken, Zupfgeigen, Taschenkämmen und auf
Mariannes großem Trichter hinter ihnen drein: »Muß i denn, muß i
denn zum Städtle hinaus ...«

		Abends schaut sich der Bircher Schnacksele in der Runde um,
schlägt mit beiden Händen auf den Tisch und lacht: »Ach, Kinder,
findet ihr nicht, daß es jetzt doppelt gemütlich geworden ist?«

		Marianne zuckt die Achseln. Sie äußert sich nicht dazu. Es ist
nett von den jungen Leuten, daß sie zu ihr halten, aber was diese
Frau Auguste Rotter anlangt, nun ja, es ist ja nicht das erstemal,
daß Marianne solche Dinge begegnen.

		Auch Othmar Haberdietzl empfindet die Ruhe wohltätig, die nun in
die Hütte eingekehrt ist. Er muß nun nicht mehr im Bett liegen. Er
darf aufstehen und kann in seiner Kammer sitzen, den dick
eingebundenen Fuß auf einem Stuhl, und kann in alten Jahrgängen der
Zeitschrift des Alpenvereins lesen oder in dem Raabe-Band, den ihm
Marianne geborgt hat. »Das war eine gräßliche Frau!« sagt
Haberdietzl voll Entrüstung.

		»Dieser arme Rotter kann einem leid tun«, meint Marianne, [bookmark: page77] »früher konnte er
doch ausreißen und war wenigstens auf den Bergen allein. Aber jetzt
will sie überall dabei sein und ist natürlich immer ein Hindernis
... sie soll ja nicht eben untüchtig sein, aber ist doch für einen
Mann wie Rotter zu schwach in der Felsarbeit.«

		Haberdietzl kriegt einen dicken roten Kopf. »Sie sind viel zu
gutmütig, Fräulein Marianne, Sie lassen sich zuviel gefallen. was
sich diese Frau gegen Sie geleistet hat, war eine Gemeinheit.«

		Marianne ist nicht streitsüchtig. »Sehen Sie, ich bin hier in
Stellung ... und dazu gehört nun schon einmal, daß man einiges
hinnehmen muß. Es kann ja doch an mich nicht heran.« Oh, es gibt
einen Menschen, von dem sich Marianne nichts gefallen lassen würde,
nicht das mindeste. Aber der ist ja nicht zugegen, man braucht also
nicht die Federn zu sträuben. Mag er nur bleiben, wo er ist, mit
seinen Prüfungen und seinem Seilknoten.

		Der nächste, der die Hütte vorzeitig verläßt, ist der Herr
Dabeiseier Brodersen aus Hannover. Er wollte ja auch bis über
Dreikönig bleiben, sprach sogar große Töne von kühnen
Unternehmungen, die er plane. Das Geiereck will er machen, jawohl
das Geiereck, und das ist ein Getue mit dem Geiereck, als ob noch
kein Mensch oben gewesen wäre, obzwar ein Kuhweg dort hinaufgeht.
Aber dann zieht Herr Brodersen am Neujahrstag ab.

		Den Silvesterabend haben sie festlich begangen. Der Bircher
Schnacksele hat einen fabelhaften Punsch gebraut, es werden riesige
Löcher in die Vorräte gerissen ... »Macht nix, wir fahren morgen zu
viert nach Annaberg ab und bringen, was du brauchst, Marianne.« Die
Stimmung wird übermütig, der Schnacksele weiß immer noch ein neues
Lied, der Carlos Tips macht Kartenkunststücke. Vor Mitternacht
fragt der Gaugusch, der künftige Tierarzt, den Herrn Brodersen, ob
er die Glocke sein wolle, die das neue Jahr einläutet.

		»Wie macht man das?« erkundigt sich Herr Brodersen. [bookmark: page78]

		»Man kriegt einen Strick um den Hals, steigt auf einen Sessel,
und dann springt man hinunter und macht bimmbamm ...«

		Der Gaugusch hat den Ehrgeiz, ein zweiter Bircher Schnacksele zu
werden, aber damit kommt er bei Herrn Brodersen übel an. Herr
Brodersen schnauft mächtig auf und wuchtet einen Pflasterstein von
Blick auf sein Gegenüber: »Ich verbitte mir Ihre Scherze ... suchen
Sie sich jemand anderes dazu aus ... Sie ... Sie ... junger
Mann!«

		»Aber Herr Brodersen«, flötet der Gaugusch, »verstehen Sie denn
keinen Spaß? Da, bitte ...«, er wendet sich halb um und deutet auf
die Stelle seines Halses zwischen Hemdkragen und Haaransatz, »sehen
Sie ihn denn nicht?«

		»Ach lassen Sie mich in Ruhe mit Ihrem Blödsinn!« knurrt
Brodersen.

		»Nein, bitte, sehen Sie ihn wirklich nicht? ... Den Schalk, den
Schalk, den ich im Nacken habe?«

		»Kinder«, fällt der Bircher Schnacksele ein und schaut
unverwandt auf die gezückte Taschenuhr, »legt die Messer weg. Hier
wird nicht gestritten. Denn warum? Indem wir in friedlich
verklärter Stimmung ins neue Jahr eingehen wollen, als welches in
... siebenundfünfzig, achtundfünfzig, neunundfünfzig ... soeben
begonnen hat ...«

		So heben sie mit fröhlichem Getöse ihre Punschgläser dem neuen
Jahr entgegen. Hernach nimmt Marianne die Gelegenheit wahr und geht
vor die Hütte.

		Es ist bärenkalt draußen, der Schnee schreit unter den
Nagelsohlen, eisig stehen die Berge im blauen Mondschein. Ein Stück
tiefer hockt die Alm auf dem Hang, zugeschneit bis zum Dachrand,
sie schläft dem Sommer entgegen, aus den Hüttenfenstern wagt sich
der warme gelbrote Lampenschein in die Winternacht, und in ihm
brodelt es von gedämpften Menschenstimmen. Marianne geht ein Stück
bergaufwärts bis zu dem kleinen Hügel über der Hütte, wo man gar
nichts mehr hört. Hier ist aller Lebenslärm verklungen, die Stille
ist so [bookmark: page79] groß,
daß Marianne das leise Rauschen ihres Blutes zu vernehmen glaubt.
Steht Marianne auf einem fernen Stern; Sie möchte es fast glauben,
zum erstenmal spürt sie die ungeheure Spannung zwischen ihrem
kleinen Dasein und der Ewigkeit, die ihr hier erdrückend ihre
starre Schönheit offenbart.

		Eine Weile nach Marianne verläßt auch Herr Brodersen die Hütte,
vielleicht hat auch er das Bedürfnis, sich von der Neujahrsnacht
etwas offenbaren zu lassen.

		Und nachher geht auch der Pepi Lobgesang vor die Hütte. Aber wie
er wieder hereinkommt, schüttelt sich der ganze Mensch vor Lachen,
und es dauert eine gute Weile, ehe er loslegen kann: »Also ...
unsere Marianne ... Ich komm' da hinaus, und da hör' ich Stimmen,
wer ist denn da draußen? Aha, die Marianne und der Brodersen, denk'
ich, der Brodersen sagt etwas, und die Marianne sagt etwas, und
dann sagt wieder er etwas, gedämpft, und die Marianne sagt auch
etwas, aber gar nicht gedämpft. ›Lassen Sie mich aus, Herr
Brodersen‹, sagt sie ganz laut und deutlich. Donnerwetter, was ist
denn los; denk' ich und geh' bis zum Eck vor. Da seh' ich die
Marianne und den guten Brodersen im Mondschein, und er ist ungemein
zärtlich und hat den Arm um ihre Hüfte gelegt und brummt wie ein
verliebter Bär: ›Aber Schätzchen, mach doch keine Umstände ...‹ Die
Marianne macht aber doch Umstände und stemmt dem Brodersen die
Fäuste gegen die Brust, und wie der Brodersen nicht nachgeben will,
geschieht etwas Herrliches ... die Marianne, holt aus, und eins,
zwei ... also zwei solche Prachtohrfeigen hab' ich in meinem ganzen
Leben nicht gesehen ...«

		»Und das will was sagen«, meint der Bircher Schnacksele, »du
warst doch damals in Wels dabei ...«

		»Nein, auch damals in Wels nicht«, bekräftigt der Lobgesang.

		Marianne kommt herein, und es ist ihr gar nichts anzumerken. Daß
ihr Gesicht etwas röter ist, das rührt wohl von der Schneeluft her.
[bookmark: page80]

		»Prosit, Marianne!« und »Heil, Marianne!« und alle Gläser recken
sich ihr entgegen.

		»Ich weiß nicht, was ihr wollt!« sagt Marianne.

		»Aber wir wissen es«, lacht der Schnacksele.

		»Bimm, bamm!« macht der Gaugusch und tut, als ziehe er am Strang
einer großen Glocke.

		»Ach, ihr Narrenvolk«, sagt Marianne, und jetzt erst wird sie
verlegen und greift an ihrem Haar herum.

		»Prosit!« sagt jemand ganz leise neben ihr. Der Haberdietzl ist
ihr Nachbar, heute hat er zum erstenmal seine Kammer verlassen
können und darf im Kreis der übrigen Silvester feiern. Und nun sagt
er leise Prosit! und trinkt Marianne zaghaft bewundernd zu und
macht verwunschene Hundeaugen.

		Den Herrn Brodersen, den berühmten Dabeiseier, bekommen sie
weiterhin nicht zu sehen. Er ist gleich vom Vorraum aus in seine
Kammer gestiegen, am Neujahrsmorgen rechnet er mit dem Kümmerer ab.
– »Nein, bitte, ich will nicht, daß Sie Fräulein Mack wecken –« und
verläßt mit dem frühesten die Hütte.

		Fluchtartig, wie der Gaugusch meint.

		Aber für die andern kommt nun auch Abschied und Rückkehr in den
Alltag. Für die einen früher und für die andern später. Nach
Dreikönig ist dann niemand mehr hier als der Othmar Haberdietzl,
und der auch nur deshalb, weil er mit seinem Fuß noch immer nicht
ganz in Ordnung ist. Eigentlich hätte er ja auch schon längst in
seiner Schule zurück sein sollen, aber das hängt nun davon ab, wann
der Herr Lehrer endlich wieder seinen Bergschuh anziehen kann.

		Er hat dem Herrn Oberlehrer seinen Unfall melden müssen, und der
Kümmerer hat die Antwort von der Post in Annaberg mitgebracht. Der
Herr Oberlehrer hat den Urlaub ja wohl verlängern müssen, aber
widerstrebend und mit einigen recht unangenehm spitzigen
Anmerkungen. Er tut gerade so, als ob sich Othmar Haberdietzl
seinen Fuß aus besonderer Bosheit gegen den Herrn Oberlehrer
verletzt hätte. [bookmark: page81]

		»Ja, so sind die Oberlehrer nun schon einmal«, meint
Marianne.

		Und dabei hängt alles wirklich nur daran, ob Haberdietzl in
diesen verflixten Bergschuh hinein kann oder nicht.

		Sie lesen miteinander die Raabe-Novellen und blättern in der
Alpenvereinszeitschrift und spielen auch Schach, denn Kopetzky hat
der Hütte ein Schachspiel gestiftet. Vor allem aber erzählt
Haberdietzl aus seinem Leben und von seinen Wasserskiern.

		Er ist Lehrer an einer kleinen Waldschule in einem stillen
Seitental der Wachau. An der Donau gedeihen die Reben, dort oben
ist keine Rede von Wein und von Blütenträumen. Im Waldviertel
liegen ungeheure Steintrümmer auf den Feldern und Wiesen herum.
Felsbrocken, von denen es heißt, daß sie von den Gletschern der
Eiszeit dorthin verschleppt worden seien. Die Leute dort oben
müssen froh sein, wenn ihnen die Nachtfröste nicht die
Obstbaumblüten umbringen und wenn die armseligen Kümmerlinge im
Herbst ein paar Früchte tragen.

		Für den Lehrer Haberdietzl gibt es ein schimmerndes Märchen. Das
schimmernde Märchen heißt Krems. Denn warum? würde der Bircher
Schnacksele sagen. Weil Krems an der Donau liegt, und weil
Haberdietzl dort ganz anders an seinen Wasserskiern arbeiten und
sie erproben könnte, als oben in seinem abgelegenen Waldnest. Nach
Krems, ja nach Krems ... an eine Schule in Krems möchte Haberdietzl
wohl versetzt werden.

		Was die Wasserskier anlangt – darüber erfährt Marianne alles
haargenau. Also ebenso wie die Skier über den Schnee gleiten,
ebenso sollen die Wasserskier über das Wasser gleiten und ihren
Mann tragen. Das ist Haberdietzls Gedankengang, ganz einfach, nicht
wahr? Sie müßten also ähnlich wie die Schneeschuhe sein, nur ganz
anders. Und wenn Haberdietzl nun auf die Jahnhütte gekommen ist, so
war seine Hauptabsicht [bookmark: page82] vor allem, der Technik des Skilaufens das
abzuluchsen, was er für seine Erfindung brauchen kann.

		Nun ist es freilich anders gekommen, wenn man eben manchmal Pech
hat ...

		Aber Othmar Haberdietzl ist nicht der Mann, der sich immerfort
nur über Pech beklagt, es kann auch Pech geben, das, von einer
anderen Seite besehen, sich noch märchenhaft schöner ausnimmt als
sogar das Märchen Krems. Und überhaupt ist Haberdietzl keiner von
denen, die immerfort lange Gesichter machen, weil sie meinen, des
Geschickes Mächte hätten sich gegen sie verschworen. Im Gegenteil,
er findet auf den ödesten Straßen im Schotter einen Kiesel, den man
ruhig als Diamanten gelten lassen könnte, und er braucht sich nicht
viel zuzureden, um ein Stück Katzengold für wirkliches Gold zu
halten.

		Wie ist das zum Beispiel mit den Wasserskiern? Um Haberdietzls
Waldvierteldorf ist weit und breit keine Wasserfläche, die Bäche
sägen ihre Wege durch dunkle, dumpfe Wälder, und wenn sie dann zum
Abfall kommen, rennen sie eilends der Donau zu. Sie haben nirgends
Gelegenheit, Teiche oder auch nur Teichlein zu bilden.

		Was geschieht aber Herrn Othmar Haberdietzl zuliebe? Herr
Direktor Scheibert von den Richterwerken entdeckt die
Waldviertellandschaft bei Ernsting und baut in dessen Nähe ein
Sommerhaus hin. Und weil es weit und breit keine Badegelegenheit
gibt, fängt er eines der gelassenen Wässerlein ein und vergewaltigt
es zu einem Familienbad. Das Becken ist zwei Meter breit, vier lang
und eineinhalb Meter tief.

		Es stellt sich bald heraus, daß dieses Familienbad unbrauchbar
ist, denn das Wasser ist und bleibt, selbst im Hochsommer – mit
Verlaub gesagt – saukalt. Der Lehrer Haberdietzl erhält also ohne
weiteres die Erlaubnis, das Familienbad für seine Versuche mit
Wasserskiern zu benutzen.

		Muß man da nicht an ein sinnvolles Walten der Vorsehung und an
eine besondere Vorliebe des Glückes für Othmar [bookmark: page83] Haberdietzl glauben? Wenn es schon
nicht Krems und die Donau sein kann, so spielt einem das Glück
wenigstens das Scheibertsche Familienbad in die Hand.

		Ja, so ist das mit Haberdietzls Wasserskiern, und das erfährt
Marianne alles haargenau, und der Erfinder macht sogar Zeichnungen
dazu, damit sich Marianne vorstellen kann, wie diese Wunderdinger
ausschauen, mit denen ein neuer Sport begründet werden soll.

		Aber eines Tages bricht eine Entdeckung über Haberdietzl herein.
Er macht jetzt gewissenhaft jeden Morgen seine Schuhprobe. Und
eines Morgens entdeckt er, daß sich der Bergschuh ohne Anstrengung
über den wunden Fuß ziehen und ohne Beschwer zuschnüren läßt.

		»Ach, Fräulein Marianne«, sagt Haberdietzl, »denken Sie nur, ich
kann den Schuh wieder anziehen. Da, sehen Sie nur!« Haberdietzl
macht einige Schritte im Hüttenraum hin und her und stampft sogar
mit dem Fuß auf, so großartig geht es auf einmal. Keine Spur von
Druck und Schmerz.

		»Na, da freue ich mich«, meint Marianne, »ich kann Sie nun als
gesund entlassen. Und jetzt kann man es ja sagen: Sie haben bei der
ganzen Sache Glück gehabt.«

		Glück? Nun ja, wie man es nimmt. Gewiß, es war viel Glück dabei,
denn der Fuß hätte ebensogut auch zum Teufel gehen können. Von der
anderen Seite kann man es nicht ohne Wehmut betrachten.

		»Ja, und nun muß ich wieder in meine Schule zurück«, sinnt
Haberdietzl zögernd.

		»Gewiß wird sich der Herr Oberlehrer sehr freuen«, sagt
Marianne. Haberdietzl schaut sie von der Seite an, es klingt, als
hätte Marianne etwas Scherzhaftes gesagt, aber sie verzieht keine
Miene dabei. Man muß also wohl annehmen, daß sie es im Ernst
gemeint hat.

		Nun hätte sie ja vielleicht sagen können, daß sich Haberdietzl
wohl noch schonen müsse und daß es auf einige Tage nicht ankomme.
Gewiß hätte Haberdietzl der Versuchung widerstanden, [bookmark: page84] er ist viel zu gewissenhaft,
um seinen Zwangsurlaub über Gebühr auszudehnen. Aber es wäre
immerhin lieb von Marianne gewesen, wenn sie den Versuch gemacht
hätte, ihn zurückzuhalten.

		»Ach, es war so schön hier oben in der Bergeinsamkeit«, seufzt
er und lauert zaghaft, ob er damit nicht doch noch Marianne
irgendeine Äußerung entreißt, die seinem Herzen wohltut.

		Aber Marianne sagt nur: »Nun kommen Sie doch wieder zu Menschen
und zu Ihren Kindern. Und dann ist der Sommer nicht weit, da können
Sie wieder mit Ihren Wasserskiern beginnen.« Und dann fügt sie
hinzu: »Jetzt werden Sie sich wenigstens nicht länger
langweilen.«

		Jetzt aber scherzt Marianne! Jetzt scherzt sie ganz gewiß!
»Langweilen? Ich? Hier?« fragt Haberdietzl vorwurfsvoll. Marianne
gibt keine Antwort, sie wendet sich zum Herd, nimmt die Wischtücher
vom Trockengestell herab und legt sie zusammen. Die Wahrheit ist,
daß sie genug hat von Wasserskiern und Hundeaugen und all der
Sanftmut mit einem Schuß Narretei. Sie braucht ja auch jetzt
niemand Widerpart zu halten.

		Ob sie nicht noch einen kleinen Spaziergang mit ihm machen
wolle, bittet Haberdietzl nach einer Weile. Morgen müsse er ja doch
nach Annaberg.

		Gut, also auch das noch. Sie gehen zur Alm hinunter durch den
Hohlweg, den der Kümmerer durch den Schnee gegraben hat, um zum
Brunnen zu gelangen. Die Berggipfel sind alle so klar und nahe, als
wären sie um die Hütte zusammengerückt, und die Luft zwischen dort
und hier wäre in den Weltraum entwichen. Die Schneefelder brennen
in Gelb und Rot, und die Schatten dazwischen sind tiefe,
veilchenblaue Höhlen. Über den Scheitelpunkt des Himmels ziehen
sich dünne weiße Wolkenfächer, und ganz im Westen hat die Glocke
über ihnen einen Rand von leichtem grauem Dunst.

		»Und nun wollen Sie also morgen absteigen?« fragt Marianne.
[bookmark: page85]

		»Ja!« sagt Haberdietzl mit aller Tapferkeit, die er
zusammenraffen kann.

		Beim Brunnen steht der Kümmerer und hackt die dicken Eiszapfen
vom Rohr. Er wirft sie in den Eimer für das Kochwasser in der
Hütte. Jetzt hört er etwas von Absteigen und hebt den scharfen
Blick zu dem Dunstrand im Westen: »Wann S' abi wollt' S'«, meint
er, »so is morgen höxte Zeit ... spätestens übermorgen kriegn mer
's schiache Wetter.«

		So – und damit ist Haberdietzls Entschluß sozusagen bergamtlich
besiegelt und bekräftigt und nicht mehr rückgängig zu machen.

		Und nun geschieht weiter gar nichts mehr, als daß Othmar
Haberdietzl anderntags wirklich absteigt, mit einem schweren
Rucksack auf den Schultern und einem noch schwereren Herzen in der
Brust.

		Am Waldsaum wendet er sich noch einmal um. Auf dem Hügel über
der Hütte steht Marianne in ihrem braunroten Dirndlkleid vor einer
grauen Wand, die nun schon über den hellen Himmel hochgekrochen
ist. Sie winkt Haberdietzl mit der Hand einen Abschiedsgruß nach,
und so gehört es sich wohl für die Hauserin, wenn ein Gast aus der
Hütte scheidet.

	
		
		Die Regei und der Stier vom Grünseekamm

		Es ist wirklich so, als ob das Wetter bloß auf den Abzug des
letzten Gastes gewartet hätte, um so unangenehm als möglich zu
werden. Bis einige Tage nach Dreikönig hat es sich gehalten, als
gäbe es so etwas wie Sturm und Nebel überhaupt nicht, aber dann ist
der Teufel los und schüttet seinen ganzen Sack auf einmal aus.

		Und dabei bleibt es dann geraume Zeit hindurch. Da haust nun
Marianne allein und hat keine Zusprache als den Kümmerer, der seine
Tage einhält, und wenn es draußen noch so [bookmark: page86] wild zugeht. Ja, und natürlich
Caruso ist da, der Hund Caruso. Er ist keine Hundeschönheit und
vereinigt mindestens sieben Rassen in sich, aber er sitzt da und
hört zu, wenn ihm Marianne vorliest. Magda Kaspar hat Marianne
Bücher geschickt, und nun liest Marianne dem Caruso Storm vor. Sie
hat das Bedürfnis, ihre Stimme zu hören, und dem Caruso ist
offensichtlich auch ganz wohl dabei. Er sitzt auf der Ofenbank
neben Marianne und hört zu. Und manchmal hebt er abwechselnd die
eine um die andere Vorderpfote.

		»Fabelhaft!« sagt Marianne, »das ist fein ... was, Caruso?«

		Wenn der Caruso genug hat, ringelt er sich zusammen und schläft
ein. Es gibt Leute, denkt Marianne, die es da unten in den Städten
bei Vorlesungen genau so machen: sie schlafen ein, wenn sie genug
haben. Nur daß sie sich dabei nicht so schön zusammenringeln
dürfen. Nein, sie müssen aufrecht sitzenbleiben, und wenn ihnen die
Augen zugefallen sind, so schauen sie nachher mit schlechtem
Gewissen die Nachbarn links und rechts an, ob jemand etwas gemerkt
hat. Das ist anders hier oben auf der Hütte, wie so vieles andere
auch.

		Nachdem sich der Sturmteufel ausgetobt hat, wird es wieder ganz
friedlich zwischen dem Himmel und den Bergen. Der Kümmerer kann
unten auf dem Telegraphenamt melden: Sonne, Windstille,
Pulverschnee aus Marsch, Skifährte ausgezeichnet. Nun kommen auch
wieder Leute auf die Jahnhütte. Viele Leute, die Hütte ist
überfüllt, Marianne hat alle Hände voll Arbeit und kann bis auf
weiteres für Carusos literarische Bildung nichts mehr tun.

		Das geht so seine Zeit, bis der Winter wieder grantig wird und
mit Schneestürmen herumfuchtelt und die Hütte anpackt, als wolle er
die Drahtseile, die sie halten, aus den Felsen reißen. Es ist eine
herrliche Abwechslung in den Launen der Natur, die gar keine Launen
sind, sondern wahrscheinlich Gesetze, und Marianne bekommt eine
neue Aufgabe. Der Kümmerer bringt ein großes Buch aus Annaberg. Das
schickt die Ortsgruppe, und Marianne bekommt den Auftrag, Tag für
[bookmark: page87] Tag ihre
Wetterbeobachtungen in die Kasten und Kästchen einzutragen, die zu
diesem Zweck im Buch vorgezeichnet sind. Der Brief ist sozusagen
ein amtlicher Auftrag in Schreibmaschinenschrift und vom Saliger
gefertigt. Aber darunter steht noch mit Tinte: »herzlichen Gruß!
Und ist es nicht gar zu langweilig? Nun hoffe ich, hier unten bald
fertig zu sein, und dann komme ich.«

		Den unteren Rand des Briefes, auf dem das steht, schneidet
Marianne weg und steckt ihn in den Ofen. Puff, macht der
Papierstreifen und windet sich nur mehr als schwarzer Aschenwurm in
den Flammen, von unzähligen Feuerpünktchen übersät.

		Den amtlichen Auftrag aber führt Marianne natürlich gewissenhaft
aus, liest Wärmemesser und Druckmesser pünktlich ab, füllt die
Kästchen aus und schreibt auch manchmal etwas in das Kästchen
Anmerkung. Eines Tages aber schreibt sie in dieses Kästchen: »Föhn,
Tauwetter.«

		Ja, weiß Gott, Ostern, das war hier oben noch ein Winterfest mit
einem großen Gewimmel von Schneeschuhen auf dem ganzen Skigelände
im Hüttenbereich, aber nun geht es gegen Pfingsten, und da läßt
sich der Frühling nicht länger dreinreden. Er tut, was seines Amtes
ist, um den Rohrbrunnen liegen die Scherben der Eiszapfen, das
Wasser erhebt seine Stimme, es tobt wild in den Runsen talwärts,
und man muß sehr aufpassen, wenn man aus diesem gewaltigen Aufbruch
noch die sanfte, murmelnde, gebändigte, sittsame Brunnenstimme
heraushören will, wo ein schneefreier Fleck ist, geht der Almboden
gleich geschäftig ans Grünwerden und Blühen, und zwischen der Hütte
und der Alm entsteht ein tiefer Sumpf von zähem schwarzem Schlamm.
Der Kümmerer muß einen Knüppelweg machen, damit man nicht
versinkt.

		Du lieber Himmel, auch der Sommer ist nicht aufzuhalten, er
steigt rüstig aus dem Tal die Berge hinan, legt sich breit auf die
Almwiesen in den Sonnenschein und lacht: »So, da bin ich, und jetzt
kann's losgehen.« Er hebt die Hand, und da [bookmark: page88] stürzen drüben die Lawinen aus den
Wänden in den Grünsee und brüllen wie tausend Stiere.

		Tausend solcher Stiere wie der, der den Lawinen jetzt von der
Alm her antwortet. Die Regei hat aufgetrieben, aus der Almhütte
steigt der Rauch auf, das Vieh läutet auf den Wiesen und grast die
Berghänge hinauf, und die Regei stapft in blauen Männerhosen, einen
uralten breitkrempigen Strohschüppel auf dem Kopf und
Holzschinakeln an den Füßen mit den Milchtöpfen und Melkeimern
durch den Dreck. Der Caruso und der Flock haben sich beschnuppert
und dann Freundschaft geschlossen, obzwar der Caruso eine
literarische Bildung hat und der Flock nur ein gewöhnlicher
Dorfköter ist.

		Auch Marianne und die Regei haben sich beschnuppert, aber mit
der Freundschaft geht es nicht so rasch wie bei den Hunden.

		Der Breitenecker, der Bürgermeister von Annaberg, dem die Alm
gehört, ist beim Auftrieb mitgekommen und hat die Bekanntschaft
vermittelt. »Also vertragt's euch, Weiberleut!« hat er gemeint,
weil er ja seine Regei kennt.

		Es ist ein guter Wunsch, aber es hat den Anschein, als ob er
sich nicht so rasch erfüllen sollte, so große Mühe sich der
Kümmerer gibt, die guten Beziehungen zu fördern.

		»Das is ein kreuzbravs Madel«, lobt er der Regei die Marianne
auf.

		Die Regei macht ein Gesicht zum Leutversprengen und schüttet den
Säuen den Trank in den Trog, daß es nur so klatscht,

		»Na ... na ... Kümmerer!« wehrt Marianne ab.

		»Weil's wahr is«, beharrt der Kümmerer. »Ös seid's a
Stadtfräul'n, und i woaß schon, es is Enk net immer leicht g'wesn.
Zagt's amal Enkere Händ her ...«

		Marianne versteckt lachend ihre Hände auf dem Rücken, es sind
sehr rissige und abgearbeitete Hände, die sie da versteckt. Nichts
da von feiner, weicher Seidenhaut, nein, das sind keine
Erzieherinnenhände mehr wie im Hause des Herrn Rechtsanwaltes
Klimsch. Und auch der Herr Hüttenwart Lobgesang würde vielleicht
den Kopf schütteln und finden, daß diese Hände [bookmark: page89] offenbar auch die groben Arbeiten
fest angepackt haben. Natürlich, solche Baumrindenhände, wie sie
die Regei hat, sind sie trotzdem noch lange nicht. Die Regei schaut
auch gar nicht hin, der Kümmerer, der Tepp, redet ihr lang gut, sie
unterhält sich weiter mit den Säuen in irgendeiner Ursprache der
Menschheit: »Dschunkala ... Dschunkala.«

		Man kann also nicht sagen, daß des Kümmerers Versuch der
Anbahnung eines freundnachbarlichen Verhältnisses einen
durchschlagenden Erfolg gehabt hat.

		Aber dann geschieht etwas, das den Kümmerer weiterer Bemühungen
enthebt. Es kommen allerhand Leute auf die Jahnhütte. Zum Teil
andere wie im Winter, zum Teil dieselben, aber jetzt bleiben die
Bretteln unten im Tal in den großen Städten. Jetzt ragt kein Hain
von Bretteln – gerade, astlose Schäfte mit krummgebogenen Spitzen –
aus dem Schnee vor der Hütte, jetzt ist die Rede von Seilen und
Mauerhaken und Kletterschuhen. Das ist ja das großartige an der
Jahnhütte, daß hier ebenso gutes Skigelände wie Klettergebiet
ist.

		»Hier also finde ich Sie«, sagt eines Tages ein junger Mann und
macht große, verzückte Augen. Marianne steht mit den Ansichtskarten
neben ihm, und der junge Mann hat gekramt und gewählt, und nun
schaut er so beiläufig auf, um zu fragen, ob er auch Briefmarken
haben könne, und nun reißt er die Augen auf.

		Marianne wirft den Kopf zurück. Irgendwie bekannt kommt ihr der
junge Mann schon vor, aber der tut ja so, als ob diesem Wiedersehen
eine sehr innige Vertrautheit vorangegangen wäre.

		»Erinnern Sie sich denn nicht?« drängt der junge Mann, »denken
Sie einmal scharf nach.«

		Marianne hat keine Zeit, scharf nachzudenken. Sie hat ein halbes
Dutzend Gäste zu bedienen, auf dem Herd bräunt sich ein halbes
Dutzend Wiener Schnitzel. »Ich weiß wirklich nicht ...« [bookmark: page90]

		»Nun, in der Eisenbahn ...«, hilft der junge Mann nach.

		»Nein«, sagt Marianne ungeduldig. »Also wie viele Karten, bitte
... Briefmarken können Sie haben und den Hüttenstempel kriegen Sie
auch darauf.«

		»Ich bin doch damals mit Ihnen nach Klausen-Oberberg gefahren«,
ruft der junge Mann Marianne nach. Auf dem Herd prasseln die
Schnitzel und müssen gewendet werden. Also, denkt Marianne, der
junge Mann von damals, der zum Reden eingenommen hatte. In was er
wohl reisen mag, denkt Marianne.

		Das halbe Dutzend Gäste gehört zusammen. Sie bilden eine
Seilschaft und haben eine große Unternehmung vor. Nach dem
Mittagessen brechen sie auf und wollen über den Grünseekamm ins
Weißbachtal hinüber, in der Weißbachhütte übernachten und dann in
einem Ruck die Kammwanderung Geierkopf -Hochgrindeck-Gabelspitze
machen.

		Ob der Herr nicht die Kammwanderung mitmachen wolle, eine sehr
lohnende Sache;

		Nein, der junge Mann will sie nicht mitmachen, er will sich
zunächst einmal die Umgebung der Jahnhütte ansehen. »Ganz groß!«
sagt er, und »Überwältigend!« sagt er.

		Nach dem Mittagessen wird die Hütte leer, und nun hilft nichts,
Marianne muß den jungen Mann über sich ergehen lassen. Ob er ihr
beim Geschirrwaschen helfen dürfe? Er werde das Geschirr
abtrocknen, damit falle ihm kein Stein aus der Krone, das habe er
schon oft genug gemacht. Als Junggeselle, nicht wahr? »Siegfried
Rummel, mein Name!« Und was das für ein glücklicher Zufall sei,
geradezu ein Wunder von einem Zufall, nicht wahr; »Glauben Sie mir,
unsere Begegnung ... nun, man fährt auf der Eisenbahn und hat ein
Gegenüber ... Es steigt aus, man muß weiterfahren ... aber ein
Funke ist zurückgeblieben ...«

		So geht Siegfried Rummel ins Zeug. »Glauben Sie mir, es ist kein
Tag vergangen, ohne daß ich mich gefragt hätt', was mag diese junge
Dame ... diese entzückende junge Dame [bookmark: page91] wohl in den Bergen zu tun haben ...
›Beruflich‹, haben Sie damals gesagt ... Ich geb' Ihnen mein
Ehrenwort, ich hab' mir die ganze Zeit über den Kopf zerbrochen ...
also was für ein Beruf kann denn das sein? Da oben in den Bergen
... und denken Sie, passen Sie auf, was ich erzähle ... ich hab'
doch Winterurlaub nehmen wollen nach St. Ulrich, wissen Sie, mich
im Skilaufen vervollkommnen ... aber es kommt immer etwas
dazwischen, immer was dazwischen, wie wenn irgendein guter Geist
das hätt' verhindern wollen, daß ich nach St. Ulrich geh'. Na, dann
gehst du eben im Sommer, denk' ich mir ... und wohin? Schau also
halt einmal so zufällig in die Zeitung hinein, Ehrenwort, ganz
zufällig ... und les': Jahnhütte und Barometerstand und
Niederschlagsmenge und so. Denk' ich mir gleich, die schaust du dir
im Urlaub an. So ... und da bin ich ... aber – passen Sie auf – wer
ist auch da? Sie! No, ist das jetzt ein Wunder oder nicht, ein
Wunder von Zufall ... ganz groß?«

		»Ja, ja!« sagt Marianne und schaut aus dem Fenster hinaus, und
da sieht sie die alte Regei über die Almwiese rennen, einen Besen
in der Hand, und hört sie brüllen, wie nicht gescheit. Marianne
steckt den Kopf zum Fenster hinaus, was die Regei da treibt,
erinnert stark an den Hexenritt in »Hänsel und Gretel« und wäre in
der Walpurgisnacht gruselig anzusehen.

		»Was ist denn da los?« fragt Herr Siegfried Rummel, ungehalten
über die Störung. »Der Stier ist los«, sagt Marianne und wischt die
Hände in die Schürze ab und stürzt vor die Hütte.

		Da hopst der Stier auf dem Hügel über der Hütte herum und ist
offenbar bei allerbester Laune.

		Es ist ein junger, sehr lebenslustiger Stier, und wie der
Breitenecker beim Auftrieb heroben war, hat er gemeint: »Gib acht,
Regei, das wird aner!« Der Stier hat ein Stück Alm für sich, von
einem starken Zaun umgeben. Für seinen Vorgänger hat der Zaun ja
genügt, das war ein dicker, behäbiger Herr, der keinen
Unternehmungsgeist mehr in sich [bookmark: page92] hatte. Aber der neue Stier ist ein Brausekopf mit
jugendlichem Feuer in sich. Zuerst hat es ihm Spaß gemacht, den
Lawinen Antwort zu geben. Aber dann mag er dahintergekommen sein,
daß das Gebrüll keine Herausforderung ist, und nun ist es ja
überhaupt verstummt. Der Stier hat sich also anderen Aufgaben
zugewendet, und heute hat er den Zaun an einer Stelle niedergelegt,
nicht aus Bosheit, nein, aus reinem Übermut, und schaut sich nun
auf dem Hügel über der Hütte um: was kostet die Welt?

		Die Regei steht vor ihm und fuchtelt mit dem Besen und schreit
und bringt ihn richtig auf den Trab. Aber nicht dorthin, wohin sie
will, sondern wohin er will, also waldwärts.

		»Das geht doch nicht, daß man da einen Stier frei herumlaufen
läßt«, sagt Herr Siegfried Rummel neben Marianne. »Denken Sie, wenn
Leute kommen!«

		»Nein«, meint Marianne, »das geht wirklich nicht. Und gerade
heute ist der Kümmerer nicht da.«

		Siegfried Rummel ist der einzige Mann auf der Alm, weit und
breit kein anderer, es bleibt ihm also wohl nichts übrig, als gegen
den Stier vorzugehen. Es ist ein junger Stier, gewiß noch nicht
bösartig, vielleicht ist auch dies ein freundliches Zufallswunder:
man kann zeigen, daß man ein Held ist.

		Er geht also verwegen auf den Stier los und ruft der Regei zu:
»Nehmen Sie ihn von der anderen Seite!« Ein Taschentuch hält er in
der Hand, ein rascher Blick hat ihn überzeugt, daß keine Spur von
Rot in dem bunten Rand ist. Er wedelt mit dem Tuch und schreit:
»Ho! Ho!«, um den Stier auf sich aufmerksam zu machen. Es gelingt
ihm schließlich auch, der Stier bemerkt ihn, und weil er ein
junger, lustiger Kerl ist, macht er sich einen Spaß mit dem
Männchen. Er senkt den Kopf und galoppiert auf Herrn Siegfried
Rummel los.

		Man kann von einem Reisenden in Leinenwaren nicht verlangen, daß
er sich benimmt wie ein Stierkämpfer, noch dazu, wenn er bloß mit
einem Taschentuch bewaffnet ist. Auch ist schwer zu unterscheiden,
ob es so ein Stier im Spaß oder im [bookmark: page93] Ernst meint, wenn er die Hörner senkt. Herr
Siegfried Rummel macht also kehrt und sitzt fünfunddreißig Sekunden
später auf dem Dach des Ziegenstalles, der im Frühjahr der
Jahnhütte angebaut worden ist.

		Der Stier aber rast, von seinem Galopp fortgerissen, noch ein
paar Sprünge weiter, und jetzt steht er unmittelbar vor Marianne,
die ihm ein paar Schritte entgegengegangen ist.

		»Also was sind denn das für Manieren?« redet Marianne den Stier
an. – Ja, ist das nun ein Stier oder ein unartiger kleiner Junge,
den Marianne da vor sich hat? Es ist schon ein Stier, wenn auch
nicht gerade ein wütender, so doch ein übermütiger, und auch bei
Stieren gilt das Sprichwort: Übermut tut selten gut! Aber Marianne
sagt, als ob sie einen ungebärdigen Lausbuben vor sich hätte, mit
strenger Miene: »Was fällt denn dir ein, deinen Zaun über den
Haufen zu rennen und der Regei davonzulaufen?«

		Der Stier hat es natürlich erfaßt, daß jetzt ein anderer Mensch
vor ihm steht als die alte Regei oder der vorhin mit dem
Taschentuch. Es ist ein Mensch, der eine ungemein wohltuende Stimme
hat. Sie läutet sanft in den Ohren, und nachher spürt man sie noch
im Magen wie junges, saftiges Gras. Aber sie bringt doch auch
Verwirrung über den Unband, denn es ist in dieser Stimme etwas, das
nicht Liebkosung ist. Der Stier ist mit einem Ruck vor der neuen
Erscheinung stehengeblieben, nun ist im Klang dieser Stimme etwas,
das ihn in Verlegenheit bringt. Er wiegt den Kopf unruhig hin und
her, er beginnt mit den Vorderhufen den Boden zu scharren.
Vielleicht würde er sich, wenn dies einem Stier gegeben wäre, mit
dem Huf hinter dem Ohr kratzen. Irgend etwas ist nicht in Ordnung,
das beginnt der Stier einzusehen.

		»Du darfst das nicht wieder machen«, setzt Marianne ihre
Strafpredigt fort, »und jetzt wirst du schön vernünftig sein und
dich in deinen Pferch zurückführen lassen.« Damit nimmt Marianne
ein Kletterseil vom Haken an der Hüttenwand, macht eine Schlinge
und wirft sie dem Stier um den Hals. [bookmark: page94] Und dann trottet der große Kerl hinter dem
zierlichen Fräulein ganz brav und folgsam durch den Almwiesensumpf
seiner Umzäunung zu.

		»So, da habt's Euren Ausreißer!« sagt Marianne.

		Die alte Regei wartet schon, sie macht ein Gesicht wie
siebentausend Teufel, brummt irgend etwas Mürrisches, und dann boxt
sie den Stier mit der Faust gegen die Rippen, daß es dröhnt wie
eine dumpfe Pauke. So, und nun wird er mit der Kette an den
dicksten der noch aufrecht stehenden Pfähle angeschlossen.

		Vor der Hütte sitzt Herr Siegfried Rummel auf der Aussichtsbank.
»Ganz groß!« sagt er. Und »überwältigend!« sagt er. »Ich bin
sprachlos!« Er ist aber ganz und gar nicht sprachlos. »Nein, wie
Sie das gemacht haben! Fabelhaft! Mein Ehrenwort: so was hab' ich
noch in keinem Zirkus gesehen, wie Sie das gemacht haben! Nur mit
dem Zauber der menschlichen Stimme! Wo Sie das nur gelernt
haben?«

		»Ach was«, sagt Marianne, »wir hatten doch ein Gut in
Nordmähren, und da gab es allerhand Viehzeug drauf. Es gibt kein
Tier, bei dem sich nicht durch gutes Zureden allerhand erreichen
ließe.«

		»So – hatten Sie ein Gut in Nordmähren?« horcht Herr Siegfried
Rummel gespannt auf. Für solche Dinge hat er ein überaus feines
Gehör. »Nein«, fährt er dann zu bewundern fort, »es sah ganz
fabelhaft aus, wie der Stier so gesittet hinter Ihnen dreinging.
Die Macht der Frau ... Europa mit dem Stier!« Sie soll nur wissen,
diese Europa, daß man in Leinenwaren reisen und doch eine
klassische Bildung haben kann ... Realgymnasium bis zur sechsten
Klasse, bitte!

		Marianne fängt plötzlich zu lachen an.

		»Warum lachen Sie?« fragt Herr Rummel beunruhigt. Hat da mit
Europa und dem Stier etwas nicht gestimmt?

		Marianne lacht sich erst gründlich aus. »Ach ... es war doch zu
komisch, wie Sie oben auf dem Ziegenstalldach gesessen sind.«
[bookmark: page95]

		»Erlauben Sie«, erwidert Herr Rummel scharf, »ich habe keine
solche Macht über wilde Tiere wie Sie ... mich hätte er
wahrscheinlich aufgespießt ... ich bitte um ein Butterbrot und ein
Glas Milch!«

		Am Abend kommt der Kümmerer, beschaut den Schaden, den der Stier
angerichtet hat, und flickt den Zaun aus. »Sixt es, Regei«, meint
er, »wann du jetzt die Mariann' net g'habt hättst, könntst dei'm
Stier nachlaufen!«

		Die Regei gibt keine Antwort. Der Kümmerer braucht die Marianne
gar nimmer aufzuloben. Sie weiß schon selber, was sie von ihr zu
halten hat.

	
		
		Es kommen allerhand Leute auf die Jahnhütte

		Es kommen allerhand Leute auf die Jahnhütte.

		Der Kümmerer hat die Post aus Annaberg mitgebracht. Unbekannte
und Bekannte melden sich an, es sieht nach Hochbetrieb aus.

		Marianne hat Wäsche gewaschen, sie steht oben auf dem Hügel über
der Hütte und hängt die großen Stücke auf die Leinen, damit sie in
Sonne und Bergwind bleichen und trocknen.

		Jemand jodelt lungenkräftig am Waldrand unten, und das kann nur
der Bircher Schnacksele sein. Aber Marianne schaut sich gar nicht
um, sie zupft die Leintücher zurecht und steckt sie mit den
Wäscheklammern an.

		Nach einer Weile kommt der Kümmerer, schaut zu und raucht seine
Pfeife: »Also jetzt ist er da!« sagt er.

		Die Marianne muß erst die Wäscheklammern aus dem Mund nehmen:
»Wer denn?«

		»No wer? Der Saliger natürli. I hob doch gestern die Karten
aufibracht.«

		»So!« sagt die Marianne gleichgültig. Endlich aber wird [bookmark: page96] sie mit dem
wäscheaufhängen fertig und steigt zur Hütte hinunter.

		Der Saliger, der Bircher Schnacksele und Herr Siegfried Rummel
sitzen auf dem Aussichtsbänkchen, und auf dem Tisch vor ihnen
stehen drei Bierflaschen.

		»Also laß dich anschauen, Marianne«, sagt der Saliger, »gut
schaust du aus. Sehr gut!«

		Er nimmt ihre Hand und beschaut sie außen und innen, er mustert
Marianne von oben bis unten. »Lächerlich«, sagt er zum Schnacksele,
»was ist denn das für ein Blödsinn?«

		»Ich hab' dir's doch gleich gesagt«, erwidert der Schnacksele,
»und gewiß war der Brief von niemand anderem als von dieser
albernen Gans ... von dieser unausstehlichen Person ... prost,
Marianne!« sagt er und trinkt ihr zu.

		Marianne hat keine lange Leitung, sie ahnt, wer mit dieser
albernen Gans gemeint sein könnte. Indem kommt Magda Kaspar aus der
Hütte und freut sich furchtbar, Marianne wiederzusehen, und schiebt
ihren Arm unter den Mariannes, und nun gehen die zwei miteinander
ein Stück den Hang hinauf und haben sich mächtig viel zu
erzählen.

		Der Saliger ist nun mit allem fertig, und seinen Doktor hat er
auch gemacht. Vorgestern hat er promoviert, die ganze Ortsgruppe
war dabei. Ja, wenn der Saliger einmal etwas anpackt, so wird es
auch eine ganze Sache, darauf kann man sich verlassen! Und eine
Stellung hat er auch schon, er geht zur Industrie, ins Rechtsbüro
eines großen Eisenwerkes. Andere junge Leute müssen, wenn sie
fertig sind, jahrelang herumlungern, sie klopfen an ein paar
Dutzend Türen und hören überall das gleiche: kein Bedarf! Aber vor
Saliger springt eine Tür gleich von selbst auf, wie durch Zauberei:
Bitte schön, wollen Sie nur eintreten, wir haben schon auf Sie
gewartet! »Der Saliger, der hat's in sich«, sagt Magda und leuchtet
dabei über das ganze Gesicht. Sie bewundert auf der ganzen Welt
niemand so sehr als Saliger, er ist zäh und entschlossen, und darum
fliegt ihm auch alles von selber zu. [bookmark: page97]

		Sie sitzen oben neben dem großen Felsblock auf der Bank, die der
Kümmerer dort angebracht hat. Marianne hat die Hütte die ganze Zeit
über nicht aus den Augen gelassen. »Und wo steckt denn die
Valerie?« fragt sie jetzt.

		»Die Valerie?«

		»Nun ja ... es hat doch die ganze Zeit über geheißen, daß sie
mittun wird, wenn der Saliger nun das Totenhorn angeht.«

		»Ach, die Arme«, sagt Magda ehrlich betrübt, »denk dir ... das
Pech, das sie hat. Sie war natürlich auch bei der Promotion dabei,
und wie sie nachher die Treppe hinuntergeht, rutscht sie irgendwie
aus und stürzt und bricht sich die Kniescheibe, ganz greulich. Und
nun liegt sie in Gips und kann nicht mit dabei sein ...«

		»Da kann sie einem leid tun«, sagt Marianne, »ich dachte, sie
wäre mitgekommen ... Der Franz hat sie ja angekündigt.«

		»Ach, wo sie doch jetzt in Gips liegt ... das wird wochenlang
dauern. Der Saliger aber gönnt sich gerade nur die paar
Sommerwochen Ferien, im Herbst will er ja in die Gesellschaft
eintreten ... übrigens, es ist Valeries Onkel gewesen, der ihm die
Stellung verschafft hat. Aufsichtsrat oder was er dort ist.«

		»So«, meint Marianne, »es ist doch immer gut, wenn man so
hochmögende Verbindungen hat.«

		Jetzt kommen der Saliger, der Schnacksele und der Kümmerer den
Hang hinauf. Saliger hat ein funkelnagelneues Zeißglas, so ein
richtiges Wunderglas, einen »Zuwizarrer«, wie der Kümmerer meint,
weil es einem die Berge so zuwizarrt, daß man glaubt, jeden Stein
mit den Händen greifen zu können. Von hier oben übersieht man die
Totenhorn-Südwand in ihrer ganzen grauenhaften Erhabenheit, und die
drei fangen auch gleich an, den Weg zu suchen, auf dem sie erstürmt
werden kann. Sie sind nicht einer Meinung, der Kümmerer ist für den
Einstieg links von dem großen Riß, der die Wand von oben bis unten
spaltet. Saliger und Schnacksele halten dafür, daß es rechts besser
gehen möge.

		»Na«, sagt Saliger und reicht Marianne das Glas, »schau [bookmark: page98] auch einmal durch.
Das hat mir Valerie zur Promotion geschenkt.«

		Marianne setzt das Glas flüchtig an die Augen. Ganz schreckbar
nahe sind die Abstürze und Schroffen und Überhänge, an die sich
Saliger wagen will.

		»Ich danke«, sagt Marianne und gibt das Glas zurück, »ein sehr
gutes Glas.«

		»Das glaub' ich«, lacht Saliger, und dann machen sie sich wieder
an die Untersuchung der Wand, »wir werden ihr schon beikommen«,
sagt Saliger mit Nachdruck, »rechts herum wird es gehen.«

		Magda und Marianne sind hier überflüssig, sie stören nur, diese
Beratung ist Männersache. Und Marianne verstehe ohnehin nichts von
solchen Dingen, meint Magda. »Nun, wie fühlst du dich hier oben?«
fragt Magda, »du hast doch früher gar nichts für die Berge
übriggehabt!«

		»Ich habe mich daran gewöhnt!«

		Da drückt Magda Mariannes Arm, denn sie hat ja hier ein wenig
Vorsehung gespielt und war immer etwas bange, daß die Sache am Ende
schief gehen könnte. Nun freut sie sich, daß alles in Ordnung ist,
und ist dankbar dafür; sie hat ein Gemüt, das immer gern für irgend
etwas dankbar ist.

		Wie Marianne dann ein wenig später mit dem Milchkrug von der Alm
bei dem Aussichtstischchen vor der Hütte vorbeikommt, sagt
Siegfried Rummel, der noch immer dort sitzt: »Das ist also jetzt
derjenige, welcher ...«

		Marianne bleibt stehen: »Was meinen Sie denn?«

		Rummel deutet mit dem Kopf nach dem Hügel, auf dem sich jetzt
Saliger scharf gegen den Himmel abhebt. Saliger zeigt mit erhobenem
Arm nach irgendeiner Stelle der Wand. »Steht er nicht da wie der
Bergführer auf dem Saussure-Denkmal in Chamonix?« Sie soll nur
wissen, daß er auch sein Stück Welt kennt, nicht nur den
Kundenkreis seiner Firma in den großen Städten, sondern auch sonst
noch einiges.

		»Nun ... und?« [bookmark: page99]

		»Nun, ich beginne einzusehen, daß ich hier keine andere Aussicht
habe als die auf die Berge.«

		»Wenn Sie auf etwas anderes gerechnet haben, so können Sie ruhig
wieder absteigen. Aber vielleicht machen Sie doch einen Versuch ...
Sie können sich ja anschließen, wenn Saliger die Totenhorn-Südwand
angeht.«

		»Ich danke«, sagt Rummel kalt, »ich gebe Ihnen mein Ehrenwort,
daß ich schon anständige Berge gemacht habe. Aber ich bin kein
Turmkraxler, und der ganze Schwindel mit den Mauerhaken kann mir
gestohlen werden ...«

		Marianne nimmt den Milchkrug, den sie solang auf den Tisch
gesetzt hat, wieder auf: »Ich würde an Ihrer Stelle darüber erst
dann reden, wenn ich einmal dabeigewesen bin ...«

		Was nützt Herrn Rummel jetzt seine schneidige Ausrüstung aus dem
ersten Wiener Sportgeschäft, was nützen ihm seine großen Reisen und
früheren Bergbesteigungen, was nützt ihm seine große Belesenheit
und allgemeine Bildung. Nichts, gar nichts, hier ist er der
Niemand, und die andern sind die Helden, und hier dreht sich alles
um die Totenhorn-Südwand.

		Es ist nur sonderbar, daß Marianne, wenn sie es mit Saliger zu
tun hat, gar nichts von Bewunderung und Hochachtung merken läßt,
die sie etwa dem Unternehmen entgegenbringt.

		Am Abend sitzen sie wieder zum Kriegsrat beisammen, Saliger, der
Schnacksele und der Kümmerer. Magda Kaspar sitzt dabei, mit weit
aufgerissenen Augen und angehaltenem Atem, und horcht auf jedes
Wort wie auf eine göttliche Offenbarung. Für sie ist der Sturm auf
die Totenhorn-Südwand das größte alpine Unterfangen aller Zeiten.
Marianne aber geht ab und zu und horcht gar nicht hin; sie hat eine
schnippisch-überlegene Miene aufgesetzt, als handle es sich um ein
Kinderspiel, das ungemein wichtig genommen wird, und dem der
erwachsene Mensch keine Beachtung zu schenken braucht.

		Heute ist Kriegsrat, die richtige Arbeit geht erst morgen an,
[bookmark: page100] der heutige
Abend ist der letzte, an dem das Bierverbot nicht gilt. Der Bircher
Schnacksele hat einen wunderschönen Durst mitgebracht und sitzt mit
der Zeit hinter einem Verhau aus leeren Bierflaschen. Seine Wangen
glühen wieder wie Alpengipfel über dem Latschengestrüpp seines
Andreas-Hofer-Bartes, und seine lustigen Äuglein funkeln.

		»Jetzt geh her da«, ruft er Marianne an, »und setz dich zu
uns.«

		»Es sind noch andere Gäste da als ihr«, antwortet Marianne.
Drüben sitzen sie, ein ganzer Tisch voll Durchgangswanderer, Leute,
die morgen wieder weiter wollen, und sie beschäftigen Marianne mit
ihren Wünschen zur Genüge. Sie haben erfahren, was die drei dort
planen, und schauen nun scheu und andächtig hinüber. Kleine Leute,
die sich bescheiden zur Seite halten müssen, wenn die Helden der
Berge beraten.

		»Wissen Sie«, sagt Herr Rummel, der sich zu ihnen gesellt hat,
»man hat mich aufgefordert, mitzumachen. Man hätte sich vielleicht
ganz gern meine Erfahrungen zunutze gemacht, denn ich habe meine
Erfahrungen mit den Bergen, ich gebe Ihnen mein Ehrenwort,
vielleicht mehr als irgendein anderer hier. Aber ich habe auch
meine Grundsätze, und der oberste Grundsatz ist, der Mensch
versuche die Götter nicht! Hab' ich nicht recht? Das Unmögliche zu
versuchen, ist nicht mehr Sport, das ist Blödsinn. Es ist
Selbstmord, und schließlich hat man doch auch eine gewisse
Verpflichtung gegen sich selbst und seine Angehörigen ...«

		»Jetzt geh her da, Marianne«, ruft der Schnacksele noch einmal,
»und erzähl, wie war das mit dem Stier?«

		Der Kümmerer hat natürlich die Geschichte von dem Stier erzählt,
und nun möchte sie der Schnacksele noch von Marianne selbst hören.
Aber Marianne hat keine Zeit, sie muß ab- und zugehen, und wie die
Gesellschaft drüben endlich aufbricht, ist es zehn Uhr, und die
Hüttenruhe ist da.

		Jetzt sitzt nur mehr der Schnacksele auf der Ofenbank und möchte
noch eine Flasche Bier, die allerletzte. [bookmark: page101]

		»Nix da!« sagt Marianne, »jetzt ist's zehn, und jetzt wird
geschlafen.«

		»Grausamkeit, dein Name ist Weib!« seufzt der Schnacksele und
erhebt sich schwer.

		»Du, Schnacksele«, fragt Marianne so nebenbei, »wie war das doch
mit dem Brief?«

		»Brief?« gähnt der Schnacksele, »was für ein Brief?«

		»Na, der Brief doch ... von dem ihr gesprochen habt ... du hast
da was von einer albernen Gans gesagt ...«

		»Jawohl«, bestätigte der Schnacksele, »ist sie auch ... Denn
warum? Schreibt da Briefe ... eine Anklageschrift ...
hochnotpeinlich, sozusagen amtlich an die Gruppenleitung ... noch
eine hohe Ehre für sie, wenn ich alberne Gans sage. Denn warum?
Schau so einer Gans ins Auge ... und du wirst mehr Seele entdecken
als bei diesem Frauenzimmer ...«

		»Du meinst wohl diese Frau Rotter?«

		»Gesegnet sei dein helles Köpfchen! Wen sonst? Natürlich kein
Name unter dem Brief ... eine richtige Beschwerde, daß du in einem
unmöglichen Aufzug herumläufst und den Leuten durch deine
Zudringlichkeit zur Last fällst und dergleichen. Lavendel!
Lächerlich ... Das mag ja einmal gewesen sein. Wenn man dich jetzt
so anschaut und die Nase hinhält ... nichts als gute Luft und
vielleicht ein bissel Milch und Ziege und Rauch und überhaupt Berg
um und um ...«

		Marianne reckt sich und stellt die abgespülten Gläser auf den
Wandbord. »Und Franz ... also Saliger?« fragt sie so nebenbei.

		»Ja, der Herr Obmann ... der hat zuerst eine Amtsmiene gemacht
... er hat dich ja zuletzt in deiner verflossenen Lavendelzeit
gesehen. Aber wir sind alle für dich strammgestanden. Denn warum?
Weil wir dich besser kennen ... und besonders Valerie ... sie hat
gemeint, anonyme Briefe wirft man in den Papierkorb ... auch wenn
da steht: ›Eine im Namen vieler‹ ...«

		»So? Valerie?« sagt Marianne und streichelt Caruso, der [bookmark: page102] aufsteht und einen
Katzenbuckel macht, »aber jetzt vorwärts, Schnacksele ...«

		»Also bitte«, murrt der Schnacksele, »zu einer Flasche Bier
hätte es noch gereicht ... denn warum?«

		Aber Marianne gibt keine Antwort mehr. Sie dreht einfach die
Karbidlampe aus und knipst ihre Taschenlampe an, und damit ist
endgültig Schluß.

	
		
		Wenn Saliger etwas anpackt ...

		Wenn Saliger etwas anpackt, dann hat es von allem Anfang an Hand
und Fuß und sein eigenes Gesicht. Kein Gewackel, Richtung ist da.
Mit den Prüfungen ist es nicht anders wie mit der
Totenhorn-Südwand.

		Mit so einer Wand von vierzehnhundert Metern Abfall ist es nicht
so, daß man eines Morgens sagt: So, und nun gehen wir's an, und auf
Wiedersehen zum Abendessen! Es muß alles gründlich und mit Bedacht
vorbereitet werden. Zunächst wird der Rest der Ausrüstung auf die
Jahnhütte geschafft, der in Annaberg zurückbleiben mußte. Auf
einmal konnte ja die ganze Last nicht bewältigt werden. Saliger,
der Schnacksele und der Kümmerer steigen also ab und kommen am
Abend wieder, keuchend unter dem Gewicht all der Dinge, die bei
einer Erstürmung unentbehrlich sind.

		Nun ist alles zur Stelle, Seile und Mauerhaken, Eisbeile,
Eispickel, Steigeisen und Kletterschuhe, die Zeltblätter und
Zdarskysäcke, die Lebensmittel und Kochgeräte nicht zu
vergessen.

		Der Schnacksele hat eine Lichtbildaufnahme der Wand gemacht. Sie
wird in der kleinen Dunkelkammer der Jahn-Hütte entwickelt und
vergrößert, und dann zeichnet Saliger mit dem Rotstift den Anstieg
ein, wie er sich ihn ausgedacht hat: so und so und hier und hier!
Natürlich rechts vom großen [bookmark: page103] Riß. Der Kümmerer widerspricht schon nicht mehr,
er sieht ein, daß der Saliger seine Sache versteht, und vielleicht
hat er nur darum nicht gleich von Anbeginn zugestimmt, weil er als
Bergführer doch eigentlich besser Bescheid wissen müßte.

		Ja, also rechtsherum. Und nun werden die Sachen in die Wand
gebracht und auf zwei Lager verteilt. Zwei gewaltige Pfeiler
streben in der Wand empor, und auf dem Kopf des einen wird das
erste Lager eingerichtet. Der zweite Pfeilerkopf, zu dem man über
ein fast senkrechtes Firnfeld gelangt, trägt in achthundert Meter
Höhe das zweite.

		Acht Tage sind darüber hingegangen.

		»Dann haben wir noch sechshundert Meter«, erklärt Saliger,
»lauter Überhang, brüchiges Gestein und vereiste Felsen.«

		»Wenn Ihnen das gelingt«, meint einer der Herren aus Innsbruck,
»dann können Sie eine der allerersten alpinen Leistungen buchen.«
Das Gerücht von Saligers Unternehmen hat sich herumgesprochen, und
es haben sich allerlei Schlachtenbummler und Kibitze
eingefunden.

		Die drei Stürmer kommen jetzt nicht jeden Abend in die Hütte
zurück. Sie lagern zumeist unter dem Schuttkegel am Fuß der Wand.
Aber nun zeigt es sich, daß Saliger mit seinem Dickschädel alles
zwingen kann, nur eines nicht, das Wetter. Acht Tage lang hat es
sich brav gehalten und nichts dagegen gehabt, daß die Lager
eingerichtet werden. Nun zieht es eine andere Miene auf und zeigt
sich von der ungemütlichen Seite. Mit einem feinen, grauen
Dunstschleier über dem Hochgrindeck fängt es an, dann kommt der
Regen, mit einem dünnen Getröpfel zuerst, um sich hernach auf Dauer
einzurichten, weiter oben in der Wand ist der Regen natürlich
Schnee und Eis – eine erzwungene Pause also.

		»Ja, das kann ich nun wohl nicht abwarten«, sagt Siegfried
Rummel, »mein Urlaub geht zu Ende, ich habe ohnehin hier meine
ganze Zeit verplempert ...«

		»Es hat Eana neamand hier z'ruckg'halten«, meint der Kümmerer,
der die Hüttenehre verletzt sieht. [bookmark: page104]

		Im Regen steigt Rummel ab. »Daraus darf man sich nichts machen«,
sagt Rummel, »ich bin ja nicht aus Zucker!«

		»Nein!« bestätigt der Schnacksele.

		Rummel geht zunächst bis zur Alm und tritt dort ein. Hat er etwa
schon genug nach den paar Schritten im Regen, obzwar er nicht aus
Zucker ist? Ach nein, Rummel, der Schlaumeier, hat es mit seinem
Abstieg so einzurichten verstanden, daß Marianne gerade bei der
Regei auf der Alm ist, wie er vorbeikommt.

		»Ich wollte nur eben noch Lebewohl sagen«, ruft er zur Tür
herein.

		Er erwartet vielleicht, daß man ihn zum Eintreten auffordern
werde. Die beiden Frauenzimmer stehen in der Stube beisammen und
sind offenbar in einem Gespräch gestört worden; es fällt weder dem
einen noch dem anderen ein, Herrn Rummel zu einem letzten Verweilen
aufzufordern.

		»Nun wollen Sie uns also verlassen«, sagt Marianne, keineswegs
tiefbewegt.

		»Die Pflicht ruft ... ich wäre ja gern dabeigewesen. Aber morgen
muß ich in Wien sein ... Na ... dann also alles Gute. Es wird ja in
den Zeitungen stehen, wie es ausgefallen ist. Und im Spätherbst
komme ich wieder – auf ein Sprüngerl nur – und sehe nach ...«

		Siegfried Rummel setzt seinen Abstieg fort, und niemand trauert
ihm nach. Er hätte gern einen Eindruck hinterlassen, aber er
hinterläßt nicht die Spur eines Eindrucks.

		Vielleicht hat das Wetter nur auf seinen Abgang gewartet, um
sich von Grund auf zu ändern. Am nächsten Morgen zerreißt die
Regendecke, und man sieht über der Gabelspitze ein Stück Himmel,
groß genug für eine blaue Hose. Am Mittag ist auch genug für eine
Jacke da, und am Nachmittag leuchtet die liebe Sonne wieder in
aller Kraft und Herrlichkeit. Man begreift es gar nicht, wie sie es
zugeben konnte, daß der Regen sich eine Woche lang gebärdet hat,
als sei er der maßgebende Herr in den Bergen. [bookmark: page105]

		Zwei Tage lang muß man wohl zuwarten, bis der Neuschnee weggeht
und der Fels etwas trocken wird, dann kann man die Arbeit wieder
aufnehmen. Vom Lager zwei aus wird der weitere Weg erkundet. Viele
Ferngläser sind auf die Wand gerichtet, und die Sachverständigen
geben Gutachten ab und tauschen Meinungen aus.

		Nun arbeiten die Stürmer schon wieder drei Tage in der Wand, da
sehen die Herren aus Innsbruck und München und Wien, als sie in der
Dämmerung vom Beobachtungshügel absteigen, drüben auf der andern
Seite, der Totenhorn-Südwand gegenüber, einen rötlichen Schein über
den Zacken des Pittlitzgrates, der das Grünseekar vom
Weißbachgraben trennt.

		Ein roter Mond im Aufstieg vielleicht; aber wir haben Neumond im
Kalender! Na also: dann brennt dort drüben etwas, es kann nicht
anders sein.

		Marianne steht vor der Hütte und hat den Feuerschein auch
bemerkt. »Es wird wohl die Weißbachhütte sein«, meint sie.

		Karten werden geholt, und der Kompaß wird eingestellt, ja, ja,
nach allem kann es nur die Weißbachhütte sein. Die Weißbachhütte
ist ein altes Geraffel, eine ehemalige Almhütte, gerade nur
notdürftig zur Unterkunft für sehr bescheidene Bergwanderer
eingerichtet. Man sagt ihr wenig Gutes nach, zwei alte Leute hausen
dort, der Betrieb ist schmutzig und unzulänglich. Aber ehe die
Jahnhütte gebaut wurde, war sie die einzige Herberge im weiten
Umkreis und diente auch für alle Bergfahrten im Grünseegebiet als
Stützpunkt, wenn es wirklich die Weißbachhütte sein sollte, die
dort brennt, so ist kein Schade darum; die einzige Folge wird sein,
daß jetzt umgekehrt die Jahnhütte der Stützpunkt auch für das
Weißbachgebiet wird.

		Daß es die Weißbachhütte war, erfährt man auf der Jahnhütte
anderntags von zwei jungen Burschen, die herüberkommen. Sie haben
drüben nächtigen wollen, die einzigen Gäste, und, eben da der Sterz
fertig ist, schlägt das Feuer aus [bookmark: page106] dem Dach. Der Hüttenwirt, ein klappriges
altes Manndel, hat mit dem offenen Lichte auf dem Heuboden
hantiert, und es muß ihn der Schlag getroffen haben. Ist
wahrscheinlich hingefallen, das Heu hat am Licht gefangen, alles
ist bis auf den Grund niedergebrannt und der Hüttenwirt mit. Den
verkohlten Leichnam haben sie beim Aufräumen gefunden. Sie haben
beim Löschen geholfen, die zwei, sie zeigen die Löcher in den
Hosen, die versengten Schuhe, die verbrannten Hände, nein, es war
nichts zu retten als das nackte Leben und die Rucksäcke, die sie
aus dem Fenster geworfen haben.

		»I hab' ihn kennt, den Grundgayer Sepp«, sagt der Kümmerer
nachdenklich, »und das hab' i schon immer g'wußt, daß dös sei End
sein wird.«

		»Wie können Sie so etwas wissen?« fragt Marianne.

		Der Kümmerer schaut scheu zur Seite. Er redet nicht gern von
solchen Dingen, aber da es Marianne ist, die fragt, muß er wohl
Antwort geben: »Es steht doch an jeden Menschen im G'sicht
g'schrieben«, murmelt er.

		»Und beim Grundgayer Sepp?«

		»Der hat's zwischen den Augen g'habt ... 's Feuerzeichen.«

		»Und in jedem Gesicht können Sie lesen, wie der Ausgang sein
wird?«

		»Naa, net in an jeden«, weicht der Kümmerer zurück, »wo nix zum
Seg'n is, da geht's im Bett aus ...«

		Der Kümmerer ist keiner von den Menschen, die sich wie ein
Schrank mit zwei Flügeln auftun, wenn man den Schlüssel hat. Er ist
innerlich ganz vertrackt gebaut, wie eine uralte Bauerntruhe, mit
Fächern und Geheimfächern und doppelten Böden. Außen ist er ganz
bunt und lustig, und die meisten meinen nun, innen müsse es so sein
wie außen, und nehmen ihn danach. Er ist ein uneheliches Kind, eine
Bauernmagd in der Hinteröd war seine Mutter. Es ist ihm gegangen
wie allen unehelichen Kindern und seiner Mutter wie vielen ledigen
Müttern. Irgendeinen Vater wird er wohl gehabt haben, manche haben
den Bauern in Verdacht gehabt, bei dem die [bookmark: page107] Sali gedient hat, andere haben
gemeint, es könnte wohl der Jagdherr gewesen sein, der in der
Hinteröd ein Jagdhaus hat. Als der Bub auf die Welt kam, haben die
weisen Weiber ausgerechnet, daß es mit den Monaten von der letzten
Herbstjagd her stimmt. Und dann? Hat die Sali vielleicht das
Sparkassabüchel, mit dem sie sich das Häusel in der Einschicht
gekauft hat, vom Praxmarer-Bauern? Schaut so was dem Praxmarer
-Bauern ähnlich? Aber das Sparkassabüchel hat es wirklich gegeben,
und es hat sich in die Keuschen verwandelt, in der der Kümmerer
herangewachsen ist, und in der die Sali alt und zu dem geworden
ist, was die Leut von ihr getuschelt haben. Vielleicht hätte man
sie noch zweihundert Jahre früher mit dem Fronvogt abgeholt und auf
einem Kaufen Buchenscheiter zur Rettung ihrer Seele und zur Ehre
Gottes schön knusprig gebraten. Jedenfalls sind ihr die Leute in
der Hinteröd im Bogen aus dem Weg gegangen, und der Herr Pfarrer in
der Hinteröd hat nichts dazugetan, der alten Sali ihren Ruf zu
retten.

		Vielleicht ist es darum, daß der Kümmerer nicht dazu zu bringen
ist, in eine Kirche zu gehen. Er sagt seinen christlichen Gruß, und
es hat niemand von ihm gehört, daß er einmal gegen die Kirche oder
die Pfaffen losgezogen wäre, und darum legt ihm auch der Pfarrer in
Annaberg nichts in den Weg. Er nimmt ihn, wie er ist, alle müssen
den Kümmerer nehmen, wie er ist. Er hat sich mit der Witib das
Häusel in Annaberg erheiratet, tut seine Sach im Haus und auf den
paar Äckerlein, ist nebenbei Bergführer und jetzt rechte Hand auf
der Jahnhütte, raucht seine Pfeife, trinkt sein Glasel Enzian oder
Kranawitter und schaut ganz lustig in die Welt hinein.

		Es weiß eigentlich niemand etwas Rechtes von ihm. Außer
Marianne. Mit der Marianne geht's dem Kümmerer sonderbar, sie hat
er schon mehr von sich sehen lassen, von seinen Geheimfächern und
doppelten Böden, als sein Weib in zwanzig Jahren Ehe. Immer rutscht
ihm etwas heraus, was er sonst versperrt hat, und so ist ihm jetzt
auch das vom Grundgayer [bookmark: page108] Sepp herausgerutscht. Jetzt aber genug, und
Marianne weiß auch, daß es jetzt nichts nützt, wenn sie mehr hören
will. Es muß beim Kümmerer alles von selber kommen.

		Was den Durchstieg der Südwand anlangt, na, in zwei, drei Tagen
ist es so weit. Eine Lahn ist niedergegangen, der ganze Neuschnee
von oben, über das Eisfeld zwischen dem ersten und zweiten Lager,
hart am ersten Lager vorbei, und hat das Geländerseil mitgenommen,
das sie dort gespannt haben. Es hat erst ein neues gespannt werden
müssen, und die Lahn liegt jetzt auf dem Schuttkegel am Fuß der
Wand. Es war eine Mordsschinderei, sich durch den lockeren Schnee
zum Einstieg hinaufzuarbeiten.

		Die Männer haben während der letzten Vorbereitungen in ihrem
Zelt am Grünsee genächtigt, nur der Kümmerer ist täglich in der
Jahnhütte gewesen, um die nötigen Lebensmittel zu holen.

		Aber jetzt sind sie fertig und gönnen sich noch einen letzten
Tag Hüttenrast. Ruhe und Behagen und Kräftesammeln für den Sturm,
das ist, was sie jetzt brauchen. Sie tun gar nichts, der
Schnacksele liegt draußen auf der Almwiese in der Sonne und
schläft, Saliger hat das Hüttenbuch vorgenommen und liest die
Eintragungen der Gäste und lacht manchmal laut auf, wenn er etwas
besonders Dummes findet, das er in sein Merkbüchlein einzeichnen
kann, der Kümmerer raucht seine Pfeife auf der Bank beim
Küchenherd.

		Die Hütte ist voll Menschen, aber Magda Kaspar sorgt dafür, daß
die Neugier nicht zudringlich wird. »Geh, scheuch mir die Fliegen
weg!« hat Saliger gesagt. Und nun ist Magda der Fliegenwedel, sie
geht herum, und wenn sie sieht, daß sich jemand nähern möchte,
scheucht sie ihn weg: »Nein, bitte, die Herren möchten nicht
gestört werden!«

		Die Marianne kommt aus dem Ziegenstall.

		»Und du willst also wirklich ...?« fragt Magda beklommen.

		»Natürlich!«

		»Ja, aber ...« [bookmark: page109]

		Da ist Marianne schon wieder hinaus, sie hat wirklich keine Zeit
zu langen Auseinandersetzungen mit Magda Kaspar.

		Am Abend wünscht Saliger eine Ansichtskarte. »Ich möchte doch
Valerie schreiben, daß es morgen losgeht.« Der Halterbub auf der
Alm, der jetzt den Kümmerer vertreten muß, wird den Gruß morgen
nach Annaberg tragen. Saliger wählt eine Ansicht, auf der die
Totenhorn-Südwand in ihrer ganzen grauenhaften Pracht zu sehen ist.
Und nun zeichnet er mit einem Rotstift, so gut es auf der glatten
Photoschicht geht, den weg ein, den sie machen wollen.

		Marianne steht dabei und sieht zu: »Das wird Valerie sicher sehr
leid tun, nicht mit dabeigewesen zu sein.«

		»Das glaub' ich!«

		»Ich dachte immer, du würdest doch warten, bis Valerie soweit
ist.«

		»Mein Gott ... mit einer zersprungenen Kniescheibe ... hast du
eine Ahnung. Sie schreibt, es würde noch Wochen dauern, bis sie aus
dem Gipsverband kommt. Und dann – soll sie vielleicht aus dem
Gipsverband gleich in die Südwand hinein. In einem Jahr vielleicht
wird sich darüber reden lassen. Sie hat Pech, die Arme!«

		»Und wenn du es nun um ein Jahr verschoben hättest?« meint
Marianne.

		Saliger ist mit seiner Durchstiegszeichnung fertig und schaut
auf: »Damit mir inzwischen hier jemand anderer zuvorkommt! Und weiß
ich, wie das in einem Jahr mit mir sein wird? Nein, diese paar
Wochen sind dazu bestimmt. Ich hab' es nun einmal so eingerichtet,
als Belohnung für die Schinderei mit den Prüfungen und bevor ich
ins Joch muß. Jetzt oder nie!«

		»Ja«, sagt Marianne leise, »du magst wohl recht haben.« Sie
nimmt das Alpenvereinsedelweiß ab, obzwar es ganz fest vorne an
ihrem Mieder sitzt, und steckt es dann auf derselben Stelle wieder
an. »Aber du hast doch von allem Anfang an den Durchstieg zu viert
geplant.« [bookmark: page110]

		»Gewiß. Jetzt müssen wir ihn halt zu dritt machen.«

		»Wenn aber nun ein Vierter mitkommen wollte?«

		»Ein Vierter?« fragt Saliger etwas spöttisch, »da sitzen doch
alle diese großen Kanonen um uns und schauen die ganze Zeit über
zu, es hat sich aber noch keiner gemeldet. Wer sollte das wohl
sein?«

		»Ich!« sagt Marianne.

		»Du?« Saliger ist viel zu verwundert, um etwa in Lachen
ausbrechen zu können. »Du, Marianne?« Nun langt es doch schon zu
einem Lächeln. »Du glaubst wohl, es ist ein Spaziergang, den du in
deinem Dirndlgewand mitmachen kannst ... wie auf den Pittlitzkamm
hinüber oder in die Hochgrindeckscharte – wenn du schon einmal dort
warst ...«

		»Ich weiß schon, daß es kein Spaziergang ist«, beharrt
Marianne.

		Es kann Saliger nicht entgehen, wie ernst und entschlossen
Marianne ist, man muß ihr also ebenso ernst den Kopf zurechtsetzen.
»Ich weiß noch ganz gut, wie du einmal über die Berge und das
Klettern und so geredet hast. Das mag ja nun wohl mit dir anders
geworden sein. Ich sehe, du bist in diese Welt hineingewachsen ...
wenn du aber auch den Wunsch hast, den besten Willen ... Du hast ja
doch nicht einmal eine Ausrüstung!«

		»Mach dir keine Sorgen, die Ausrüstung hätte ich ...«

		»Funkelnagelneu, was? Schön ... vielleicht mache ich einmal mit
dir einen leichteren Berg ... aber zu so einer Sache wie der
Südwand gehört noch etwas anderes ...«

		»Mut und Kraft gehört dazu«, sagt Marianne fest, »und die habe
ich.«

		»Und Übung«, ergänzt Saliger, »Übung und Erfahrung.«

		»Du schätzt mich also geringer ein als Valerie?«

		»Was ist das für eine dumme Redensart«, knurrt Saliger
ärgerlich, »gewiß nicht, aber es kann jemand eben einfach zu einem
Ding ungeeigneter sein als zu einem andern. Und überhaupt, warum
ziehst du Valerie da hinein?« [bookmark: page111]

		Oho, wenn Saliger in diesem Ton mit Marianne spricht, dann
steigt auch in ihr der Trotz empor. Sie könnte ja jetzt Saliger
ganz ohne weiteres so einige Angaben machen, oder sie könnte den
Kümmerer als Zeugen aus der Küche herbeiholen. Aber ihr Trotz läßt
es jetzt nicht zu, soll es eine Kraftprobe sein, nun gut, wir
wollen sehen!

		»Ich bitte dich, laß mich mitgehen!« sagt Marianne, aber nun
nicht mehr weich und flehend, sondern fordernd und federnd.

		Die Sonne ist untergegangen, und die Leute kommen in die Hütte
zurück, es geht nicht an, diese Unterredung länger
fortzusetzen.

		»Nimm doch Vernunft an, Marianne«, sagt Saliger, »willst du uns
in Gefahr bringen? Wenn vier Leute etwas zusammen unternehmen, dann
richtet sich die Gesamtleistung immer nach der des
Schwächsten.«

		»Ich soll also nicht mitkommen dürfen?«

		»Nein ... und jetzt Schluß damit, das ist mein letztes Wort. Die
Leute schauen schon her.«

		Es geht wirklich nicht an, daß die Gäste Zeugen eines Streites
zwischen dem Obmann und der Wirtschafterin sind, solche Dinge
sollen in einer besseren Hütte nicht vorkommen. Es ist ja natürlich
nichts Erniedrigendes oder Beschämendes, im Gegenteil, es handelt
sich ja um ideale Güter, um die höchsten Güter, um die es sich auf
achtzehnhundert Meter handeln kann, um den alpinen Ehrgeiz eines
Erstdurchstieges, aber es ist unnötig, daß sich die andern
hineinmischen. Die Sachverständigen könnten selbstverständlich nur
Saligers Meinung sein, sie müßten ebenso wie er erklären, daß
Mariannes Begehren der Helle Unsinn ist. Dennoch möchte er es
vermeiden, sie zu Schiedsrichtern anzurufen, er möchte es
vermeiden, Marianne bloßzustellen. Schließlich muß auch eine
Hüttenwirtschafterin den Anschein erwecken, als verstünde sie etwas
von den Dingen, die sich um sie herum ereignen. Viele Leute wenden
sich an sie um Rat und Auskunft, ihr Wort muß Gewicht [bookmark: page112] und Ansehen haben;
es soll ihr nicht ein Lächeln anhängen: Denkt euch nur, die hat
damals den Ehrgeiz gehabt, den Erstdurchstieg der Totenhorn-Südwand
mitmachen zu wollen.

		Beim Ehrgeiz macht Saliger halt. Zuerst hat er gemeint, es sei
nichts als Laune, so ein Anflug frauenzimmerlicher Unvernunft, bei
Marianne läge so etwas nicht außerhalb des Bereiches der
Möglichkeit. Aber dann hat er sich überzeugt, wie sehr ernst es ihr
damit ist und daß sie es gar nicht spielerisch meint.

		Es kann also nur Ehrgeiz dahinterstecken, und das ist ein
Beweggrund, den man immerhin achten muß, darum hat Saliger
schließlich auch seine Tonart gesänftigt.

		So denkt Saliger. Daß er bei alldem auch ein wenig an Valerie
gedacht hat, läßt er erst gar nicht vordringlich ins Bewußtsein
treten. Jedenfalls ist jetzt das letzte Wort gesprochen, und
Marianne hat ihren endgültigen Bescheid.

		Es ist merkwürdig, obzwar der Kümmerer nichts von Mariannes
Absicht weiß und er auch kaum etwas von dem gehört haben kann, was
nebenan gesprochen wurde, fängt er in der Küche Mariannes Hand ab,
als sie an ihm vorbeikommt: »Laß gut sein, Marianndl«, sagt er, »is
vielleicht besser so ...«

		»Ah was«, erwidert Marianne kurz, entzieht ihm ihre Hand und
geht ihrer Arbeit nach.

		Es ist vielleicht eine Art Entschädigung für die Enttäuschung,
daß der Kümmerer gerade am heutigen Abend noch eine absonderliche
Nachricht für Marianne hat, wenigstens faßt es der Kümmerer so
auf.

		Heute wird noch früher schlafen gegangen als sonst, ganz ohne
Hüttenzauber, allzu wichtige Dinge stehen auf dem Spiel. Nur
Marianne kramt noch herum, nachdem sie lange mit Magda Kaspar
geflüstert hat. Und dann kommt der Kümmerer herein, der draußen
nach dem Wetter gesehen hat. Er klopft seine Pfeife in den
Küchenherd aus und sagt dann: »Marianndl ... draußen is aner
...«

		»Wer denn? Noch ein Gast?« [bookmark: page113]

		Der Kümmerer schaut Marianne mit seinem verzwicktesten Gesicht
an: »... a Gast ... und aa kaaner ...«

		»Also ... dann können wir ja auch schlafen gehen.« Marianne hat
jetzt keine Lust, Rätsel zu raten.

		»Draußd im Goasenstall sitzt 's graue Manndl.«

		»Was denn für ein graues Manndl?«

		»Schaut aus wie a uralt's Manndl ... hat an langen, eisgrauen
Bart, a grün's Kappel und rote Potschn ...«

		Wen in aller Welt mag der Kümmerer gesehen haben? Der Bindinger
Sepp, der Wurzelmann, ist am Nachmittag dagewesen; vielleicht, daß
er sich am Abend zurückgeschlichen hat und heimlich im Ziegenstall
untergeschloffen ist, scheu und ungesellig, wie er ist.

		»I wer doch'n Bindinger Sepp kennen!« Der Kümmerer ist beinahe
gekränkt. »Seit wann hat denn der Bindinger Sepp an grün's Kappel
und rote Potschn? Naa – woaßt, Marianndl, wer's is? 's Hüttenmanndl
is.«

		»Das Hüttenmanndl?«

		»Jo«, bestätigt der Kümmerer, »die Jahnhütt'n hot a Hüttenmanndl
kriagt. Und i sag dir aa, wieso. Es is dös Hüttenmanndl von der
Weißbachhütt'n. I kenn's, i hab's öfter dort gseg'n.«

		»Von der Weißbachhütte?«

		»Dö is niederbrennt«, nickt der Kümmerer, »do is das
Hüttenmanndl zu ins zuwizog'n. A paar hundert Johr mag's drüben
g'sessen sein. Jetzt hat sich's halt an neuchen Unterstand g'sucht.
's wird eam drüb'n dö Sauwirtschaft verdrossen hab'n, da hat's sei
Hand von der Hütt'n abzog'n und hat'n roten Hahn zuwiglassen.«

		Marianne will dem Kümmerer nicht weh tun, nichts also von
Aufklärung und Kampf gegen Aberglauben. Mag also in Gottes Namen
jetzt die Jahnhütte ihr Hüttenmanndl haben. Und wozu ist es denn
da, was bedeutet es denn, das Hüttenmanndl? [bookmark: page114]

		»Jo«, sagt der Kümmerer, »Guats bringa tuat's holt, 's
Hüttenmanndl, Guats für d' Hütten und olls rundum. Muaßt's holt aa
guat halt'n, 's Manndl. 's braucht net viel. Muaßt eam holt an jedn
Obnd a Lackerl Mili in'n Stall stellen. Verstehst, Marianndl? So
... und jetztn gemma schlaffa.«

		Und damit stapft er hinaus in die Dunkelkammer, wo er bei
solchem Andrang seine Schlafstelle hat. Marianne nimmt die
Bergschuhe vor, die schweren Treter, die hinter dem Küchenherd
stehen, und salbt sie sorgsam mit Fett. Mit dem Handballen reibt
sie das Fett ins Leder ein, wie sich's gehört.

		Nun ist auch sie soweit. Aber sie steht noch eine Weile,
überlegt, und schließlich knipst sie die Taschenlampe an und geht
in den Ziegenstall hinüber. Die drei Ziegen schauen sich leise
meckernd nach ihr um mit ihren bernsteingelben Augen und den
drolligen Teufelsbärten.

		Von einem Hüttenmanndl ist natürlich keine Spur.

		Es ist wohl nur dem Kümmerer gegeben, aus den Gesichtern der
Menschen Schicksale abzulesen und das Hüttenmanndl zu sehen.

		Immerhin, manchmal tut man auch Dinge, die vor dem Urteil der
klaren Vernunft keinen Bestand haben. Man tut sie, um Mächte zu
gewinnen, die man nicht kennt, auf alle Fälle sozusagen. In den
Bergen ist eine eigene Welt, man mag darüber unten in den Städten
lächeln, aber sie sollen nur einmal heraufkommen und alle diese
Heimlichkeiten und Unheimlichkeiten um sich fühlen.

		Marianne nimmt eine grüne Tonschüssel vom Bord und füllt sie aus
dem Krug, der für das morgige Frühstück bereit steht, bis zum Rand
mit Ziegenmilch. Es gibt viele Leute, die trinken auf den Bergen
mit Vorliebe Ziegenmilch, weil's mal was andres ist. Hoffentlich
hat das Hüttenmanndl nichts gegen Ziegenmilch. [bookmark: page115]

	
		
		Sturm auf die Südwand

		Um Mittag sind die drei, der Saliger, der Schnacksele und der
Kümmerer, auf dem ersten Pfeilertopf angelangt.

		Es ist nicht ganz glatt und klaglos gegangen, so gut auch alles
vorbereitet war. In der mordsmäßigen Hitze des gestrigen Rasttages
ist der Lawinenkegel am Fuß der Wand stark zusammengeschmolzen, und
an den Felsen hat sich eine Randkluft gebildet, die schwierig zu
überwinden ist. Man muß jetzt tief in die Kluft hinunter und an den
glitschigen Felsen wieder mühsam heraus.

		Der schöne, gute Einstieg, den sie ausfindig gemacht haben,
liegt jetzt tief unter dem Schnee. Sie müssen jetzt an einer ganz
anderen Stelle in die Wand hinein und schinden sich oberhalb des
ersten Weges elend zum absteigenden Quergang hinüber; da sind sie
glücklich wieder erst dort, wo sie ohne die verflixte Lawine zwei
Stunden früher hätten sein können.

		Und dazu ist über den ganzen Osthimmel ein grelles Morgenrot
ergossen. So ein Morgenrot nimmt sich in der Stadt über den Dächern
oder vor einer Berghotelhalle ganz prächtig aus. Maler mögen vor
ihrer Leinwand davon entzückt sein und von den wundervollen Tinten
schwärmen, wenn man den Durchstieg einer etwas heiklen Wand vor
sich hat, ist so ein prachtvolles Morgenrot minder erfreulich.

		»I riach an Schnee!« sagt der Kümmerer.

		»Halt's Maul!« brummt der Schnacksele. Er kann auch
rechtschaffen grob werden, wenn einer so dumm daherredet.

		Jetzt aber sind sie auf dem ersten Pfeilerkopf, mit einiger
Verspätung freilich, und die müssen sie an der Rast wieder
einsparen.

		Es ist keine sehr gemütliche Rast. Es muß unendliche
Schneemengen oben auf der Gipfelfläche geben, die hat die gestrige
Hitze ins Schmelzen gebracht. Das Wasser hat neue Wege gefunden,
und es kommt jetzt ein munterer Gießbach gerade über den
Felsvorsprung herab, unter dem sich das Lager hinduckt. [bookmark: page116] Ein Wasserfall
sprüht herab, sie sitzen hinter einem nassen, lebendigen Vorhang
von Wassersträhnen. Und diese niederträchtige Wasserkunst, die auf
den Rand des Bandes aufklatscht, hat es fertiggebracht, die
Lebensmittelvorräte, soweit sie nicht in Büchsen verschlossen sind,
vollständig zu zerweichen. Ihre Mahlzeit besteht also zum Teil aus
einem eiskalten Brei. Das hat niemand voraussehen können. Niemand
kann dafür. Und es ist auch kein so fürchterliches Unglück, es soll
ihnen nichts Ärgeres begegnen.

		Aber daß nachher die Kletterschuhe nicht zu finden sind, das ist
weit schlimmer. Es kommt nun ein Stück sehr schwieriger
Felskletterei bis hinüber zum ersten Firnfeld, und dazu werden
unbedingt die Kletterschuhe gebraucht. In den Tagen der Erkundung
haben sie einmal ohne Kletterschuhe in der Wand herumturnen müssen.
Sie haben es mit bloßen Füßen getan und denken noch jetzt mit
Grauen daran zurück. Das können sich auf die Dauer nur Gemsenhufe
leisten, aber nicht nackte Menschenfüße. Jetzt wollen sie
aufbrechen, jetzt kommt die Kletterstelle, und jetzt sind die
Schuhe mit den Hanfsohlen nicht da.

		An der etwas wässerigen Speisenfolge trägt niemand die Schuld.
Aber daran, daß die Kletterschuhe nicht da sind, muß doch jemand
schuld sein. Sie können nur nicht dahinterkommen, wer. Zuerst hat
sie der Saliger gehabt, der hat sie dem Kümmerer gegeben und der
wieder dem Schnacksele. Aber hat sie der Schnacksele nicht wieder
dem Saliger zurückgegeben? Oder dem Kümmerer? Und das Ergebnis von
alldem ist, daß sie unten beim Einstieg zurückgeblieben sind. Es
kann gar nicht anders sein.

		»Sakrahaxen!« flucht der Schnacksele. Zipfeln, wer sie holen
soll? Nein, meint der Kümmerer, er hätte halt aufpassen sollen,
dazu wäre er ja der Führer, das wäre also seine Sache gewesen, aber
da unten bei der Einstiegstelle sei eben alles etwas wirr
durcheinandergegangen; ja, und darum werde er jetzt zurückgehen und
die Kletterschuhe holen. [bookmark: page117]

		Dummes Gerede, meint der Saliger, jeder von ihnen sei auf die
gleiche Art verantwortlich, und jetzt werde gezipfelt, das sei die
gerechteste Entscheidung.

		»Halt«, sagt der Schnacksele, »ist da nicht jemand unter uns in
der Wand?«

		Sie spitzen die Ohren und halten den Atem an. Sie hören einen
Stein hopsen, eine kleine Pause folgt, und dann klopft ein dumpfer
Aufschlag unten. Es scheint also wirklich jemand unter ihnen in der
Wand zu sein.

		Nach einer Weile kollert wieder ein Stein und macht den Sprung
in die Tiefe. Wer, in drei Teufels Namen, hat da in der Wand
herumzuklettern?

		Eine Viertelstunde später sehen sie eine Hand zwanzig Meter
tiefer um die Pfeilerkante herumgreifen, dort, wo sich das Band vom
Firn herüberzieht, dann folgt ein Kopf, ein Körper erscheint und
schwingt sich herum.

		»Das ist«, stottert der Schnacksele, »heiliger Strohsack ... das
ist ja Marianne. Denn warum? ...« Kein Zweifel, daß es Marianne
ist, die da kommt. Sie rufen sie nicht an, niemand spricht ein
Wort, man soll Schlafwandler nicht anrufen. Es kann nicht anders
sein, als daß Marianne schlafwandelt. Die letzten zwanzig Meter zum
Pfeilerkopf sind nicht eben leicht, aber Marianne sucht Tritt und
Griff mit einer Ruhe und Sicherheit, daß man staunen muß.

		»So, da bin ich«, sagt sie, indem sie den letzten Spreizschritt
zu ihnen macht. Sie hat Kletterhosen und Lederweste, und ihr
Gesicht ist von kleinen Schweißtropfen überperlt, ihre nackten Knie
sind etwas zerschunden, aber es ist kein Zeichen von Erschöpfung
merkbar.

		»Da bist du, das seh' ich«, sagt Saliger, »und du bist wohl
verrückt geworden? Wie kommst du da hinauf?«

		»Auf demselben Weg wie ihr. Oder weißt du noch einen
andern?«

		»Das ist ...«, schnaubt Saliger, »das ist unerhört. Hab' ich
[bookmark: page118] dir nicht
nachdrücklich genug gesagt, daß wir dich nicht brauchen
können?«

		»Ja, aber nun bin ich einmal da, daran ist nichts zu ändern. Ihr
könnt mich nicht kopfüber von der Wand schmeißen. Übrigens hab' ich
euch eure Kletterschuhe mitgebracht.« Marianne setzt den Rucksack
ab, da baumeln hinten drei paar Kletterschuhe und noch ein viertes,
das Marianne gehört.

		»Du denkst uns also auf diese Weise zu zwingen, daß wir dich
mitnehmen? Du machst dir wohl kein Gewissen daraus, daß wir jetzt
deinetwegen die ganze Arbeit abbrechen müssen.« Saliger ist wütend.
Befände man sich nicht hier in einer Wandnische, wo vier Menschen
gerade zur Not Platz haben, und wäre Marianne nicht eine Frau,
jetzt wäre der richtige Augenblick für eine saftige Ohrfeige.

		Marianne aber ist überaus vergnügt und nicht geneigt, irgend
etwas krummzunehmen. Sie streckt die Hände in den Wasservorhang,
der vor dem Lager eins herabplätschert, und wäscht ein wenig die
schmutzigen Finger. »Schau, Franz«, sagt sie sehr sanft, »du hast
es mir nicht zugetraut. Aber nun könntest du dich ja überzeugt
haben, daß ich euch kein Hindernis sein werde. Bitte, laß mich mit
dabei sein.«

		Nein, Saliger ist so entrüstet, daß mit ihm nicht zu reden ist.
»Und ich sag' dir, ich bleib' hier sitzen, und wenn es bis
übermorgen dauern sollte. Ich mache keinen Schritt weiter, ehe du
nicht absteigst. Einer von uns wird dich herunterbringen.«

		»Paß auf, Franz«, sagt der Schnacksele bedächtig, »jetzt ist sie
einmal da. Und wie ist sie heraufgekommen? Auf unserm Weg, nicht
wahr? Also! Ist der vielleicht ein Spazierweg ... die Randkluft und
der absteigende Quergang? ... und sie hat es gemacht ohne
Seilsicherung, ganz allein. Denn warum? Weil sie es eben hat machen
können.«

		Jetzt tut auch der Kümmerer den Mund auf. Er hat bisher nichts
gesagt, aber nun ist wohl die Zeit gekommen, wo er [bookmark: page119] sprechen muß. »Woaßt,
Franz«, sagt er, »es is ja net ihr erster Berg ... du derfst net
glaub'n, daß sie dir wo hock'nbleibt und net weiter kann ... 's
Hochgrindeck hat's g'macht, die Südverschneidung von der
Lackenwand, die Gabelspitz direkt aus der Windscharten 'raus und no
so a paar Sachen zum Zähnausbeißen. Gonz alloan, Franzl. Die
Ausrüstung hab' i ihr b'sorgn müssen, aber gangen is alloan, bin
derweil in der Hütten g'sessen und hab' die Hauserin g'macht statt
ihrer ... aber i hab' nix sag'n derf'n, sie hat's net leiden mögen
... und jetzt moan i halt, du kannst sie scho mitgehn lassen.«

		Eine solche Heimtückerin ist die Marianne also. Macht ganz still
und in der Heimlichkeit für sich allein ein paar Gipfel auf Wegen,
die, wenn irgendwelche, für die Totenhorn-Südwand die beste
Vorbereitung sind. Nun kommt sich Saliger aber hintergangen vor und
ist erst recht wütend. Da läßt ihn Marianne große Töne reden und
lacht sich ins Fäustchen; sie hat sich über ihn lustig gemacht,
diese Duckmäuserin, hat mit dem, was sie kann, hinterm ... ja das
kann man hier wohl so sagen, hinterm Berg gehalten ... Eigentlich
wäre die einzig richtige Antwort, das ganze Unternehmen abzublasen
und ein strafweises Nein zu sagen.

		Aber er hat den Kümmerer und den Schnacksele gegen sich, es ist
eine richtiggehende Meuterei mitten in der Wand, ein Abfall von ihm
zu Marianne. Also gut, sie sollen ihren Willen haben, aber es wird
schon eine Stelle kommen, wo Marianne steckenbleibt, und Saliger
freut sich auf den Augenblick, in dem er wird auftrumpfen können:
Na also, ich bitte, da haben wir die Bescherung. Hab' ich's nicht
gleich gesagt?

		Für jetzt äußert er nur ganz kurz: »Eine Kritik deines Betragens
darf ich mir wohl, für später aufheben.« Wogegen Marianne nichts
einzuwenden hat. Und dann zieht er die Bergschuhe aus und legt die
Kletterschuhe an, und die anderen tun desgleichen.

		Es geht vom Lager eins gleich eine schwere Kletterei los, in
eine steile Plattenflucht hinein, deren Tafeln schuppenförmig
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übereinanderliegen. Sie haben sich in zwei Seilschaften geteilt,
und Saliger hat sich mit Marianne verbunden, wenn sie jemanden in
Gefahr bringt, so soll er es sein und keiner der andern. Bei der
Erkundung haben sie sich auf diesem Teil des Weges schon Mauerhaken
und Trittschlingen angebracht, so daß sie es jetzt leichter haben,
was in dieser Steilwand eben so heißen mag. Der Schnacksele und der
Kümmerer gehen voran und zeigen, wie es gemacht werden muß, dann
kommen Marianne und Saliger. Er kann sich nicht über Marianne
beklagen, obzwar sie ja noch nie am Seil gegangen ist, macht sie es
nach ein paar Weisungen Saligers ganz so, wie es sich gehört. Sie
zögert nirgends, sie scheint keine Furcht zu haben und keinen
Schwindel zu kennen. Ihr schlanker Körper bewegt sich anmutig und
kraftvoll in den Felsen, ihre Hände greifen fest und sicher, ihre
Füße kleben an den winzigsten Vorsprüngen fest.

		Sie überwindet den überhangenden Riß, mit dem die Plattenflucht
endet, und nun sind sie am Rand des zweiten Firnfeldes. Hier
verschnaufen sie eine Weile und vertauschen die Kletterschuhe gegen
Nagelschuhe und Steigeisen. Marianne sucht Saligers Blick. Er
knurrt etwas und schaut sie nicht an. Vielleicht wäre jetzt ein
Wort der Aufmunterung am Platz, ein ganz kleines Wort des Lobes und
der Anerkennung, Marianne ist gar nicht patzig und eingebildet,
ganz bescheiden und demütig ist sie jetzt und bettelt nur um ein
freundliches Wort. Aber Saliger ist noch immer sehr böse; er läßt
sich nur sehr ungern zu etwas zwingen, Marianne hat ihn
hineingelegt, das verzeiht er nicht so rasch.

		Das zweite Firnfeld ist steiler und unangenehmer als das erste,
über die schlimmsten Stellen wird ein Geländerseil gespannt. Sie
müssen die äußerste Vorsicht anwenden, und am oberen Rand ist ein
böser Schrund. Saliger blickt auf die Armbanduhr. Wieder eine
Stunde länger, als er veranschlagt hat!

		Ein Murren in der Tiefe läßt den Kümmerer den Kopf wenden, aber
er sagt nichts und klettert weiter. Sie müssen [bookmark: page121] jetzt noch hundert Meter
hinauf durch eine Eisrinne, dann sind sie im Lager zwei.

		Um fünf Uhr wollten sie dort sein, jetzt ist es mit den
Verzögerungen unten im Einstieg und auf dem zweiten Firnfeld acht
Uhr geworden. Auf dem Firnfeld und in der Eisrinne haben sie keine
Zeit gehabt, auf etwas anderes zu achten als auf Tritte und
Griffe.

		Nun sind sie im Lager, und nun können sie endlich in die Tiefe
und auf den Himmel sehen.

		Die Tiefen sind alle blau, ein Höhenzug hinter dem andern, bis
zu den entferntesten Tälern hin. Viele Abschattungen von Blau sind
ineinandergemischt, Veilchenblau und Kobalt und Ultramarin, es sind
alle Töne vorhanden, die im ganzen Bereich von Blau bis Schwarz nur
aufzutreiben sind. Der Grünsee ist nicht die Spur von Grün, wie ein
Stück schwarzes Eisenblech liegt er unten vor der Wand. Die
Jahnhütte, die doch eine gute Stunde vom Grünsee entfernt ist,
scheint ganz in seine Nähe gerückt, gelb und rot und winzig ist sie
und die Almhütte darunter braun und schwarz, und die dunkeln Punkte
um die Hütte, das sind die Leute, die da unten stehen und sehen
möchten, was in der Wand vorgeht.

		Saliger richtet sein Fernglas in die Tiefe und gibt es an
Marianne weiter. Ja, sie sind alle deutlich erkennbar, die
Sachverständigen aus Wien und München und Innsbruck und die Magda
Kaspar, auch der Lobgesang, der muß wohl im Laufe des heutigen
Tages eingetroffen sein. Und vor der Almhütte steht die Regei in
ihren Männerhosen und mit dem großen Strohhut. Das ist alles sehr
gut und menschlich nahe und vertraut und strahlt Wärme und Behagen
aus, als eine ganz feine Regung von Sehnsucht in die Wand hinaus
fühlbar.

		Aber der Himmel ...!? »Jetzt kimmt's«, sagt der Kümmerer. Ein
schmutzig gelber Vorhang zieht sich langsam über den Himmel, hinter
dem das Hochgrindeck und die Gabelspitze und die ganze alpine
Gefolgschaft des Totenhorns nur undeutlich zu sehen sind. Es grollt
und brodelt in dem schmutzigen [bookmark: page122] Gebräu, ab und zu brüllt es auf; und dann
wälzt sich ein weißgrauer Schwaden durch das Birnbaumer Törl ins
Grünseekar, und binnen einer Minute ist von See und Hütten und
Menschen auch nicht eine Spur mehr zu sehen. Von oben und unten
quillt es nun gleichzeitig heran, es qualmt aus allen Schrunden und
Steinfugen, die Felsen lösen sich in Dampf auf, sie werden von
einem grauen Gewoge umhüllt.

		Ein schmutziger Sack ist über sie gestülpt, es ist feucht und
eisigkalt im Innern dieses Sackes, und er birgt in seinen Tiefen
ein Untier, das die vier Menschen in ihrer Wandnische über
achthundert Metern Steilabfall von Zeit zu Zeit anbrüllt. Der
Kümmerer hat das Morgenrot richtig gedeutet, nur insofern hat er
sich geirrt, daß nicht Schnee kommt, sondern Hagel.

		Sie stecken mitten in einer Hagelwolke, es kracht in immer
größerer Nähe, und dann flammt der ganze Nebel auf, als wäre er ein
entzündliches Gas. Man hat keine Ahnung, wohin der Blitz fährt, er
wird im Nebel geboren und vom Nebel verschluckt, nachdem der Dampf
für einen Augenblick in einem häßlichen Gelb geleuchtet hat.
Manchmal fährt so ein satanischer Donnerkeil krachend irgendwo in
die Felsen über der Wandnische, wo sich die vier Menschen
zusammendrängen; dann poltern Steinblöcke aus der Wand hinab, man
hört die Sprünge, die sie im Nebel machen, manchmal pfeifen sie
ganz nahe vorbei. Und man kann nur hoffen, daß der Überhang breit
genug ist, das Lager zu schützen, die Felsplatte, auf der sich vier
Menschen zusammendrängen müssen.

		Jetzt aber wird es eiskalt, noch viel kälter als vorher, und
dann kommt der Hagel.

		Der richtige Hagel kommt strichweise, zieht eine Strecke
verheerend über das Land hin und ist dann zu Ende. Ein richtiger
Hagel kommt ja von einem berstenden Eisgeschoß, wie es der eisige
Weltraum in die Erdbahn schleudert, kleine Mahnungen, daß auch die
Weltkörper in das Gesetz des Werdens und Vergehens mit einbezogen
sind. [bookmark: page123]

		Das da ist aber kein eigentlicher Hagel, der immerhin seine
begrenzte Dauer hat. Es ist mehr ein Eisregen aus Stücken von
Erbsen- bis Nußgröße, und er kommt auch nicht aus einer Richtung in
einem Strich, sondern aus allen Richtungen zugleich. Er trommelt
auf den Zeltsack, den sie als Schirm über das Lager ausgespannt
haben; dann dürfen sie auf kurze Zeit verschnaufen, weil sich der
Sturm irgendwie gedreht hat und nun die Wand andersherum
bearbeitet.

		Aber der Sturm macht sich seinen Spaß mit ihnen. Er dreht sich
wieder zurück und schleudert ganze Fäuste, Riesenfäuste, voll
Eisstücke unter höllischem Hohngelächter geradeswegs in die
Wandnische hinein.

		Sie müssen den Zeltsack wegnehmen, denn der Sturm tobt so
schrecklich, daß er jeden Augenblick losgerissen und weggefegt
werden kann.

		»Du hast's gut, Schnacksele«, sagt Marianne, »dein
Andreas-Hofer-Bart deckt dir das Gesicht so schön halb zu.«

		Ja, hat sich was, Andreas-Hofer-Bart! Schnackseles Andreas
-Hofer-Bart ist beim Bergen des Zeltes ein starrender Eisklumpen
geworden und zieht schmerzhaft an der Haut, daß der Schnacksele
nichts sehnlicher wünscht, als daß er ihn hätte ablegen und unten
am Einstieg zurücklassen können. Nun stülpen sie das Zdarskyzelt
über sich und bedauern, daß sie es nicht schon früher getan
haben.

		Es ist keine behagliche Nacht, die sie so verbringen. Viel Platz
ist nicht in so einem Zelt, man muß sich ganz eng
zusammenschmiegen, und man kann sich auch nicht etwa ausstrecken
wie in einem Himmelbett. Auf diesen paar Handbreit Bodenfläche muß
man sich den Raum einteilen, es ist ein geometrisches Problem, und
man muß den Körper zu einem Winkelhaken abbiegen.

		Und von Schlafen ist auch nicht viel die Rede in dieser Nacht.
Sie frieren erbärmlich, und die Zähne machen eine herrliche
Klappermusik. Der Sturm sorgt für Abwechslung, und so sind sie alle
miteinander recht froh, als sich der Nebel [bookmark: page124] so weit erhellt, daß man hoffen
kann, der Tag sei nicht mehr weit.

		Er kommt dann auch wirklich, das war ja anzunehmen, wenn man
auch manchmal daran gezweifelt haben mag. Und nun scheint es sogar
ein verhältnismäßig braver und anständiger Tag werden zu wollen.
Der Sturm hört auf, und der Hagel hört auf, und man kann mit der
gebotenen Vorsicht aus dem Zelt kriechen. Das ist nicht ganz leicht
auf dem beschränkten Platz. Das Zelt ist mit einer Eiskruste
überzogen, ganz steif, mit einem glitzernden Überguß, wie von einer
Zuckerglasur. Sie bricht krachend entzwei, und inzwischen wird es
immer heller. Ein Stück Wand nach der andern kriecht aus dem Nebel
hervor, nach oben und nach unten, der Nebel sinkt und steigt, und
zuletzt ist der Talnebel im Grünseekar wie geronnene Milch in einer
Schüssel.

		Damit ist der Saliger ganz zufrieden. »Gut so«, meint er, »da
sehen sie unten nichts von uns. Ich hab's nicht gern, wenn einem
die Leute so zuschauen. Blicke von unten machen unruhig und
unsicher, sie ziehen an einem ...«

		Der Höhennebel hat die Wand und die Bergspitzen rundum
freigegeben und hoch darüber den ganzen Himmel mit einer dünnen,
gleichmäßigen Schicht überzogen. Dort, wo die Sonne aufgehen soll,
ist er ein wenig schmutzig rot gefärbt.

		»Was meinst, Kümmerer?« fragt der Schnacksele.

		Der Kümmerer beschaut die Wetterlage und steckt die Nase in die
Luft: »I moan, es geht«, sagt er. Indessen hat Marianne den Tee
gekocht. Gestern im Hagelwetter hat es nichts gegeben als einige
Keks und den Rest lauwarmen Tee aus den Thermosflaschen. Nun wird
Abendessen und Frühstück zusammengezogen, und es ist merkwürdig,
was so ein zufriedengestellter Magen für den ganzen Menschen
bedeutet. Er kann sogar fehlenden Sonnenschein ersetzen, und eine
Nacht im Hagelsturm ist nahezu vergessen.

		Beinahe übermütig könnte man werden mit so einem angenehm
gefüllten Magen. Aber offenbar ist die [bookmark: page125] Totenhorn-Südwand keine Gegend,
in der man ungestraft übermütig werden und einen lustigen Jodler
loslassen darf, wie der Schnacksele jetzt tut.

		»Damit die unten wissen, daß wir noch am Leben sind«, sagt
er.

		Es ist nicht ganz sicher, ob es die unten bei der Jahnhütte
hören können, wenn der Schnacksele in achthundert Meter Höhe über
dem Grünsee jodelt, aber jedenfalls geschieht jetzt etwas, um den
Übermut zu dämpfen. Auf diesem engen Raum müssen vier Menschen mit
ihren Bewegungen sehr sparsam sein, und jetzt tut Marianne eine
unbedachte Wendung ...

		Saliger sieht, was kommt, er macht einen Schritt und Griff, aber
es ist zu spät ... der Rucksack, der am Rand des Lagerplatzes
liegt, stürzt schon und fegt den Feldstecher Saligers mit. Er
stürzt, sie sehen ihn in der geronnenen Milch des Grünseekars
verschwinden, und dann, nach Sekunden, kommt der dumpfe Aufschlag
herauf.

		Sie haben nur zwei Rucksäcke mit Lebensmitteln mit, und der eine
liegt nun unten im Grünseekar.

		Marianne preßt erschrocken die Hand auf den Mund, und ihr
entsetzter Blick bittet Saliger um Verzeihung.

		»Na ja«, nickt der Schnacksele, »so was kann vorkommen!
Hauptsach, daß die Schlosserei noch da ist, und ein Glück, daß die
Potschen nimmer im Rucksack waren.« Und das ist sehr edel und
großmütig vom Schnacksele, daß er es so nimmt, denn in dem
abgestürzten Rucksack ist sein ganzer Zigarettenvorrat gewesen, und
ohne seine Zigarette ist der Schnacksele nur ein halber Mensch.

		Nun ist noch Mariannes Rucksack da, und sein Inhalt muß für
diesen Tag und vielleicht für noch ein Freilager und den Abstieg
reichen.

		»Müaß mer ins es halt einteilen«, meint der Kümmerer in aller
Seelenruhe. Es kommt aber Marianne weder darauf an, was der
Schnacksele noch was der Kümmerer sagt, es kommt ihr einzig darauf
an, was der Saliger sagt. Vielleicht erwartet [bookmark: page126] sie, daß er nun auffahren und daß
ein vernichtendes Wetter über sie Hereinbrechen werde. Sie trägt
die Schuld, daß nun der Rucksack unten im Grünseekar liegt. Ach
was, Rucksack hin, Rucksack her ... das Zeißglas liegt unten, in
Trümmer zerschellt, Valeries Liebesgabe, und vielleicht meint
Saliger gar, es sei nicht ganz ohne Absicht geschehen ...

		Aber Saliger sagt nicht dies und sagt nicht das, er sagt gar
nichts. Er wendet sich ab, schaut Marianne nicht einmal an und tut,
als sei nichts geschehen. Vielleicht deshalb, weil andere, höhere
Dinge auf dem Spiel stehen, und weil es darauf ankommt, die
seelischen Kräfte nicht zu schwächen, die jetzt gesammelt
eingesetzt werden müssen. Vielleicht schiebt er die Abrechnung
auf.

		»Also los!« sagt der Saliger, als alle die Kletterschuhe
angelegt haben.

		Sie haben die Fortsetzung vorher einigermaßen erkundet; zuerst
kommt ein schwarzer, nasser Riesenkamin, der durch überhängende
Blöcke versperrt ist; soviel wissen sie; was weiter oben kommt, ist
Überraschung, ob freundliche oder unfreundliche, steht in den
Sternen geschrieben oder vielmehr in dieser Wand.

		Der Riesenkamin hat niemals sehr einladend ausgesehen, aber in
der Nähe zeigt er sich ganz besonders unangenehm. Er ist halb voll
mit morschen Eisgebilden, unter denen das schwarze Wasser gurgelt,
und alle Griffe an den Felsen links und rechts sind mit
Hagelkörnern bedeckt. Die Finger müssen sie erst wegwischen, ehe
sie froststarr und unsicher Halt finden. Und natürlich sind die
Kletterschuhe nach drei Minuten durchnäßt und glitschig und haften
nicht mehr am Stein.

		Aber das eiserne Muß ist stärker als alles Unbehagen. Den ersten
Klammblock können sie seitlich umgehen, der zweite muß geradeswegs
überklettert werden. Hier ist es aus mit dem freien Klettern, und
die Zeit für die Mauerhaken und die Schnappringe ist gekommen. Mit
lotrechtem Seilzug und dem Saligerknoten ist es ja eine herrliche
Sache. Er ist ein Knoten [bookmark: page127] und hält fest, wenn man aber an einem Seilende
zieht, geht er auf, und man hat das Seil wieder in den Händen. Man
kann sich auch selbst daran hinausziehen wie mir einem Flaschenzug,
und all das brauchen sie jetzt. Ein Haken und noch ein Haken, dann
ist es geschafft. Aber dann kommt ein böser, ausgewachsener
Überhang.

		Die Mauerhaken sind hier eine etwas wacklige Angelegenheit. Beim
besten Willen kann man sie höchstens einen bis zwei Zentimeter in
den Felsen einschlagen, weiter geht es nicht. Die Ritzen sind alle
zu seicht.

		»Da schau her!« sagt der Schnacksele, und er nimmt den Haken,
den er eben mir aller Mühe in den Stein getrieben hat, und zieht
ihn mit der Hand wieder heraus. Ein bis zwei Zentimeter sind ja
wirklich nicht viel, aber die Haken sollen ja nicht nach außen
herausgezogen werden, sondern gerade nur den Seilzug nach unten
aushalten, und im übrigen muß man sich halt so leicht als möglich
machen. Man will ja hier in der Wand keinen Schuhplattler tanzen,
wo es aufs Aufstampfen ankommt.

		Jetzt gehen sie wieder einen Klammblock an, und Saliger glaubt
versprechen zu können, daß es der letzte ist, dann dürfte wohl der
helle Quergang kommen, wie sie es vermutet haben.

		Der Schnacksele und der Kümmerer sind wieder voran, der
Schnacksele führt, und der Kümmerer sichert. In zwei Trittschlingen
steht er, die an Haken hängen, und bedient das Seil. Über ihm
arbeitet der Schnacksele an dem Block.

		Wenn etwa noch in jemandem ein Rest des morgendlichen Übermutes
vorhanden gewesen sein sollte, jetzt ist der Augenblick gekommen,
in dem er gründlich gedämpft wird.

		Marianne stößt einen Schrei aus. Sie sieht, daß der Schnacksele
in seinen feuchten Kletterpotschen ausgleitet und rücklings vom
Block abstürzt, er saust am Kümmerer vorbei und schlägt in der
Rinne auf, und nun muß ja der furchtbare Ruck den Kümmerer aus
seinem Stand reißen. Aber das Wunder geschieht, der Kümmerer in
seinen Trittschlingen an [bookmark: page128] den wackligen Haken hält Ruck und Sturz auf, der
Schnacksele baumelt am Seil über der Tiefe.

		Es ist anzunehmen, daß jetzt der Schnacksele etwas sagen wird,
irgendeinen unzeitgemäßen Spaß etwa. Das ist dem Schnacksele schon
zuzutrauen. Aber er sagt nichts, sie ziehen ihn in die Rinne
hinein, sie sehen, daß er bewußtlos ist, er muß mit dem Hinterkopf
auf den Felsen aufgeschlagen sein, Blut quillt langsam durch das
Haar unterhalb des Scheitels.

		»Es wird eine Gehirnerschütterung sein«, sagt Saliger, »was
jetzt?«

		»Z'ruck müass'n mer, zum Lager«, meint der Kümmerer.

		Sie müssen nun den Schnacksele frei abseilen, und das ist keine
Kleinigkeit mit dem schweren Mann. Zwei Stunden hinauf, drei
hinunter, nun ist es acht Uhr, da sie wieder im Lager sind. Sie
lehnen den Schnacksele an die Wand, sie reiben ihm die Schläfen mit
Eiswasser, sie flößen ihm Tee ein, sein Herz schlägt unregelmäßig
und wild, aber sein Bewußtsein ist irgendwo in tiefer Dunkelheit.
Sie können nichts tun als warten. Und so erwarten sie es doch, daß
der Schnacksele endlich die Augen aufmacht und sich verwundert
umschaut.

		»So eine verteixelte Schweinerei!« ist sein erstes Wort. Und
sein zweites: »Gebts mir eine Zigarette.«

		»Ach so!« stellt er dann fest, als ihn alle bedauernd ansehen,
und wirft einen Blick in die Milchschüssel unter der Wand.

		»A Pfeif'n, wann 's d' magst«, erbietet sich der Kümmerer. »Grad
noch a Pfeif'n wär da.« Ja, auch sein Tabakvorrat ist mitgegangen
und liegt jetzt unten irgendwo im Grünseekar.

		»Wie geht's?« erkundigt sich Saliger.

		»Brummschädel groß B, Brummschädel und Ringelspiel, der reinste
Wurstelprater ist in meinem Schädel. Aber es geht, es muß gehn ...«
Er richtet sich auf, taumelt, der Kümmerer fängt ihn auf und lehnt
ihn wieder an die Wand.

		»Nein, es geht nicht«, sieht der Schnacksele wehmütig ein, »auf
meine geschätzte Mitwirkung müßt ihr schon für diesmal verzichten.«
[bookmark: page129]

		»Wir warten, bis du soweit bist, und dann steigen wir ab«,
entschließt sich Saliger.

		»Ach nein«, widerspricht der Schnacksele, »das war noch schöner
... weil ich so ein geselchter Aff bin und mir den Kürbis zerhau?
Jetzt, wo wir so weit oben sind. Ich bleib' da und wart' auf euch.«
Er wirft einen Blick auf die Uhr an seinem Handgelenk, hält sie ans
Ohr: »Da schau ... geht noch. Neun Uhr ist's. Da vermacht ihr es
noch. Und morgen bringt's mich 'runter ... Ich könnt es mir mein
Leben lang nicht verzeihen, wenn ich dran schuld sein sollt, daß
ihr umkehren müßt.«

		Es ist mit Schnacksele nichts auszurichten. Er hat seinen
Dickschädel aufgesetzt, ganz gut, daß er einen solchen Dickschädel
hat, jemand anderem wäre der Kopf bei dem Sturz vielleicht
geborsten wie ein Ei; er mag bloß eine Gehirnerschütterung
davongetragen haben, aber sie hat nicht genügt, um ihn so weit zu
betäuben, daß er nachgeben würde. Sollen die Leute in der Jahnhütte
vielleicht sagen, die ganze Unternehmung hat abgeblasen werden
müssen, weil er so ein Idiot gewesen ist, abzustürzen, und daß man
ihn als kranken Mann unter den Klängen eines Trauermarsches hat ins
Tal schaffen müssen, he? Nein, das kann Saliger nicht von ihm
verlangen, wenn er sein Freund ist.

		»Gut«, sagt Saliger endlich, »aber wir können dich hier nicht
allein lassen. Jemand muß bei dir Zurückbleiben.« Darüber läßt nun
wieder Saliger nicht mit sich reden, und der Schnacksele muß
murrend damit einverstanden sein. Nun kann Marianne beim
Schnacksele zurückbleiben. Oder es kann der Kümmerer Zurückbleiben.
Und es steht beim Saliger, zu entscheiden, mit wem er den Versuch
noch einmal machen will.

		Saliger legt sorgsam Seil und Werkzeug zurecht, teilt den
Lebensmittelvorrat aus Mariannes Rucksack in zwei Hälften und
reicht ihr ein Bündel Mauerhaken, den Kammer und die Schnappringe.
Der helle Quergang ist nicht so, wie sie ihn sich vorgestellt
haben. »Da!« sagt er, »komm!« [bookmark: page130]

		Saliger hat sich wohl darunter so etwas wie eine Felsleiste
vorgestellt, aber als sie nun da sind, zeigt es sich, daß dieses
Band nur ein heller gefärbter Gesteinstreifen ist, der fürchterlich
ausgesetzt durch die Wand verläuft. Er zieht sich zwischen ganz
glatten Platten hin. Nur in dem gelben Gestein gibt es einige
Tritte und Griffe. Man muß hier die äußerste Vorsicht anwenden, das
Gestein ist so mürbe, daß sich jeden Augenblick Blöcke loslösen und
mit wildem Geheul den Sprung in die Tiefe machen.

		Sie turnen um eine ausgesetzte Rippe herum, und dann haben sie
die Fortsetzung vor sich. Ein Wandstück von ganz niederträchtiger
Steilheit und dazu in seiner ganzen Ausdehnung mit Eis
gepanzert.

		»Fünf Seillängen! Eine Stunde!« schätzt Saliger.

		Aber wie er das Eisbeil in das Eis einschlägt, bricht eine ganze
Platte ab und saust surrend die fast senkrechte glatte Eiswand
hinab.

		»Verdammt!« knurrt Saliger, »da heißt's aufpassen!« Er
untersucht die Wand weiter, und es ist wirklich so, wie er
befürchtet. Die Eisschicht ist morsch und brüchig, vielleicht auch
hat ihr das Hagelwetter der Nacht Schaden zugefügt. Und das
schlimmste ist, daß sie unterhöhlt ist, sie liegt dem Felsen nicht
an, zwischen Eis und Wand ist ein Hohlraum.

		Hier ist mit Stufenschlagen nichts zu richten, man würde sehr
bald mit dem geborstenen Eispanzer abfahren. »Gib acht!« sagt
Saliger und zeigt Marianne, wie man es machen muß. Man muß diese
tückische Wand überlisten, sie darf es sozusagen nicht merken, daß
sie beschlichen wird. Ganz langsam und ohne Erschütterung der
Eiskruste muß man sich aufrichten und das Gewicht verlegen, während
sich die linke Hand mit der Kralle des Eisbeils festhakt. Unendlich
behutsam schiebt sich Saliger die Steilwand empor, es dauert eine
Stunde, und das Seil ist fast zu Ende, ehe er einen festen Stand
findet. Stand? Hier hat sich der Felsen durch den Eispanzer gebohrt
und gibt dem einen Fuß einen zwei Hände breiten Stützpunkt; [bookmark: page131] dazu leistet sich
Saliger einen Mauerhaken zur Sicherung. »Nachkommen!« befiehlt er,
und Marianne tritt ohne einen Augenblick Zögern ihren Weg an. Mit
Marianne ist es ganz sonderbar: sie hat nicht die mindeste Angst,
ja nicht einmal die Besorgnis, daß sie an irgendeiner Stelle
versagen könnte. Sie geht wie im Traum durch alle Schwierigkeiten,
sie schließt auch wirklich manchmal die Augen, aber nicht aus
Furcht vor dem Schwindel, sondern weil sie den Weg kaum zu sehen
braucht, weil Füße und Hände ganz von selbst das einzig Richtige
tun. Sie ist von einem vollkommenen Glück erfüllt; sie ist ja mit
diesem Mann, den sie irrsinnig liebt, durch das Seil verbunden. Sie
hängen aneinander, einer des andern Schützer und Sicherer, es ist
eine Gemeinschaft, eine Schicksalsgemeinschaft auf Leben und Tod.
Marianne ist von aller Körperschwere befreit, sie schwebt die
Felsen hinan, bohrt sich ein, macht sich dann wieder, wenn es
Sicherung gilt, schwer wie Blei, ganz wie es der Augenblick
erfordert.

		Und Saligers gleich anfängliches Staunen wächst immer mehr. Sein
Widerstand und seine Mißstimmung schwinden völlig dahin vor diesem
Wunder, das sich Marianne nennt. Es gibt offenbar keine
Schwierigkeiten für diese Frau. Hier, an dieser so tückisch
eisüberkrusteten Wand, hätten wohl sogar der Schnacksele und der
Kümmerer bedenkliche Gesichter gemacht. Marianne aber folgt Saliger
auf diesem Todespfad, ohne eine Miene zu verziehen, wie macht sie
das nur? Hat diese Frau wirklich keine Schwere?

		Aber unter Saliger kracht die dünne Kruste beträchtlich, jeder
Schritt muß gründlich überlegt werden. Auf fünf Seillängen und eine
Stunde hat Saliger die Überquerung geschätzt; es werden sieben
Seillängen und vier Stunden daraus. Nun ragt die Zeit schon weit
über die Tagesmitte hinaus, und es mögen immerhin noch
hundertfünfzig Meter bis zur Höhe sein.

		Jetzt aber ist die vereiste Wand überwunden, und es kommt eine
Art Belohnung: eine Seillänge flottes Klettern in einem Riß. Daß da
von allen Seiten wieder Wasser herunterkommt, [bookmark: page132] darf nicht stören, und es darf
nichts ausmachen, daß sie patschnaß wie gebadete Mäuse oben
ankommen. Ja, und nun? Sie hocken unter einem Überhang und
verschnaufen ein wenig. Sie haben es nötig, ein wenig zu rasten.
Dieser Überhang ist wohl das Tollste, was sich die Wand bisher
geleistet hat. Wie ein gewaltiges Dach ragt er über die Tiefe
hinaus.

		Es sei wohl die letzte bedrohliche Stelle, meint Saliger: »wenn
wir erst da hinüber sind ...«

		Ob ich wohl seitlich herumkomme?« fragt er Marianne, als wäre
sie ein erprobter Bergführer.

		»Vielleicht linksherum«, erwägt Marianne.

		Gut, Saliger versucht es linksherum. Alle Kunststücke und Hilfen
müssen angewendet werden. Mauerhaken und Trittschlingen und
Seilzug. Meter für Meter arbeitet er sich hinauf, es geht, es geht.
Er schlägt einen Haken um den andern ein, tiefer als eine oder
höchstens zwei Fingerbreiten bringt er sie nicht in den harten
Stein. Jetzt kommt eine Wendung um eine Rippe, über Saliger ist der
Felsen, unter ihm nichts als Luft.

		Er beugt sich vor, um einen neuen Haken einzuschlagen.

		Da spürt er, wie der Haken, an dem er hängt, nachgibt. Eine
riesige knochige Krallenhand reckt sich aus der Tiefe empor und
tastet nach seinem Nacken. Nein, noch nicht ... Das Leben ist so
wunderbar und wichtig und wertvoll; nur die Ruhe kann es machen.
Saliger nimmt seinen Körper unendlich langsam in die frühere
Stellung zurück, jeder Ruck muß vermieden werden, er zieht das Seil
an. Nun kommt es darauf an, ob der Haken so lange hält, bis er das
Seil im nächsten festeren Haken hat.

		Es gelingt. »Zug« ruft er Marianne zu, und Marianne zieht ruhig
und besonnen an.

		Gerettet! Saliger hängt am Seil, und unter ihm baumelt der
Haken, an dem er zuletzt gehangen hat. Die Krallenhand, die nach
ihm gegriffen hat, ist verschwunden.

		»Fünf Minuten!« meldet er nach unten. Fünf Minuten [bookmark: page133] gönnt er sich
Zeit, ehe er den Überhang von neuem angeht. Und diesmal kommt er
herum, kämpft sich weiter, und dann folgt ihm Marianne sicher und
leicht mit einem leisen Lächeln um den Mund und in den Augen.

		Aber Stunden sind darüber hingegangen, der Höhennebel ist fort,
und die Spätnachmittagsonne steht tief über den Bergen.

		»Hinunter kommen wir vor Nacht nicht mehr«, sagt Saliger.

		»Wenn wir nur hinaufkommen«, gibt Marianne zurück.

		Das letzte Stück ist nicht ganz so leicht, wie es sich Saliger
von unten vorgestellt hat. Es kommt wieder ein Stück Eisarbeit über
wulstartige Stufen, über eine Art vereisten Wasserfall. Saliger
schlägt Standkerben, da prallt ihm der Kopf seines Kletterhammers
ab.

		Weg ist er. In großen Sprüngen springt er surrend hinunter.

		»Unsere Verlustliste wird immer größer«, meint Marianne.

		Es muß also auch mit bloß einem Kletterhammer gehen, und es
geht, aber umständlich genug bis zum letzten Wandstück, wo die
Steigeisen wieder mit den Kletterschuhen vertauscht werden
müssen.

		Es dämmert, da sie über die Schlußwand auf die kleine
Gipfelfläche des Totenhorns kommen. Die Südwand ist bezwungen.

		In hellem Gelb wölbt sich der Himmel über ihnen, zaghaft rieselt
Sternenlicht da und dort über die Berge. Saliger und Marianne
liegen nebeneinander zwischen den Felsblöcken, die wie Zinnen die
Wand bekrönen, und schauen in die Tiefe. Auch der Talnebel ist
fort, er hat sich gehoben und hängt in weißen Fetzen zwischen den
Rippen der Wand. Einzelheiten sind nicht zu unterscheiden, es ist
dunkel dort unten. Das winzige Pünktchen mag wohl das Hüttenlicht
sein.

		»Ob sie sich im Lager um uns Sorgen machen?« fragt Marianne.
[bookmark: page134]

		»Sie werden sich wohl denken, wie es gekommen ist«, zuckt
Saliger die Achseln.

		Dann stürzen sie sich auf den Rucksack, und Marianne packt
aus.

		Plötzlich faßt Saliger Mariannes Handgelenke mit hartem Griff,
reißt sie herum und zwingt das Mädchen zum Blick in seine Augen:
»Und nun will ich endlich wissen, was das alles bedeuten soll. Was
für eine Duckmäuserei ist das doch! Bereitet sich heimlich vor,
macht allerhand Bergtouren ... und warum hast du nicht den Mund
aufgetan?«

		»Du hast mich ja nicht gefragt«, hält Marianne seinen Blick
aus.

		»Hab' ich denn eine Ahnung gehabt? Wie und wonach hätte ich dich
fragen sollen?«

		Das muß eine ungeheuer verzwickte Sache sein, denn Marianne gibt
keine Antwort. Sie macht ihre Handgelenke los und wird wieder
Rucksackhausfrau mit Aufstreichen und Austeilen.

		Saliger aber ist hartnäckig und läßt nicht locker, er möchte das
nun einmal ausgeredet haben: »Sag selber ... hab' ich denn nicht
annehmen müssen, daß das Launen sind ...? Daß du dir bloß nicht
vorstellen kannst, um was es geht und wie das in Wirklichkeit
ausschaut? Sag selber ... hab' ich denn nicht das denken müssen ...
nach dem, wie ich dich früher gekannt hab'? Und für ein bissel
Mitspielen-Wollen war die Geschichte doch zu ernst ...«

		So redet Saliger, er redet, so gut er's versteht. Auf
Männerweise. Aus dem Verstand heraus, in folgerichtigen Sätzen,
einer hält den anderen beim Schwanz. Er weiß nichts von Widerspruch
und Stolz und Trotz und gekränkter Eitelkeit und Hochmut und den
neunundzwanzig anderen Wurzeln weiblicher Unbegreiflichkeit.

		Ja, ja, gewiß hätte Marianne nur den Mund aufzutun brauchen und
etwa sagen: Du darfst mich nicht für ein bergsteigerisches
Wickelkind halten ... ich bitte ... das und das und das hab' ich
geleistet. Dann hätte sie einen Anspruch [bookmark: page135] darauf gehabt, daß ihr Vorschlag
ernstlich erwogen werde. Aber nichts davon? Kein Wort?

		Sie gibt auch jetzt keine eigentliche Erklärung, weit entfernt
davon, sie sagt etwas, was die Sache nur noch verwickelter zu
machen geeignet ist. Sie sagt: »Ein Gottesgericht ... ich habe es
als ein Gottesgericht genommen ...«

		Nun sollte der Saliger aber erst eigentlich zu fragen beginnen,
warum und wieso? Aber er tut es nicht. Es hat ihm einen Ruck
gegeben, und jetzt schaut er nachdenklich die Schroffen des
Hochgrindecks an, die als die letzten von all den Bergen ringsum
noch einen fahlen Lichtschimmer tragen: »Ja«, sagt er, »du hättest
bloß dort bei dem Überhang ... wo der Haken herausgegangen ist ...
ein bissel jäh anziehen dürfen ... man darf eben den Kopf nicht
verlieren! ... ›Denn warum?‹ fragt der Schnacksele ... weil sonst
alles miteinander zum Teufel geht.« Er schweigt und kaut seinen
Schokoladenzwieback. »Und hast du bei alldem auch nicht ein
einziges Mal Angst gehabt?«

		»O doch«, lächelt Marianne.

		»Gott sei Dank ... sonst wärst du mir beinahe unheimlich. Und
wann?«

		»Wie das Zeißglas abgestürzt ist ...«

		»Das Zeißglas ... warum?«

		»Ich habe Angst gehabt, du könntest glauben, ich habe es
absichtlich getan.«

		»Warum solltest du es absichtlich getan haben?«

		Marianne hat die Knie angezogen und die Arme darumgelegt, sie
schaut geradeaus in die Ferne. Ein Wort kommt langsam, fast
unhörbar von ihren Lippen: »Valerie!«

		»Ach was, Valerie!« knurrt Saliger entrüstet, »ich weiß nicht,
was ihr alle mit eurer Valerie habt ...«

		»Mit deiner Valerie«, nickt Marianne.

		»Meiner Valerie ... nun ja, ein ganz lieber Kerl ... ganz
brauchbar ... aber ich weiß nicht, ob sie das heute so gemacht
hätte wie du ...« [bookmark: page136]

		Vielleicht kommt Saliger erst jetzt die Größe der heutigen
Leistung so recht zum Bewußtsein, da er davon spricht. Vielleicht
war er bisher zu müde, um das richtige Gipfelhochgefühl zu
verspüren. Jedenfalls ist es so, daß ihn nun erst der Höhenrausch
überfällt. Es wächst alles auf einmal ins Ungeheuerliche, die
Bedeutung der alpinen Tat, der Ruhm dieses Erstdurchstiegs ...
Franz Saliger und Marianne Mack, diese Namen sind für alle Zukunft
unlösbar verkettet. Jetzt erst weiß Saliger so recht, was sich
ereignet hat, jetzt weiß er erst, wie fern die unten in Nacht
versunkene Menschenwelt ist und daß sie ihrem Gesetz entrückt
sind.

		Er tritt hinter Marianne und hebt sie an den Schultern jählings
hoch, dreht ihren Körper sich zu, daß sie an seine Brust zu liegen
kommt. Gesicht an Gesicht.

		»Mädel ... du!«

		Sein Mund wühlt sich brennend in den ihren. Das heute zwanzigmal
vom Tod bedrohte Leben schlägt mit wilder, sengender Flamme
empor.

		Erst geraume Zeit später merken sie, wie bitterkalt es ist.
Unten bei der Jahnhütte mag das eine linde Hochsommernacht sein,
hier haucht sie von allen Seiten die Schneeluft an. Zum Glück aber
regt sich kein Wind.

		»Ja, die haben nun unten im Lager jeder einen Schlafsack und das
Zelt für sich«, sinnt Saliger neidvoll. »Soll ich hinunter und
einen holen?«

		»Du geliebter Schafskopf«, sagt Marianne und streichelt sein
Haar. »Wir werden die Nacht auch so überstehen.«

		Auf der schneefreien Steinplatte nahe beim Ausstieg richten sie
sich ein. Alle wärmenden Kleidungsstücke werden angezogen, ein
Zeltblatt unten, ein Zeltblatt oben, und nun schmiegen sie sich so
nah als möglich zusammen.

		»Wir dürfen nicht schlafen«, sagt Saliger, »Marianne, hörst du!
Sonst sehen wir morgen beim Erwachen zu unserem lebhaften Bedauern,
daß wir tot sind. Möchtest du das?« [bookmark: page137]

		»Nein«, lacht Marianne glücklich.

		»Ich auch nicht ... ich habe immerhin noch einiges vor. Also
wenn einer einschläft, so weckt ihn der andere ... wir dürfen vor
keiner Grausamkeit zurückscheuen.«

		Das weiß Saliger alles ganz genau, aber doch ist immer er
derjenige, der geweckt werden muß. Er kann schlafen wie ein Hund,
zu jeder Zeit und überall, wo er sich hinlegt. Das ist schon eine
beneidenswerte Eigenschaft, aber diesmal ist sie gefährlich. Es ist
gut, daß Saliger Marianne bei sich hat. In deren Augen kommt kein
Schlaf. Sie liegt da, dicht an Saliger geschmiegt, und immer, wenn
sie hört, daß seine Atemzüge tief zu werden beginnen, fängt sie an,
ihn zu rütteln. Sie hört nicht auf, bis er ungehalten zu brummen
beginnt.

		»Ja, ja«, sagt er dann und pfeift, um sich wachzuhalten.

		Sie sagen auch miteinander Gedichte auf, längst vergessene
Schulgedichte, und helfen einander bei den Lücken aus. Aber dann
werden Saligers Worte undeutlicher, er lallt nur mehr, und der Rest
ist Schnarchen. Marianne muß wieder Grausamkeiten begehen.

		Die Nacht ist eiskalt, und Marianne rettet Saliger in dieser
Nacht wohl zwanzigmal das Leben. Sie selbst ist hellwach, der
Schlaf hat keine Macht über sie, die Kälte kann ihr nichts anhaben.
Sie spürt nicht viel von der Kälte, ihre Glieder bleiben
geschmeidig, eine unsagbar beseligende Wärme lebt in ihr.

		Sie wacht über den Mann, der sein Leben in ihre Hand gegeben
hat. Marianne hält die Augen offen und schaut hinauf, wo sich über
den Bergzacken die Sternenkuppel durch die stille Nacht dreht.

		Nie in ihrem Leben hat Marianne gewußt, daß es so unendlich
viele Sterne gibt. [bookmark: page138]

	
		
		... kein Hindernis mehr, glücklich zu sein

		Ob sich der Schnacksele und der Kümmerer Sorgen gemacht haben,
weil die zwei ausbleiben? Sorgen? Um den Saliger und die Marianne?
Den Saliger kennt man ja zur Genüge, und was die Marianne anlangt,
die hat ja gezeigt, was man ihr zumuten darf.

		Sie machen sich also keine Sorgen oder tun wenigstens so, als
machten sie sich keine. Nur stinklangweilig ist das den ganzen Tag
da oben im Lager zwei. Dem Schnacksele geht's noch gut, der hat ja
seine Unterhaltung; er erbricht alle Stunden einmal, wie es zu
einer richtiggehenden Gehirnerschütterung gehört. Bequemer kann man
es gar nicht haben, man neigt sich ein wenig vor, und der Abgrund
verschlingt alles.

		Aber am Nachmittag ist es aus mit der Unterhaltung. Das
Erbrechen hört auf, der Wurstelprater in Schnackseles Kopf stellt
den Betrieb um, und was sich nun vordringlich bemerkbar macht, ist
der nagende Hunger.

		»Einteilen! Einteilen!« mahnt der Kümmerer.

		»Teil du dir's ein«, fletscht der Schnacksele die Zähne, »wenn
dein halbes Beuschel unten im Grünseekar liegt.«

		Er teilt sich es also nicht ein, er macht sich über die Vorräte
her und frißt eine erschreckliche Bresche hinein. Und dann kommt
ihn natürlich das unbezwingbare Gelüste des Rauchens an.

		Der Kümmerer hat still und besonnen seine letzte Pfeife
geraucht. Von dem ist nichts mehr zu holen, und aus des Schnacksele
Taschen fallen beim Umdrehen nur Wollwuzeln und uralte
Brotkrümelchen heraus. Traurig! Traurig!

		»Weiß d'!« sagt der Schnacksele nach längerem Brüten, »in Indien
und da herum gibt's Leute, die rauchen Hanf, und das nennen sie
Haschisch. Gib einmal das Seil her.«

		Der Kümmerer langt das Seil hinüber, der Schnacksele dreht das
Ende ein wenig auf, reißt einige Hanffasern los und zerzupft sie in
ganz winzige Flöckchen. Und die dreht er dann [bookmark: page139] in ein immerhin weiches Papier,
dem aber auch nicht an der Maschine gesungen worden ist, daß es
einmal ein Zigarettenpapier wurde vorstellen müssen. Und auch der
Kümmerer darf sich seine Pfeife mit dem Hanftabak anstopfen.

		»No?« fragt der Schnacksele triumphierend.

		Der Kümmerer zieht und pafft. »A bissl stark is er halt«, meint
er.

		Ja, ja, ein bissel stark is er halt, und sowohl der Kümmerer als
auch der Schnacksele haben schon anderen Tabak geraucht.

		So geht der Abend hin und die Nacht und der halbe nächste
Vormittag, und dann fängt der Schnacksele doch an, unruhig zu
werden.

		»Sie hab'n ob'n übernachten müssen«, beschwichtigt der Kümmerer,
»sie kinna noch net da sein.« Aber eine Stunde später spürt auch
der Kümmerer die Unruhe in sich. »Jetzt geh i holt«, sagt er, »und
schau nach. Und du wartst derweil da auf ins.«

		»Na, mein Lieber«, lacht der Schnacksele, »ich geh mit, jetzt
bin ich wieder soweit ...«

		Sie sind eben im Begriff aufzubrechen, da kommt ein Stein durch
den Wasserriß herunter.

		»Hallo!« schreit der Schnacksele, als wäre er in der
Verwandtschaft mit dem Stier von Uri.

		»Hallo!« kommt's von oben zurück.

		Und nach einer Weile sehen sie den Saliger und Marianne um den
letzten Sperrblock herumkommen und den Wasserriß hinunterrutschen.
Heil und gesund sind sie, und lachende Gesichter haben sie beide,
als sie wieder im Lager zwei stehen.

		»Oben gewesen?«

		Ja, freilich sind sie oben gewesen, und ein Steinmandel haben
sie aufgerichtet und eine Sardinenbüchse hineingetan mit den Namen
und einigen Angaben über den Erstdurchstieg der Totenhorn-Südwand:
Franz Saliger und Marianne Mack!

		Der Schnacksele breitet die Arme aus und schlägt sie dem Saliger
um den Nacken und drückt ihn an sich, wie der Grislybär [bookmark: page140] den Jäger. Und
dann packt er auch Mariannes Hände und schüttelt sie, daß sie »Au!«
sagen muß. Zu einem ausgiebigen Freudentanz ist hier oben nicht
genug Raum. Er kann sich ganz neidlos freuen, der Schnacksele.

		»Aber Sorgen habt ihr uns schon gemacht«, sagt er dann, »wie
gestern der Hammerkopf vorbeigekommen ist ... das war wohl der
deine, Franzl?«

		Auch der Kümmerer hat das Eisentrumm vorbeispringen gesehen,
aber es hat keiner dem anderen etwas davon gesagt, daß er es
gesehen hat und daß dann der eine wie der andere auf das alpine
Notsignal gewartet hat.

		»Das war nur ein Gruß von uns an euch«, lacht Saliger. »Es muß
auch mit einem Hammer gehen, wenn's drauf ankommt. Jetzt rasten wir
eine Viertelstunde, und dann gehen wir weiter, damit wir abends
unten sind.«

		»Halt!« sagt der Schnacksele, »habt ihr noch was zu essen?«

		Der Schnacksele hat es sich eingeteilt, er ist wunderbar mit
allem fertig geworden, ein Glück, daß noch in Mariannes Rucksack
einige schäbige Reste vorhanden sind.

		Der Tag ist ganz prachtvoll sonnig, und die Sicht so klar, daß
man von der Hütte aus deutlich sehen kann, wie sich die vier flott
zum Lager eins und dann durch die Wand hinunterarbeiten. Es sind
viele Gläser auf die Südwand gerichtet, es gibt auf der Welt ja
noch mehr Gläser als Saligers Zeißglas. Die Meinungen sind freilich
geteilt, ob der Durchstieg gelungen ist oder nicht. Der gestrige
Nebel hat keine Beobachtung gestattet, und als es gegen Abend
heller geworden ist, hat man nur zwei Leute auf dem zweiten
Pfeilerkopf gesehen. Nun kommen sie zu viert aus der Wand zurück,
und ein ganzer Haufen Neugieriger bricht auf und geht ihnen bis zum
Grünsee entgegen.

		Eben, als die Abendschatten einfallen, sieht man die vier aus
dem Einstieg kommen, und dann fahren sie sausend über den
Lawinenkegel ab, in einer Wolke von Schnee stürmen sie mitten in
den Haufen der Schlachtenbummler hinein. [bookmark: page141]

		»Gelungen?«

		»Ja«, strahlt der Saliger, »wir haben's geschafft. Marianne und
ich. Der Schnacksele hat einen Unfall gehabt.«

		Eine Menge von Bekannten sind noch dazugekommen, die halbe
akademische Ortsgruppe ist da; außer dem Lobgesang, den sie ja von
oben gesehen haben, als sie noch das Zeißglas hatten, der Carlos
Tips, der Kopetzky, der Gaugusch.

		Glückwünsche, Händeschütteln, Fragen, »wie war's?« »Schwer
gewesen?« Die großen Kanonen machen ernste Gesichter. »Ja, ja ...
wir haben große Sorgen gehabt. Das Gewitter vorgestern nacht. Wir
haben Posten aufgestellt, ob nicht das Notsignal gegeben wird.«

		»Eine gewagte Sache bei so unsicherem Wetter!«

		»Eigentlich ganz gegen alle Vernunft!«

		»Nun, es ist ja alles gut ausgegangen.«

		Der Gaugusch bringt einen Rucksack angeschleppt und schwingt ihn
hoch: »Den haben wir im Schnee gefunden.«

		Der Schnacksele reißt ihn an sich, knotet die Schnur auf und
fährt mit dem Arm bis zum Ellenbogen hinein. Er wühlt darin herum
und bringt eine Zigarettendose zum Vorschein. Ein junger Mann
springt dem Helden der Südwand mit Feuer zu. Ach! Nun ist der halbe
Mensch Schnacksele wieder ein ganzer. »Haben Sie schon einmal
Haschisch geraucht?« fragt er den Feuerspender mit durchbohrendem
Blick.

		»Nein«, stottert der junge Mann.

		»Sie haben mir soeben das Leben gerettet ...«, sagt der
Schnacksele düster und todernst, »noch eine Sekunde, und es wäre zu
spät gewesen ... dafür danke ich Ihnen mit einem guten Rat: Tun Sie
es niemals!«

		»Was denn?«

		Aber der Schnacksele legt den Finger auf den Mund und flüstert
geheimnisvoll: »Haschisch ...«, nickt dem jungen Mann noch einmal
zu und läßt ihn in völliger Fassungslosigkeit zurück. [bookmark: page142]

		»Wo hast du den Rucksack gefunden?« wendet sich indessen
Marianne an Gaugusch.

		»Drüben auf dem Schnee, ziemlich weit unten, bei dem Block
dort.«

		»Ist da nicht auch ein Feldstecher dabeigewesen ... ein
Zeißglas?«

		»Mit abgestürzt ... was?«

		»Ja.«

		»Ich habe nichts gesehen. Es wird wohl tief im Schnee
liegen.«

		»Möchtest du mir die Stelle zeigen? Wenn das Glas in den Schnee
gefallen ist, dann kann es ja ganz unbeschädigt geblieben sein«,
meint Marianne.

		»Willst du es suchen? Das hat jetzt keinen Sinn, es wird ja
schon dunkel ...«

		Ja, es wird dunkel, und alle miteinander treten den Rückweg zur
Hütte an, der Schnacksele voran, er hat die mächtigste
Stallwitterung. Ein paar große Kanonen haben Marianne zwischen sich
genommen.

		»Es war leichtsinnig von Ihnen«, sagt die eine Kanone aus
Innsbruck, »ausgesprochen leichtsinnig!«

		»Ja, es war furchtbar leichtsinnig«, bekennt Marianne und tut,
als wäre sie Gott weiß wie kleinlaut.

		»Bedenken Sie, was Sie ... als ja doch in der alpinen Technik
Ungeübte, hätten anrichten können!«

		»Ja«, haucht Marianne. Ach, diese alten Schöpsen, was verstehen
denn die von den Bergen? Als ob alles nur auf die alpine Technik
ankäme! Es steckt ein solcher Übermut in Marianne, daß sie sich
sämtlichen Kanonen, diesen verkalkten Berggreisen, überlegen
fühlt.

		Auch an Saliger hängt ein ganzer Klumpen Ausfrager und
Besserwisser. Es gibt vieles auszusetzen und zu bemängeln. Daß man
zum Beispiel den Schnacksele nach dem Absturz nicht gleich zu Tal
geschafft hat. Und wenn dem Schnacksele nun oben im Lager zwei doch
etwas zugestoßen wäre, wenn er Hilfe [bookmark: page143] gebraucht hätte? Es ist auch eine Anzahl
von Leuten der alten Schule dabei, die finden die ganze
Schlosserei, diese Mauerhaken und dergleichen, vollkommen
verwerflich. »Zu unserer Zeit, nicht wahr?« – »Was man nicht mit
Hand und Fuß und Seil machen kann, ist frevelhafter Übermut, nicht
wahr?«

		Aber der Schriftleiter aus München packt Saliger am Ellenbogen:
»Schreiben Sie doch, bitte, gleich einen Bericht für die
Alpenvereinszeitung ... eine kühne Tat. Sie haben doch auch
Lichtbilder gemacht?«

		Nein, Lichtbilder zu machen, das wäre ihnen nicht
eingefallen.

		»Schade! Schade!«

		Ob sie vielleicht wegen der Lichtbilder morgen gleich wieder in
die Wand sollten? Nein, nein, das könne er nicht gut verlangen,
meint der Schriftleiter.

		In der Hüttentür steht Magda Kaspar und begrüßt die
Heimkehrenden. Sie hat furchtbare Angst ausgestanden, und man sieht
es ihr auch an. »Weißt du, in der ersten Nacht hab' ich kein Auge
zugemacht!« Aber sie hat darüber ihre Pflicht nicht vergessen, auf
dem Küchenherd brodelt es in mächtigen Töpfen, auf fünfzig Meter im
Umkreis der Hütte riecht es nach Gulasch. Und am Küchenherd sitzt
noch ein zweites Frauenzimmer und treibt in einer grünen Schüssel
Knödelteig ab.

		»Da ist mir gerade zur rechten Zeit noch eine Hilfe
zugestanden«, sagt Magda.

		Das Frauenzimmer am Herd lächelt Marianne an. Ein rotes,
wetterfestes Gesicht rundet sich derb um eine etwas knollige Nase,
die Augen schauen ruhig und offen und besitzergreifend
geradeaus.

		»Kennen Sie mich noch?« fragt das Mädchen.

		»Ja, gewiß ... ich weiß nur im Augenblick noch nicht ...«

		»Wir haben doch einmal zusammen unten übernachtet ... beim
Pfarrer in Annaberg.«

		Ach ja, nun steht die Erinnerung im hellen Licht. Unten [bookmark: page144] beim Pfarrer in
Annaberg, gewiß, es war der Abend, an dem Marianne das Verständnis
für dicke Wolljacken und Fleckerlpotschen zum erstenmal aufgegangen
ist.

		»Ach ja, Helene ... wie doch?«

		»Helene Böhmer«, bestätigt das Mädchen.

		»Sie sind doch mit einem Buch ... das ›Große Gesundheitsbuch‹,
war's nicht so?«

		»Ja«, nickt Helene Böhmer bedrückt, »aber damit ist's nichts
mehr. Die Bauern nehmen es mir nicht mehr ab.«

		»Die meisten werden es wohl schon haben.«

		»Nein ... es hat sich jetzt ein Wunderdoktor aufgetan, drüben in
Mariaschutz. Ein Bauer, der sagt den Leuten ihre Krankheiten aus
... nun, Sie wissen schon ... die Bauern schicken es ihm in kleinen
Fläschchen, und er hält sie gegen das Licht und sagt: Dir fehlt
das! Und dir fehlt jenes! Jetzt laufen die Bauern alle dem
Wunderdoktor zu.«

		»Sie müssen es eben in einer andern Gegend versuchen.«

		»Nein, wir haben doch jede unseren Bezirk zugewiesen. Und in
meinem ist's aus mit dem Geschäft. Die Firma hat mir schon
gekündigt.«

		Marianne kennt das sehr genau, wie das ist, wenn einem gekündigt
wird. »Das ist traurig!« sagt sie mitleidig.

		»Mein Verlobter ist ja nun, Gott sei Dank, gesund. Er ist in
Deutschland und hat einen Posten und schreibt, daß wir heiraten
können.«

		»Nun also.«

		»Ja ... zuerst ist mein Verdienst auf seine Krankheit
draufgegangen. Und jetzt, wo ich mir etwas für die Aussteuer
zurücklegen könnte, werde ich entlassen! Und ich will nicht zu ihm
kommen mit nichts als dem, was ich am Leibe habe. Ach was«, lächelt
sie wieder mutig, »es wird schon irgendwie gehen.«

		»Ja, ein Mädel wie Sie wird schon wieder etwas finden«, nickt
Marianne, obzwar sie es am besten weiß, wie schwer es ist, etwas zu
finden.

		»Ich habe noch einen letzten Versuch gemacht«, sagt Helene,
[bookmark: page145] »nichts!
Aber unten in Annaberg hat mir der Pfarrer gesagt, daß Sie noch
hier oben als Wirtschafterin sind. Da bin ich heraufgestiegen, um
Sie zu sehen. Und nun sind Sie berühmt geworden ... ich verstehe ja
nichts davon, aber es muß eine ganz große Sache sein ...«

		»Wissen Sie«, sagt Marianne nach einigem Besinnen, »ich möchte
das ›Große Gesundheitsbuch‹ haben. Man kann es hier oben gewiß
manchmal brauchen.«

		»Nein, nein«, wehrt Helene ab und wird ganz rot dabei, »das will
ich nicht ...«

		»Ja ... und nun ziehe ich mich um«, sagt Marianne über den
Einwand hinweg, »und trete wiederum meinen Dienst an.«

		Aber damit kommt Marianne bei Magda schlecht an. Für heute ist
Marianne ausgeschaltet, sie ist die gefeierte Siegerin, Magda ist
an ihre Stelle getreten, mit einer Helferin zur Seite, Magda denkt
nicht daran, sich verdrängen zu lassen. Das wäre noch schöner!
Magda und Helene haben sich mit dem Gulasch geplagt, und nun kommt
Marianne, und der Ruhm des Erstdurchstiegs der Südwand genügt ihr
nicht – nein, sie will auch noch als Wirtschafterin glänzen. Nichts
da – heute ist sie Gast wie jeder andere, es geht auch ohne
sie.

		Der Schnacksele tritt in die Küchentür und lehnt sich, die
Zigarette im Mund, breit und behaglich in die Öffnung: »Na, Kinder,
es ist zum Kranklachen, was da drinnen für Unsinn geredet wird ...
von all den großen Kanonen ist doch noch immer der Rotter der
Vernünftigste, der spricht kein solches Blech ... und ist auch
genug Bier da?«

		Jawohl, Bier ist da in schweren Mengen. Magda weiß schon, wenn
das Bierverbot aufgehoben ist, nach getaner Arbeit, dann schöpft
der Schnacksele gern aus dem vollen.

		»Weißt du, wenn man so auf den Kopf gefallen ist ... davon
kriegt man einen furchtbaren Durst.«

		Aber er braucht sich keine Sorgen zu machen, der Schnacksele.
Magda ist umsichtig gewesen, sie hat dem großen Zuzug und
Schnackseles Durst Rechnung getragen, während die vier [bookmark: page146] mit der Wand
rauften, hat Magda durch den Hüterbuben Lenzei und den Hausknecht
vom Kaufmann Würbinger alles auf den Grünseekamm heraufschleppen
lassen, was gebraucht wird. Zweimal täglich haben sie mit ihren
Traglasten den Berg erkeuchen müssen.

		»Ja und richtig«, sagt Magda, »der Lenzei hat auch einen Brief
von der Post für dich mitgebracht, Marianne ... was Amtliches,
glaub' ich ... es liegt oben auf deiner Kammer.«

		Der lange Tisch im Hüttenraum ist festlich gedeckt mit dem
bunten, lustigen Tischtuch, und viele Gläser mit Alpenblumen stehen
darauf. Der Carlos Tips und der Gaugusch sind sehr fleißig gewesen
im Blumenpflücken.

		Dann läutet der Gong zum Festessen. Das ist eine neue Einführung
und wird heute zum erstenmal in Betrieb gesetzt.

		Magda ist zur Almerin Regei gegangen: ob sie nicht eine alte
Kuhglocke hätte. »Zwegn wos denn?« fragt die Regei und macht ein
Gesicht wie siebentausend Teufel.

		»Ja, wenn der Saliger und die Marianne aus der Wand kommen,
soll's doch ein bissl festlich hergehn.«

		»Und da braucht's ös a Kuaglockn dazua?« schüttelt die Regei den
Kopf. Nein, diese Stadtleut, auf was für Einfälle die kommen, das
ist aus der Weis'. Aber sie verschwindet brummend im Stall und
kommt nach einer Weile mit einer alten Kuhglocke wieder.

		»Klöppl hot's holt kan mehr«, sagt die Regei.

		Das macht nichts, der Carlos Tips nagelt einen Galgen an die Tür
und hängt die Kuhglocke daran, und wenn man jetzt mit einem Stück
Eisen dagegenschlägt, so läutet auf der Jahn-Hütte der Gong. Nicht
sehr lieblich und wundermild, aber dafür um so lauter.

		Marianne hat sich umgezogen und trägt nun wieder ihr
Hüttendirndlgewand, und sie sitzt natürlich neben Saliger auf einem
der Ehrenplätze. Nicht alle haben am langen Tisch Platz, viele
minder bedeutende Gäste müssen um ein Faß oder eine Bierkiste
sitzen oder das Gulasch gar von den Knien essen. [bookmark: page147]

		Es werden allerhand Reden gehalten, die großen Kanonen lassen es
sich nicht nehmen, zu der gelungenen Großtat ihren alpinen Segen zu
geben, und Marianne kommt jetzt, da es feierlich wird, sehr gut weg
dabei. Eine ungeahnte Überraschung! Und sie sei nun in die erste
Reihe der bergsteigerischen Hoffnungen gerückt. Und man dürfe nun
wohl in der Folge noch weitere bedeutende Leistungen von ihr
erwarten.

		Nachdem die Reden vorüber sind, steckt Marianne dem Saliger
unter dem Tisch einen Brief zu. »Lies das nachher, Franz ... das
hat hier auf mich gewartet ...«

		Saliger liest den Brief aber nicht nachher, sondern gleich, es
ist ja doch wohl kein Geheimnis, was in dem Brief steht. Und wenn
Marianne wirklich will, daß er den Brief erst nachher lesen soll,
so hätte sie ihm den Brief ja ebensogut erst nachher geben
können.

		»Donnerwetter!« sagt er und schaut ganz überrascht auf, »na, da
kann man dir ja nur Glück wünschen ... also an der Giselaschule in
Krems ...?«

		Ja, so ist es, dieses amtliche Schreiben kommt vom
Landesschulrat und enthält die Mitteilung, daß Fräulein Marianne
Mack auf Grund ihrer Bewerbung die Stelle einer Lehrerin an der
Giselaschule in Krems erhalten habe. Der Herr Landesschulinspektor
Fieber hat also doch Wort gehalten und hat bei all dem tollen
Andrang etwas für Marianne getan.

		Marianne hat Saligers Miene während des Lesens genau beobachtet.
Sie hat aufrichtige Freude festgestellt, aber auch einen kleinen
Schatten von Enttäuschung, und gerade dieser Schatten ist es, der
sie so unsagbar froh macht.

		»Das Lustige daran ist«, sagt sie, »daß ich nun an dieselbe
Schule komme, an der auch Othmar Haberdietzl ist.«

		»Othmar Haberdietzl? Wer ist das?«

		»Jaa«, dehnt Marianne, »das ist doch der Mann mit den
Wasserskiern.«

		»Wasserskiern?«

		»Nun, er erfindet an seinen Wasserskiern herum ... ein [bookmark: page148] komischer Kerl ...
weißt du denn nicht ...? Ach, du warst ja damals nicht oben ... er
hat sich zu Weihnachten den Knöchel zerquetscht und ist dann drei
Wochen hier oben gelegen ...«

		Othmar Haberdietzl ist keiner der Menschen, von denen man sagen
kann: aus den Augen, aus dem Sinn. Er vergißt empfangene Wohltaten
nicht, er hat geschrieben, immer wieder geschrieben, obzwar ihm
Marianne nicht öfter als zwei- oder dreimal geantwortet hat. Eine
Ansichtskarte von der Hütte und zwei Zeilen. Marianne weiß alles
von Othmar Haberdietzl; daß sich sein Wunschtraum erfüllt hat und
daß er nun Lehrer an der Giselaschule in Krems ist. Und sie weiß
auch sehr genau, wie es mit den Wasserskiern steht, sie hat genaue
Beschreibungen darüber und auch Zeichnungen, damit sie sich
auskennt. Alles weiß sie, alle Hoffnungen, alle Fehlschläge und
alle neuen Versuche.

		Aber für Saliger ist Othmar Haberdietzl schon wieder in der
Versenkung verschwunden. »Und da mußt du nun mit dem neuen
Schuljahr deinen Dienst antreten?«

		Ja, das muß Marianne wohl tun, drei Tage vorher muß sie sich
beim Direktor melden.

		»Und die Jahnhütte?«

		Die Jahnhütte, die steht auf dem Grünseekamm, und wenn Marianne
Mack dort nicht mehr Wirtschafterin ist, so wird es wohl jemand
anderes sein müssen. Leicht wird es nicht, sich das
vorzustellen.

		Ist nun Saliger doch ungehalten, weil Marianne fort soll? Er
kann doch wohl nicht gut ungehalten sein, wenn Marianne nun eine
Lebensstellung bekommt?

		Vorläufig kümmert er sich nicht weiter um sie, er vertieft sich
mit einer der Kanonen in ein Gespräch über die neuen Autostraßen,
die jetzt gebaut werden sollen und die jedem Bergsteigerherzen ein
Greuel sind. Und dann flaut alles das miteinander ab, aus den
Gliedern kriecht die Müdigkeit in den Kopf, nach soviel Stunden
Fels- und Eisarbeit und zwei solchen Nächten ist man kein
Weichling, wenn man schlafen will. [bookmark: page149]

		Nur der Schnacksele und ein paar Unentwegte pochen auf ihr
Recht; sie haben noch eine halbe Stunde Zeit, bis zehn Uhr, in Bier
umgerechnet: zwei Flaschen.

		Am Morgen klopft Saliger an Mariannes Kammertür. Er öffnet
vorsichtig, er wagt sich an Mariannes Bett, die Decke liegt so, daß
man von der Tür nicht ausnehmen kann, ob jemand im Bett ist oder
nicht.

		Am Küchenherd sind schon die zwei Frauenzimmer, Magda und
Helene, ums Frühstück bemüht.

		»Habt ihr Marianne gesehen?«

		»Marianne? Die liegt natürlich noch im Bett!« Magda ist
quietschvergnügt. Sie ist als Marianne-Ersatz zur wichtigen Person
auf der Hütte geworden und hat an Ansehen vor sich selbst ungemein
gewonnen.

		»Nein, Marianne ist nicht mehr oben!« sagt Saliger, »sie muß
ganz zeitig aufgestanden sein.«

		Gewiß, Marianne ist zeitig aufgestanden. Saliger sieht sie vom
Grünsee herüberkommen. Sie bleibt unten bei der Almerin Regei
stehen und spricht mit ihr, und dann tritt sie an den Brunnen,
fängt den Strahl in die hohle Hand und trinkt. Den Rest schleudert
sie von den Fingern. Es ist für einen Augenblick ein kleines
Gesprühe von Diamanten um Mariannes Hand. Du lieber Himmel, ist das
noch dieselbe Marianne, die damals im Kaffeehaus so schwer dahin zu
bringen war, in die Berge zu gehen? Mit allen vier Elementen ist
sie vertraut, mit Feuer, Wasser, Erde und Luft. Und mit der alten
Regei. Und aus der Bubikopffrisur ist ein kleines Zopfnest
geworden, das ihr ganz reizend im Nacken liegt.

		Saliger winkt Marianne einen Gruß zu und steigt den Hügel hinan,
auf dem neben dem großen Block die Bank steht, die der Kümmerer
gezimmert hat. Er weiß, daß ihm Marianne nachkommen wird.

		Und da ist sie auch schon, ein wenig atemlos, weil sie es mit
dem Nachkommen so eilig gehabt hat.

		»Wo bist du gewesen?« fragt Saliger. [bookmark: page150]

		»Drüben beim Grünsee.« Sie reicht Saliger die Hand, es ist eine
kühle, frische, noch ein wenig feuchte Hand.

		Die Totenhorn-Südwand steht in ihrer urgewaltigen Pracht im
Hellen Morgenglanz. Ja, nun wissen sie es genau, wie man sie zu
durchsteigen hat. Rechtsherum, das ist schon richtig. Sie sehen die
zwei Lager auf den Pfeilerköpfen und den schwarzen Riesenkamin. Den
oberen Teil des Weges sieht man nicht, der krümmt sich ein wenig um
eine Rippe herum, erst das letzte Stück unter dem Ausstieg tritt
wieder ins Blickfeld. Die Wand ist jetzt wie ein aufgeschlagenes
Buch, in dem die beiden lesen können.

		Es geschieht, ganz unwillkürlich geschieht es, daß Saliger
seinen Arm um Mariannes Schulter legt, es ist wie eine Erinnerung
an die Schicksalsgemeinschaft, an die Verbundenheit auf Leben und
Tod dort in der Wand. Marianne hält ganz still und rührt sich
nicht.

		Aus der Hütte kommt blauer Rauch. Die Almwiese ist braunrot
gefleckt von Kühen. Ganz still ist es, nur unten auf der Alm
klappert die Regei mit den Milchzubern, das ist wie eine Art von
Läuten, und einmal brüllt der Jungstier kurz und sehnsüchtig in
seinem Pferch auf. Neben den beiden sitzt Caruso und schaut mit
glänzenden, verwunderten Augen zu, was sich seine Herrin gefallen
läßt.

		»Ich habe unten dein Zeißglas gesucht«, sagt Marianne nach einer
Weile, »es ist aber nicht zu finden. Es muß irgendwo im Schnee
stecken. Und der Schnee ist von den vielen Leuten ganz
zertrampelt.«

		Ihre Stimme klingt ein wenig bedrückt. Vielleicht schweigt
Saliger deshalb, weil er dem kostbaren verlorenen Stück
nachtrauert, »wenn der Schnee geschmolzen ist, wird sich das Glas
ja finden müssen«, tröstet Marianne.

		Saliger aber scheint das mit dem Zeißglas ganz überhört zu
haben. Er nimmt den Arm von Mariannes Schulter, weitet die Brust
und deutet auf die Bank, neben der sie stehen: »wir wollen diese
Bank Mariannenruhe nennen. Einverstanden?« [bookmark: page151]

		Einverstanden? Ja, Mariannenruhe, nach all der Unrast und all
dem schmerzlichen Geflacker des Herzens: Mariannenruhe!

		Nun sitzen sie auf der Bank Mariannenruhe, und Saliger hält
Mariannes Hand in der seinen. Diese schmale, feste Hand ist es
gewesen, die das Seil anzog, als der Haken aus der Wand ging und
die knöcherne Kralle aus der Tiefe nach ihm griff.

		Man kann diese Hand sehr lange ansehen, ohne daß man genug
bekommt.

		»Weißt du«, sagt Saliger langsam, »es ist mir da ein Gedanke
gekommen ... im Herbst fängt nun für mich der Beruf an, nicht wahr?
Und für dich beginnt im Herbst die Schule. Das sind gerade drei
Wochen bis dahin ... dann ist es aus mit der Freiheit. Ich werde
später natürlich meinen Urlaub haben und du deine Ferien ... aber
weiß man denn, wie das werden wird ... ich meine ...«

		Er sagt nicht gleich, was er meint. Er wartet ein wenig, ob
vielleicht Marianne jetzt ahnt, was Saliger meint, und ihm ein
wenig weiterhilft. Marianne aber hat die Fußspitze ausgestreckt und
kratzt mit ihr Carusos Fell. Der Hund wälzt sich auf den Rücken,
streckt alle viere in die Luft und stöhnt vor Behagen.

		»Ja, ich meine«, fährt Saliger fort, »es wäre doch fein, wenn
wir diese Zeit dazu benützen würden ... um noch einige schöne Berge
miteinander zu machen. Ich habe mich ja überzeugt, daß es mit dir
geht ... sehr gut geht«, lächelt er.

		Marianne schaut auf, und ihr Blick ist ein strahlendes
Jasagen.

		»Nicht hierherum in der Nähe ...«, erklärt Saliger, »anderswo
... ich denke an die Schobergruppe oder an die Kreuzeckgruppe ...
Nichts Haarsträubendes mehr, keine Herausforderung ... aber es sind
da einige Berge, die ich gern gemacht hätte ... eine kleine Reise
also ... vielleicht mit Salzburg als Ausklang ...« [bookmark: page152]

		»Es ist nur ...«, sagt Marianne leise.

		»Ja, ich weiß ... es ist wegen der Hütte ... aber könnte dich
nicht jemand vertreten, Magda etwa ... bis wir eine andere
Wirtschafterin gefunden haben; ich lasse die Stelle sogleich
ausschreiben ...«

		Marianne schüttelt den Kopf: »Magda? ... nein ... Sie muß in
drei Tagen wieder in Wien zurück sein ...«

		»Hm!« knurrt Saliger, bricht mit hartem Griff einen Stein aus
dem Felsblock neben der Bank und wirft ihn weit über den Abhang
hinunter. Caruso fährt auf und rast bellend dem Stein nach.

		»Ja aber ...«, beginnt Marianne wieder vorsichtig, »es könnte
sein ... es ist ein glücklicher Zufall ...«

		Ist es nicht wirklich ein glücklicher Zufall, daß eben jetzt
Helene Böhmer da ist Und nun erfährt Saliger alles über Helene
Böhmer. Gewiß ist Helene Böhmer bereit, und sie ist auch die
richtige Person dazu, wie sie sich gleich zu allem geschickt
angestellt hat. Gewiß tut sie auch ihrer Firma nur einen Gefallen,
wenn sie ihren Posten sofort verläßt.

		Und wie Caruso mit dem Stein zurückkommt und ihn gegen Saligers
Knie stößt, ist bereits alles entschieden.

		»Ja ... ja«, leuchtet Saliger auf, »diese Helene Böhmer also ...
und dann bist du frei ... Mädel!« Er legt Marianne beide Hände auf
die Schultern und schüttelt sie ein wenig: »Freust du dich?«

		Dann nimmt er Caruso den Stein ab, tut, als spucke er darauf,
und wirft ihn im weiten Bogen unter die Kühe. Und Caruso rast dem
Stein nach und hat auch eine Riesenfreude und ahnt nicht, daß eben
beschlossen worden ist, daß ihn seine Herrin verlassen soll.

		Es fügt sich alles wunderbar, lange hat alles gestockt, aber nun
ist es in Fluß geraten, es geht wie durch einen Zauber vorwärts,
kein Hindernis mehr, glücklich zu sein.

		Helene Böhmer macht große, verwunderte Augen, und dann [bookmark: page153] nimmt sie an. Auch
für sie fügt sich alles auf die erdenklich beste weise. Es gibt
Zeiten im Leben, wo überall hilfreiche Mächte bereitstehen, um
alles zum Guten zu wenden.

		»Aber kein Wort darüber«, gebietet Saliger, »wir wollen keinen
Lärm machen ... keine Abschiedsfeier und so ... höchstens Magda
kann es wissen ... morgen in aller Frühe reißen wir aus.«

		Er wendet sich zu Marianne: »Ich entführe dich!« lacht er.

		Im Morgengrauen des nächsten Tages ist also niemand da außer
Helene und Magda, und es ist ein stiller Abschied. Niemand merkt
etwas davon, daß Saliger und Marianne aufbrechen, außer Caruso
natürlich.

		Man hat ihn anbinden müssen und Helene kniet neben ihm und
streichelt ihn und redet ihm zu: »Bist mein gutes Hundel ... und
jetzt bin ich dein Frauerl.« Aber Caruso wechselt das Frauerl nicht
so ohne weiteres, und die zwei hören ihn noch lange hinter sich her
heulen. Als Marianne den drei Männern auf die Totenhorn-Südwand
nachgegangen war, hatte er wohl auch geweint und gewimmert, aber so
herzzerbrechend hatte er nicht geheult wie diesmal. Irgendwie hat
er es wohl heraus, daß es diesmal etwas anderes ist.

		»Was hat denn das Hundsvieh?« trampelt der Schnacksele die
Hühnertreppe hinab. »Der Saliger hat uns die Marianne entführt!«
sagt Magda. Es ist eine lustige Sache, und Magda bemüht sich auch,
lustig zu sein, aber sie hat Tränen in den Augen.

		Der Schnacksele sinkt auf die Ofenbank und haut mit der Faust
auf den Tisch. »Denn warum?« sagt er und schaut in diesem
Augenblick ganz so aus, als wäre ihm von seiner Gehirnerschütterung
doch ein Knacks im Kopf zurückgeblieben. [bookmark: page154]

	
		
		In Salzburg trifft sich eben alles

		Es geschieht nichts Haarsträubendes mehr in der Schobergruppe
und in der Kreuzeckgruppe, ein paar Gipfel auf etwas ungewöhnlichen
Wegen, alle Hochachtung!, aber nichts herausfordernd Waghalsiges
mehr.

		Der Saliger, der hat schon die richtige Mischung von Mut und
Bedachtsamkeit in sich; für heuer war es die Totenhorn-Südwand,
genug damit, nächstes Jahr kommt eine andere große Unternehmung
dran. Gipfel und Wände sammelt man nicht wie Briefmarken oder
Schmetterlinge.

		In den Talorten oder auf den Hütten senden sie Ansichtskarten an
die Freunde und Bekannten: der Bircher Schnacksele kriegt eine, der
Lobgesang, der Carlos Tips, der Kopetzky und Magda Kaspar, auch der
Kümmerer und sogar Helene Böhmer erfahren, was man gemacht hat und
wo man sich eben befindet.

		»Wollen wir nicht auch Valerie einmal eine Ansichtskarte
senden?« fragt Marianne so beiläufig.

		»Valerie? Warum?« fragt Saliger zurück.

		Nun gut, Valerie bekommt also keine Karte. Aber es wäre Marianne
lieber und schiene ihr nur in Ordnung, wenn Saliger gesagt hätte:
»Natürlich wollen wir auch Valerie eine Karte schreiben!«

		Nach einer Weile sagt dann Saliger: »Weißt du ... ich will ihr
kein Herzeleid bereiten ... wo sie doch jetzt mit ihrem Bein in
Gips liegen muß.«

		Eine feine und zarte Rücksicht also, das muß man wohl gelten
lassen.

		Manchmal, wenn Saliger und Marianne ihre Namen in die
Hüttenbücher eintragen, schauen die Leute auf und flüstern
miteinander: »Das sind sie!« Es entsteht ein Kreis von
Ehrfürchtigen und Bewunderern um sie, und bisweilen wagt es ein
besonders Kühner oder Neugieriger näher zu rücken: »Sind Sie
wirklich ...? [bookmark: page155]

		Es hat ja in allen Zeitungen gestanden, was sich in der
Totenhorn-Südwand zugetragen hat. Viele Leute lesen ja über solche
Nachrichten hin, aber andere wieder, die alles, was in den Bergen
geschieht, wichtig nehmen, haben sich die Namen eingeprägt und
freuen sich, daß sie nun den Helden und die Heldin des heurigen
Sommers kennenlernen.

		Saliger tut gar nicht groß, er ist leutselig wie immer, ganz
anders als damals in der Hütte. Damals stand man vor dem Sturm,
jetzt ist die Sache vorüber, jetzt kann man darüber reden.

		Ungelegte Eier begackert man nicht, meint Saliger. Jetzt gibt er
Auskunft und erzählt dies und das, er hat ein Herz für den Mann aus
dem Volk, der ein Jahr lang Groschen aufeinanderlegt, um dann im
Sommer in die Berge zu gehen.

		»Sie werden doch einen eingehenden Bericht darüber
veröffentlichen?« wird er gefragt.

		»Ja ... in der Alpenvereinszeitschrift ... ich warte nur auf
einen Regentag.«

		Aber der Himmel schickt keinen Regentag, den man mit Schreiben
zubringen könnte. Der Himmel schickt seine Sonne Tag um Tag, er
schüttet seinen Segen über Saligers und Mariannes Bergfahrten, er
gibt Woche um Woche das herrlichste Spätsommerwetter aus.

		Drei Wochen sind ein großer Reichtum, es gehen jedoch auch drei
Wochen zu Ende, erheblich rascher, als man zu ihrem Beginn meint;
und nun ist Salzburg bedenklich nahe gerückt.

		»Es wird nötig sein, an meinen Gasthof zu drahten«, meint
Saliger, »bei dem Festspielrummel, der jetzt in Salzburg tobt.«

		Saliger drahtet von Linz an seinen Gasthof in Salzburg, aber als
sie ankommen, empfängt sie verlegenes Bedauern: »Nur einen Tag
früher, Herr Doktor ... herzlich gern, aber nun ist leider alles
auf Tage hinaus vergeben ... wir haben eben Hochbetrieb ...«

		Saliger verliert seine gute Laune nicht. »Der Herr, der die
Vögel auf dem Felde kleidet und die Lilien unter dem Himmel [bookmark: page156] nährt, wird
uns auch in Salzburg ein Dach und ein Bett verschaffen.«

		Eben da Saliger auf diese Weise seinen festen Glauben bekundet,
kommt ein Herr, um seinen Schlüssel aus dem Fach zu holen.

		»Rotter?!«

		»Ach, da seid ihr ja ...«, sagt Rotter, »na also, ihr habt es ja
prächtig gemacht. Ihr habt euch mit unsterblichem Ruhm
bedeckt.«

		Ist es nicht bloß Täuschung gewesen, daß Rotter im ersten
Augenblick beim Anruf wie erschrocken zusammengefahren ist? Es kann
nicht anders sein, Marianne muß sich getäuscht haben. Jetzt ist
Rotter wieder herzlich und gemütlich wie sonst, vielleicht
unterstreicht er seine Herzlichkeit und Gemütlichkeit sogar ein
wenig.

		»Na ja, in Salzburg trifft sich eben alles«, meint Saliger.

		»Wohnen Sie auch hier?« erkundigt sich Rotter.

		»Nein, eben hat man uns die kalte Schulter gezeigt ... wir
müssen weitersuchen ...«

		Ist das wohl auch wieder eine Täuschung, daß diese Auskunft den
großen Alpinisten sichtlich erleichtert? Dieser gute Rotter, ein
gerader, aufrichtiger Mensch mit sehr unentwickelten Anlagen zur
Verstellung; und Marianne hat scharfe Augen.

		»Ihre Frau ist doch auch in Salzburg?« fragt Saliger. Oh, er
hätte Lust, mit Frau Rotter zusammenzutreffen und ihr einiges über
gewisse Briefe zu sagen und über Marianne und so.

		Aber Frau Rotter ist bedauerlicherweise nicht in Salzburg. Sie
ist weit weg, in Ungarn ist sie. »Ihre Mutter ist sehr krank
geworden ... Augusta ist bei ihr und muß sie pflegen.«

		»Schade«, lächelt Saliger, »Ihre Frau ist ein so netter Mensch.«
Er kann auch manchmal ganz gemein boshaft sein, der Saliger.

		»Ja«, antwortet Rotter und lächelt auch, aber ein wenig [bookmark: page157] schief und
unbehaglich, »nicht wahr? Aber ... Kindespflichten ... die gehen
allem anderen vor. Na ...«, setzt er hastig hinzu, »wir sehen uns
doch natürlich ... ich bin jetzt ... ich habe ... und dann müssen
Sie mir erzählen ...«

		»Ist dir an Rotter etwas aufgefallen?« fragt Marianne, als sie
über das Platzl gehen.

		»Was denn?«

		»Hast du nicht bemerkt: es war ihm offenbar unangenehm, daß er
uns getroffen hat.«

		»Warum sollte ihm das unangenehm gewesen sein?«

		»Ich weiß nicht ... ich meine nur ...« Wie soll Marianne das
wissen? Vielleicht hat auch ein Rotter seine Geheimnisse. Aber
schließlich, was gehen Marianne hier in Salzburg, zwei Tage vor dem
Abschied, Herr Rotter und seine Geheimnisse an?

		Sie holen beim Fremdenverkehrsamt Auskünfte über Wohnungen, und
eine halbe Stunde später haben sie ein Zimmer in der Steingasse. Es
ist eine schluchtartig enge Gasse, eingeklemmt zwischen Salzach und
Kapuzinerberg. Die eine Häuserreihe schaut stattlich zum Fluß hin,
die andere klebt mit den Hinterwänden am Berghang. Unten im Haus
ist ein Käseladen, der durch die ganze Steingasse duftet, aber das
Zimmer liegt oben im vierten Stock, hoch über den Käsedüften.

		Saliger stützt die Arme auf das Fensterbrett. Zwischen zwei
gegenüberliegenden Häusern, durch einen Spalt von einigen Metern
Breite hat man gerade einen Blick auf die Feste Hohensalzburg.

		»Fein, was?« sagt Saliger, »Festspielregie!«

		»Ja«, bestätigt Marianne, und das Herz tut ihr furchtbar weh,
weil dies das letzte Zimmer vor dem Abschied ist.

		Dann nehmen Saliger und Marianne von Salzburg Besitz, und sie
tun es ganz nach Saligers Weise. Er hat seine eigene Art, durch
Salzburg zu wandern, es ist das stille, versonnene Salzburg, das er
sucht. Dem lauten Festspielrummel weicht er im Bogen aus, aber die
engen Gassen und alten Höfe sind sein Jagdgebiet. Dort schnüffelt
er nach alten Hauswahrzeichen [bookmark: page158] und den Merkmalen des kleinen Lebens der
Vergangenheit. Er führt Marianne auch nicht in die Gasthöfe und
Kaffeehäuser der Festspielgäste, sondern in die Bierhallen, wo man
sich mit Behagen unter Bauern und Handwerker setzen kann und die im
Tierkreiszeichen des Maßkrugs und der Weißwurst stehen. Und
Marianne teilt nun dieses ihr einst unverständliche Behagen.

		Für den Kundigen gibt es in Salzburg zwei Möglichkeiten, seinen
Abend zu verbringen. Die eine heißt Augustinerbräu, sie liegt in
Mülln und ist so volkstümlich, daß sich die besseren Festspielgäste
überhaupt nicht hintrauen. Und das ist das Gute daran. Die andere
heißt Stieglbräu und ist volkstümlich, gemischt mit Festspiel. Ihr
Vorzug ist die Lage ein Stück den Nonnberg hinan und der Blick auf
all die alten Dächer und die Kuppeln und Türme.

		Marianne ist noch nie in Salzburg gewesen, und Saliger tut die
Wahl weh, was er ihr eher zeigen soll.

		»Über das Bier gehen die Meinungen ja auseinander«, sagt Saliger
nachdenklich, »aber es ist dir wohl nicht ums Bier?«

		Gewiß, Marianne ist es, bei Gott, nicht ums Bier, es geht ihr um
ganz andere Dinge. Saliger kommt zu keiner Entscheidung. Er nimmt
zwei Zündhölzer, läßt von Marianne dem einen das Köpfchen abknipsen
und versteckt die Hölzchen hinter dem Rücken. Dann bringt er zwei
geballte Fäuste zum Vorschein: »Links oder rechts?«

		»Rechts«, sagt Marianne und schlägt leicht auf Saligers rechte
Faust. Sie öffnet sich und enthält das Zündholz ohne Köpfchen, und
das bedeutet Stieglbräu.

		Es ist sehr voll auf der Terrasse im Stieglbräu, alle Tische
sind besetzt, besonders die ganz vorn an der Brüstung, wo man die
Stadt unmittelbar vor sich hat. Unschlüssig wandern Saliger und
Marianne zwischen den Tischreihen dahin und halten Ausschau. Keine
Hoffnung, da vorn einen Platz zu finden. Aber da rammt Saliger
Marianne plötzlich mit dem Ellenbogen an: »Rasch, dort stehen Leute
auf!« [bookmark: page159]

		Wie die Habichte stoßen die zwei auf die frei gewordenen Plätze
nieder.

		»Ist's erlaubt?« fragt Saliger, höflich das Berghütel lüftend.
»Bitte!« antwortet der Herr, der am Tisch zurückgeblieben ist, und
wendet für einen Augenblick den Kopf und springt dann auf:
»Fräulein Mack!«

		Da möchte man nun glauben, der blinde Zufall, nicht wahr?
Marianne hat rechts gesagt, und in Saligers rechter Faust war das
Zündholz ohne Köpfchen, was Stieglbräu zu bedeuten hatte. Sie hätte
ebensogut auch links sagen können, und dann wären sie zum
Augustinerbräu gegangen nach Mülln; aber nein, sie hat rechts
gesagt, und nun ist der Herr, der einzige Mitbesitzer des frei
gewordenen Tisches ... dieser Herr, der jetzt aufspringt und
»Fräulein Mack!« ausruft, ist der Rechtsanwalt Doktor Klimsch,
Gatte der Frau Ernesta Klimsch und Vater der beiden entzückenden
Kinder Fred und Margot.

		Was auch geschehen mag, es gibt keine Lage, der Marianne jetzt
nicht gewachsen wäre. Es kann ihr nichts anhaben, sie behält immer
den Kopf oben, auch jetzt macht sie ohne jede Verwirrung und
Verlegenheit die Herren miteinander bekannt. Wer ist schon der
Rechtsanwalt Klimsch? Eine bereits ziemlich entrückte, stark
überschattete Vergangenheit, eine Erinnerung an eine drückende
Unfreiheit. Schwamm drüber! Und wer ist Franzl Saliger? Eine höchst
lebendige, beglückende Gegenwart. Daraus braucht Marianne gar kein
Hehl zu machen.

		»So, Sie sind der Rechtsanwalt Doktor Klimsch?« sagt Saliger
ziemlich hemdärmelig. Und das klingt natürlich so, als wolle er
sagen: Sie habe ich mir auch anders vorgestellt! Die Wahrheit ist,
daß sich Saliger den Doktor Klimsch immer ein wenig als eine Art
besseren Sklavenhalter vorgestellt hat, und nun entspricht die
Wirklichkeit erfreulicherweise nicht dem Bild, sondern zeigt einen
älteren, wohlerhaltenen und überaus umgänglichen Herrn.

		Der Doktor hat natürlich auch von der großen Heldentat in der
Totenhorn-Südwand gehört und drückt seine Bewunderung [bookmark: page160] aus. Oh, er
versteht auch etwas davon, er ist ja selber Bergsteiger, in den
Dolomiten ist er früher viel herumgekommen, und in der Brentagruppe
und auch drüben in der Schweiz, auf dem Monte Rosa, war er zweimal.
Aber heuer hat er auf größere Unternehmungen verzichten müssen.
»Denken Sie, mein Konzipient, der arme Wedel, hat so eine dumme
Blutvergiftung ... ich bin nur gerade für einige Tage abkömmlich
... für ein paar Tage Salzburg ... die Schlaraffia hier, das Reych
Juravia, hat ein Fest, und da wollte ich dabeisein ...«

		Ja, Herr Doktor Klimsch ist Schlaraffe, Ursippe und
Erbherrlichkeit oder sonst was Hohes, und er sammelt Jahresringe
und Ahnen und Urahnen und fehlt, wenn es irgend angeht, bei keinem
Fest.

		Es ist wirklich so, wie Saliger schon einmal gesagt hat, daß
sich in Salzburg eben alles trifft. Und heute hat sich Doktor
Klimsch aus dem schlaraffischen Betrieb frei gemacht, für eine
Stunde oder zwei. Der Stieglbräukeller, das ist so eine Art
Wallfahrt von ihm, die läßt er nicht aus. »Ein Stelldichein mit der
Vergangenheit!« lächelt er, »eine Art Andacht.«

		Und weil Marianne das Streichholz ohne Kopf gewählt hat, sitzt
er nun mit ihr und Saliger an einem Tisch, und sie schauen zu, wie
der Fächer des Scheinwerfers über Salzburg hinwandert und ein Stück
der Stadt nach dem andern aus der Dunkelheit herausschneidet,
Dächer und Türme und Kuppeln und die versteinerte Aufgeregtheit der
Heiligen da und dort.

		Das Stieglbräu steht in wuchtigen Maßkrügen vor ihnen, und dann
nach der Kalbsstelze fällt Saliger ein, was da jetzt unbedingt
dazugehört. »Ich hole einen Radi!« sagt er und macht sich sofort
auf den Weg.

		Seit Menschengedenken steht gleich beim Eingang auf der Terrasse
die Radifrau. Und alle Radifrauen haben seit Menschengedenken einen
zerschnittenen Finger und einen schmutzigen Lappen darumgewickelt.
Vielleicht ist es seit Menschengedenken derselbe Lappen, und es hat
ihn eine Radifrau [bookmark: page161] von der andern übernommen. Aber der Radi, der ist
richtig und gehört schon einmal dazu.

		Marianne sieht Saliger nach, wie er sich zwischen den Tischen
hindurchdrängt. Und dann fragt sie Herrn Doktor Klimsch
unvermittelt: »Sie haben wohl viel für Löwe-Balladen übrig?«

		Es ist eine komische Frage, und Doktor Klimsch weiß im
Augenblick wirklich nichts mit ihr anzufangen. »Löwe-Balladen?
Wieso?«

		Marianne aber ist voll Übermut und spielt ein wenig Katze und
Maus: »Nun, ich meine ... ich höre sie immer wieder gern ... ›Die
Uhr‹ zum Beispiel ... oder ... oder etwa ›Archibald Douglas‹
...«

		Es ist ein Angelhaken, Marianne hat ihn, einer plötzlichen
Eingebung folgend, ausgeworfen, und siehe da, der Rechtsanwalt
Klimsch zappelt daran, ein dicker, schwerer Fisch. Er hat einen
ganz roten Kopf und stammelt: »Ich verstehe nicht ...«

		»Ach nein«, sagt Marianne, »leugnen Sie doch nicht.« Sie bleibt
überlegen und gut gelaunt, sie kann ganz freimütig sprechen, in der
leichten und frischen Luft, die sie nun atmen darf. »Es war eine –
edle Tat ...«

		»Fräulein Marianne ... ich bitte Sie ...«

		»Sie wissen gar nicht, wie sehr Sie mir damals mit dem Geld
geholfen haben ... Es ist mir gerade recht schlimm gegangen ...
aber ich habe das Geld immer nur als ein Darlehen betrachtet. Meine
ersten Ersparnisse waren für seine Rückzahlung bestimmt. Aber ich
wußte ja nicht, wer ... Archibald Douglas ist ...« Sie sieht Doktor
Klimsch spitzbübisch an, wird dann mit einem kurzen Ruck ernst:
»Nun kann ich ihm wenigstens Danke schön sagen.«

		»Ich wollte, ich hätte mehr tun können«, murmelt Klimsch und
sieht dem Lichtfächer nach, der sich nun herumdreht und über die
Feste Hohensalzburg hinwischt. »Aber ich habe mich nicht ...
getraut.« [bookmark: page162]

		»Ja, das ist nun alles in Ordnung«, sagt Marianne, »und in ein
paar Tagen trete ich doch meine Stellung als Lehrerin an ...«

		Soso! Das ist nun auch wieder eine Neuigkeit für Klimsch, und es
scheint ja, was Marianne anlangt, wirklich alles in Ordnung zu
sein. Auch sonst! Der Doktor freut sich ja wohl, aber er nickt
dabei ein wenig wehmütig mit dem Kopf, wie man etwas
Entschwindendem nachnickt. So nickt ein kleiner Untergott, wenn
eine Welt, auf der er eine Weile Blitz und Donner, Sonnenschein und
Regen gezaubert hat, sich selbständig macht.

		Aber jetzt ist es aus mit Archibald Douglas, denn nun kommt
Saliger mit drei Papiertassen und einem Radi auf jeder, geschält,
spiralig geschnitten und mit viel Salz zwischen den Spalten und
dann wieder zusammengeklebt, damit er schwitzt. Die Radifrau sticht
dem Radi einen Dorn in den Bauch, und dann dreht sie das scharfe
Messer immer rundum, so macht sie es, und dabei muß man sich auch
irgendwann einmal in den Finger schneiden, das gehört zum
Beruf.

		»Denk dir, Marianne«, sagt Saliger, indem er die Papiertassen
hinstellt, »dort drüben sitzt Rotter – mit einer Dame, einer
fremden Dame.«

		Rotter mit einer fremden Dame, das ist eine Sehenswürdigkeit.
»Wo?« beugt sich Marianne vor.

		»Dort drüben, links, neben dem Baum auf der oberen
Terrasse.«

		Marianne schaut scharf hin, immer schärfer. »Ja«, sagt sie,
»weiß Gott, es ist Rotter.«

		»Kennen Sie die Dame?« erkundigt sich Saliger bei Klimsch.

		»Das ist doch«, späht der Doktor aus, »das ist doch ... gewiß,
das ist eine Sängerin ... die Lind-Vallacosta.«

		»Etwas bunt und fremdländisch, wie?« meint Saliger und beginnt
seinen Radi auseinanderzuziehen.

		»Eine Südamerikanerin, wenn ich nicht irre. Sie ist für einige
Altpartien in den Festspielopern verpflichtet worden. [bookmark: page163] Aber ich höre, sie
soll eine Enttäuschung sein, eine einst glanzvoll gewesene Stimme,
jetzt aber leicht angealtert ...«

		»Marianne, dein Radi!« mahnt Saliger. »Soll ich hingehen und
Rotter ansprechen?«

		Marianne scheint sich von der Sehenswürdigkeit nicht trennen zu
können, sie schaut noch immer hin. Merkwürdig, wie ihr Gesicht sich
geändert hat, ganz hart und eckig sind ihre Züge geworden, und eine
tiefe Rinne steht steil zwischen den Brauen. »Ansprechen?« sagt sie
dann, »ich denke, daß du ihm damit keinen Gefallen erweist.«

		»Gönnen wir ihm also seinen Urlaub von der Ehe!« lacht
Saliger.

		Es ist nicht mehr die Rede von der bunten und etwas reifen
fremdländischen Schönheit, und auch Marianne schaut nicht weiter
hin.

		»Sehen Sie«, sagt Saliger und deutet auf Maßkrug und Radi,
»dieses Salzburg! Ist das noch überhaupt Österreich? Ist das nicht
vielmehr eine Vorstadt von München?«

		Klimsch lächelt verbindlich: »Gerade darum möchten sie es doch
gern mit den Festspielen wieder zu Österreich machen.«

		»So ein kleines Trutz-Bayreuth, nicht wahr?«

		Und nun geraten die Männer ins politische, in einigem sind sie
einig, in anderem nicht, und das ist eben das Anregende daran.
Marianne beteiligt sich nicht an dem Gespräch, sie hat den Arm
aufgestützt und sieht dem Spiel des Lichtfächers zu, wie er lautlos
über die Stadt hingleitet.

		Dann zieht Doktor Klimsch seine Uhr und erschrickt: »Du lieber
Gott, so spät schon, ich muß zu den Schlaraffen.« Er küßt Mariannes
Hand: »Ja, also viel Glück auf dem neuen Weg. Und wenn Sie einmal
etwas brauchen sollten ... Sie wissen, ich stehe immer gern zu
Ihren Diensten ...«

		»Ein netter Mensch!« urteilt Saliger hinter ihm drein. »Etwas
schuldbewußt dir gegenüber, kommt mir vor.«

		»Hm!« meint Marianne. Sie ist sehr einsilbig geworden, »hm!« ist
alles, was sie zu sagen hat. [bookmark: page164]

		»Ob ich nicht doch noch hingehe und Rotter in Verlegenheit
bringe?« erwägt Saliger, der Bosnickl.

		Aber Rotter hat sich allen schwarzen Anschlägen auf seinen
Eheurlaub entzogen, der Platz neben dem Baum auf der oberen
Terrasse ist leer. Und Marianne gähnt jetzt ein wenig und sagt:
»Ich bin müde.«

		Kein Wunder, nach einem solchen Tag ganz voll Salzburg.

	
		
		Eine dumme, kleine, dunkle Sehnsucht ...

		Frau Carmen Lind-Vallacosta ist mit der Kritik unzufrieden. Das
heißt, sie ist eigentlich im tiefsten Grund ihres Herzens empört.
Man hat sie nicht gerade verrissen, Gott soll behüten, das würde
dem Ansehen der Salzburger Festspiele schaden. Aber man macht
gewisse Vorbehalte und kleine Einwendungen, mit aller Hochachtung
natürlich, wie es sich gegenüber einer Sängerin mit solchem Ruf
gehört, der ganz Lateinamerika zugejubelt hat.

		Die jubelnde Begeisterung vermißt also Frau Carmen
Lind-Vallacosta. Aber schon sehr, wie anders war das in Mailand und
in Paris und in Buenos Aires und Rio. Frau Carmen Lind-Vallacosta
vergißt dabei nur, daß das mit Mailand zwölf Jahre und mit Paris
zehn Jahre her ist und daß sie in Buenos Aires und Rio so etwas wie
eine Landesberühmtheit gewesen ist, eine musikalische Gewohnheit
mit gebührender Nachsicht auf Grund langjähriger Verdienste.

		»Diese Idioten!« knurrt Frau Carmen grimmig und drückt die
Wiener Zeitungen, in denen die Kritiken über ihr vorgestriges
Auftreten stehen, zu einem Knäuel zusammen. Nein, die Ansichten
dieser Dummköpfe sind unwürdig, ausgeschnitten und in das
Sammelbuch geklebt zu werden.

		Eine große, bunte, fremdländische Wildkatze ist diese Frau
Carmen. Mit ihren langen, schlanken Beinen hat sie eine [bookmark: page165] ganz besondere Art
zu gehen, sie macht lange, lautlose Schritte, etwas Schleichendes
drückt sich darin aus. In Südamerika hat diese Art der Bewegung
sehr gefallen, Ozelot hat sie einmal ein dortiger Kritiker
genannt.

		Seitdem ist Frau Carmen darauf bedacht, die Ähnlichkeit
beizubehalten.

		Die braunhäutige Rosalba, Frau Carmens Zofe, hebt den
Papierballen auf und verschwindet mit ihm. »Das Bad ist bereit!«
meldet sie nach einer Minute.

		Sonst ist es mit dem Bad so, daß sich aller Ärger und sonstige
Aufruhr in dem lauen Wasser löst, wenn es Frau Carmens schlanken
Leib umspült. Sie dehnt sich im Wasser, plätschert mit den Beinen,
träumt, lächelt und ist ganz zufrieden mit sich.

		Sie kann auch wirklich mit sich zufrieden sein, wenn sie ihren
Körper betrachtet. Das Gesicht, da sind leider gewisse peinliche
Veränderungen unaufhaltsam; und zu übersehen, daß die Haut am Hals
schlaff und faltig wird, wäre ein Selbstbetrug. Aber vom Hals
abwärts kann Frau Carmen noch immer mit sich zufrieden sein, das
ist immer noch echter Ozelot.

		Heute aber spürt Frau Carmen nichts von der besänftigenden
Wirkung des Bades. Sie plätschert nicht und lächelt nicht. Mit
nachdenklich gerunzelter Stirn sitzt sie im Wasser. Wenn diese
Zeitungsschmierer schon so zu schreiben wagen, dann ist es hohe
Zeit, abzutreten. Frau Carmen ist viel zu klug, um solange
auszuharren, bis man deutlicher wird. Es fragt sich nur, wie und
wohin die entscheidende Wendung zu machen ist. Es tanzen keine
Mückenschwärme mehr um sie, es summt nur noch da und dort ein
Nachzügler herum. Mit dem großen Politiker in Paris war es nichts.
Dem ist man auf eine selbst für Paris nicht gewöhnliche Schiebung
gekommen, und der sitzt jetzt mit gebrochenem Kragen im Privatleben
auf allerengstem Raum. Der amerikanische Ölprinz, der geschworen
hat, nach Salzburg zu kommen, ist ausgeblieben. Schade! Außer der
Gewohnheit auf drei oder vier Meter Entfernung [bookmark: page166] mitten durchs Zimmer auf die
Spiegelscheibe zu spucken, hatte er keine Übeln Eigenschaften.

		Bleibt ein Mann namens Rotter. Der tanzt nicht mehr, der klebt
ungemein fest. Nun ja, ein ehemaliger Direktor einer
Versicherungsgesellschaft mit einem sehr ausreichenden Ruhegehalt
und gewiß auch mit Ersparnissen. Aber da gibt es eine Frau Augusta
Rotter, derzeit in Ungarn. Die Mutter wird gesund werden oder
sterben, jedenfalls wird Frau Augusta wieder in absehbarer Zeit mit
dem flammenden Schwert an der Seite ihres Gatten stehen. In
früheren Jahren hätte sich Frau Carmen um solche kleine
Schwierigkeiten den blauen Teufel geschoren. Jetzt, da die
entscheidende Wendung bevorsteht, muß Frau Carmen auf gewisse
Sicherheiten bedacht sein. Und es sind auch noch andere Dinge da,
die Frau Carmen einigermaßen beunruhigen.

		Frau Carmen kommt aus dem Bad, gar nicht aufgeräumt wie sonst,
sondern reizbar und mit Gott und der Welt in Hader.

		»Es ist eine Dame da«, meldet Rosalba, das Mischblut.

		»Was für eine Dame?«

		»Eine junge Dame.« Mehr weiß Rosalba nicht.

		»Soll warten! Also vorwärts, was stehst du da herum, du wirst
auch von Tag zu Tag dümmer und langsamer.«

		Das ist heute so ein Tag, an dem Rosalba ihrer Herrin vor dem
Spiegel nichts recht machen kann. Es setzt Püffe und Kniffe. Frau
Carmen hat eine besondere Art, die Finger in das Fleisch zu bohren
und sie dann herumzudrehen. Davon bleibt ein wunderschöner blauer
Fleck zurück. Rosalba hat viele solcher blauer Flecken auf ihren
bloßen Armen.

		Aber auch an solchen Tagen wird Frau Carmen endlich fertig, und
die junge Dame darf eintreten. Es ist also wirklich so, wie Frau
Carmen vermutet hat, ihre Ahnung hat sie nicht getäuscht.

		»Marianne!« sagt Frau Carmen und breitet die Arme aus. Marianne
trifft aber gar keine Anstalten, sich in die Umarmung [bookmark: page167] zu schmiegen. Sie
tritt einen Schritt zurück. »Ich habe den Zufall nicht vorbeigehen
lassen wollen«, sagt sie ruhig, »ich habe es für meine Pflicht
gehalten, dich zu begrüßen.«

		Die erhobenen Arme sinken herab, aus schmalen Augenschlitzen
dringt ein rascher, schillernder Blick. »Es ist schön, daß du
gekommen bist!« Mit geschmeidigen Ozelotschritten geht Frau Carmen
durchs Zimmer, »willst du nicht Platz nehmen?«

		»Ich danke.«

		An dem kleinen Tischchen im Hotelrokoko sitzen Frau Carmen und
Marianne einander gegenüber. »Ich habe dich gestern schon im
Stieglbräu gesehen«, sagt Frau Carmen. »Rotter hat mir dich
gezeigt. Du bist ja jetzt eine Art alpines Weltwunder!«

		»Ich dachte, wir dürften doch nicht so aneinander vorübergehen,
wenn uns der Zufall schon zusammenführt.«

		»Ungemein nett von dir«, sagt Frau Carmen höflich, mit einem
Seitenblick in den Spiegel. »Ich bin dir sehr dankbar dafür.«

		»Ja ... ich meinte, vielleicht wünschst du doch etwas über mich
zu erfahren ... nach so vielen Jahren ...«

		»Ist das nun dein von dir Erkorener?« fragt Frau Carmen
plötzlich und lächelt grausam. Darauf gibt Marianne keine Antwort.
»Ich wußte natürlich nicht, daß du dich nun Lind-Vallacosta nennst.
Hast du nach Vaters Tod wieder geheiratet?«

		Die Frage findet Frau Carmen ungemein spaßhaft. »Geheiratet?«
lacht sie. »Nein. Davon hatte ich nach dem erstenmal vorläufig
genug. Lind war ein Schiffskapitän, der ist mit seinem Schiff an
der patagonischen Küste untergegangen, und Vallacosta war ein
bolivianischer Flieger. Er ist irgendwo im Gran Chaco verschwunden.
Aber: weder – noch ...! Darf ich etwas bringen lassen ... ein Glas
Wermut und ein Brötchen ... sie haben da unten ganz ausgezeichnete
Brötchen ... du mußt eben vorliebnehmen, anders hab' ich's nicht.
Mit [bookmark: page168]
uns Zugvögeln von der Kunst ist es nun einmal so ... aber drüben
habe ich mein eigentliches Heim, ein richtiges Nest, ein
entzückendes Landhaus bei Buenos Aires ... also einen Wermut, nicht
wahr? Oder lieber einen Sherry?«

		Nein, nein, wehrt Marianne ab, sie ist nicht zu Frau Carmen
Lind-Vallacosta gekommen, um Brötchen zu essen und Sherry zu
trinken. Es hat sich bloß irgendwie in ihrem Kopf die Überzeugung
festgesetzt, daß sie verpflichtet sei, Rechenschaft darüber zu
gehen, wie sie ihr Leben gestaltet hat. Vielleicht hat sie auch
noch etwas mehr erwartet. Eine dumme, kleine, dunkle, hilflos
flatternde Sehnsucht war vielleicht da. Sie ist bereits erstarrt
und rührt sich nicht mehr.

		»So«, sagt Frau Carmen mit einem Blick in den Spiegel, »der
Landesschulinspektor Fieber hat dir also zu deiner Stellung
verholfen. Ist der auch noch vorhanden, der gute Fieber? ...« Der
Name Fieber ist immerhin ein Anruf aus der Vergangenheit, und der
Spiegel hält ihr unerbittlich das Bild der Gegenwart vor. Frau
Carmen wird ein wenig unsicher und flüchtet sich in Spott: »Das war
wohl der langweiligste Mensch, den ich je kennengelernt habe, dein
Herr Fieber.«

		Die beiden Frauen sitzen einander gegenüber, Frau Carmen bunt
und überreif, und Marianne braun von der Höhensonne und der
Bergluft, gestrafft durch einen Willen, der um Weg und Ziel
weiß.

		»Du hast dich ja ganz nach deiner Art entwickelt«, sagt Frau
Carmen plötzlich erbittert, »nach der Art deines Vaters nämlich. Du
hast dich ja damals ganz auf seine Seite gestellt.«

		»Ich danke Gott dafür«, antwortet Marianne leise, »für diese –
Erbmasse ...«

		»Ach, ein überaus tüchtiger Mann«, fährt Frau Carmen mit
unverminderter Schärfe fort, »ein glänzender Geschäftsmann, ein
fabelhafter Kopf ... Der Erfolg ist ja der beste Beweis dafür.«

		»Du vergißt«, erwidert Marianne, indem sie den Kampf [bookmark: page169] aufnimmt, »daß
sich Vater in seine gewagten Unternehmungen nur deinetwegen
eingelassen hat ... deinetwegen, um deine unerhörten Ansprüche zu
befriedigen ... und zuletzt ist er nur über den Betrug des
Geschäftsfreundes zu Fall gekommen. Ich habe das damals alles nicht
so ganz verstanden ... die Augen sind mir erst später
aufgegangen.«

		»Und du vergißt, mein Kind«, springt Frau Carmen Marianne an,
»daß mich dein Vater aus meiner Laufbahn herausgerissen hat. Er
hätte mich dort lassen sollen, wo er mich gefunden hat. Es stünde
heute alles anders. Als ich dann frei war, mußte ich von vorne
anfangen. Die besten Jahre hatte ich versäumt.«

		Es ist vielleicht gut, daß jetzt das Tischtelephon schnarrt.
»Verzeih«, sagt Frau Carmen. Sie geht mit Ozelotschritten zu dem
Schreibtischchen auf Spinnenbeinen hinüber und hebt den Hörer ab.
»Ja, bitte«, sagt sie, »komm nur herüber.«

		Marianne erhebt sich und nimmt ihr Handtäschchen von dem
verbogenen Ding, das sich Sofa nennt. »Ich möchte nicht«, sagt sie
mit mühsamer Beherrschung, »daß hier über das Andenken meines
Vaters in dieser Weise gesprochen wird. Darum bin ich nicht
gekommen. Und nun ist es wohl besser, wenn ich gehe.«

		»Willst du schon gehen?«

		»Ja. Ich wüßte nicht, was ich dir noch zu sagen hätte ... es ist
wohl besser so ...«

		»Herein!« sagt Frau Carmen und ist in diesem Augenblick schön
und prächtig und ein wenig furchterregend anzusehen.

		Herr Rotter steht in der Tür. Was ist das? Frau Carmen ist nicht
allein, Marianne Mack ist bei ihr. was tut Marianne Mack bei Carmen
Lind-Vallacosta? Herr Rotter ist zu verwundert und bestürzt, um zu
grüßen. Und da geht auch schon Marianne an ihm vorüber; hat es
nicht den Anschein, als wolle sie ihn ansprechen? Aber nein, sie
spricht ihn nicht an, sie nickt nur zweimal kurz, einmal für Frau
Carmen und einmal für Herrn Rotter, und fort ist sie. [bookmark: page170]

		Rotter hat im Lauf seiner alpinistischen Vergangenheit in den
gefährlichsten Lagen hundertmal Geistesgegenwart bewiesen. Aber in
diesem Augenblick ist sein Denken langsam wie ein Ochsenschlitten.
»Das war doch ... das war doch Marianne Mack?«

		»Ja ... jawohl, ganz richtig, Marianne Mack. Und damit du's
weißt: meine Tochter.«

		»Deine Tochter?«

		»Ein recht erwachsenes Mädchen, nicht wahr? Rosalba! So stehen
die Dinge. Rosalba!! Rosalba – pack die Koffer.«

		»Du willst fort?«

		Mit einer weitausgreifenden Armbewegung fegt Frau Carmen alle
Büchsen und Tiegel und Flaschen und Fläschchen vom Spiegeltisch.
Eine Welt von Kristall und Silber und Porzellan stürzt klirrend auf
den Teppich. »Ja, ich will fort, ich will fort«, wiederholt sie
wütend.

		»Du bist doch noch für fünf Vorstellungen verpflichtet.«

		»Verpflichtet? Ich singe nicht mehr, keinen Ton, hast du
verstanden? Ich pfeife auf alle Verpflichtungen. Ich habe keine
Lust, mich hier durch dich noch mehr ins Gerede bringen zu
lassen.«

		Rotter taumelt von all den sieben über den Kopf. »Durch mich?
Ins Gerede?«

		»Vielleicht nicht? Lachen die Leute nicht schon über mich? Wo
hat Herr Rotter seine Frau Augusta? Schreib doch deiner Frau oder
drahte ihr nach Ungarn. Ach, Geliebte, ich bitte, komm doch, ich
halte es nicht länger aus ohne dich. Du Feigling, du Hanswurst, du
Pantoffelheld! Ein anderer hätte schon längst den Mut gefunden, ein
Ende zu machen ...«

		»Carmen!« stammelt Rotter und wankt einen Schritt näher.

		»Rühr mich nicht an!« schreit Frau Carmen. Und dann wirft sie
sich in das verbogene Ding, das sich Sofa nennt, und strampelt mit
den Beinen und weint, daß die krummen Füßchen des Sofas krachen.
Und genießt nach der unzweideutigen Niederlage von vorhin das
Siegergefühl, neben sich einen [bookmark: page171] Mann stehen zu wissen, in völliger
Verzweiflung, die ihn wieder ein Stück weiter schweren Entschlüssen
zutreibt.

		Drüben im Kaffeehaus jenseits der Straße wartet Saliger auf
Marianne.

		»Und nun möchte ich wissen«, fragt er, als er sie wieder hat,
»wen du besucht hast?«

		»Mußt du es wissen?« zögert Marianne.

		Saliger ist ein großer Lausejunge, ein übermütiger Teufelskerl,
gewalttätig vor lauter Gesundheit. Er scheint völlig unbeschwert
durch den Gedanken an den morgigen Abschied. »Ha!« sagt er im
tragischen Stil und zückt das Messer, mit dem er die Butter auf die
Frühstückssemmel gestrichen hat, gegen Mariannes Brust: »Ha,
Elende! – Hast du schon zur Nacht gebetet, Desdemona?«

		Aber als er dann weiß, wen Marianne drüben besucht hat, wird er
doch ernst. Er versteht, was sich während dieser letzten halben
Stunde in Marianne abgespielt haben mag. Er war ja aus der
Entfernung damals in der Heimat auch Zeuge der Begebenheiten im
Hause Mack. Ein kleiner Junge. Die Erwachsenen sprachen davon, daß
Frau Mack durchgegangen sei. Mit ihrem Reitlehrer. Oder war es der
Tenorist vom Brünner Stadttheater, der immer nach Olmütz auf
Gastrollen kam? So viel versteht Saliger, daß da in Mariannes Seele
ein kleines abgesondertes Kämmerchen gewesen sein mochte, mit einem
Altar darin oder wenigstens mit einem Schrein voll Erinnerungen.
Eine Art Heiligtum vielleicht, trotz allem und allem, von Marianne
mit den sieben Schlössern des Schweigens versperrt. Nun hat sie es
geöffnet und hat gefunden, daß in dem Schrein alles zu Staub und
Moder zerfallen ist und daß sich der Wurm in das Holz eingenistet
hat.

		Saliger denkt an seine Mutter, das alte Weiblein daheim in
Olmütz, das nach dem Tod des Vaters mit vierzig Jahren alles andere
aus ihrem Leben gestrichen hat außer der Sorge um ihren Jungen. Ihr
gutes, freundliches Gesicht ist ganz lebendig vor ihm, der Ton
ihrer mütterlichen, warmen [bookmark: page172] Stimme erfüllt sein Ohr, und er faßt Mariannes
Hand: »Nun ... nun«, sagt er tröstend, »das muß auch überwunden
werden, wenn es schon einmal nicht anders ist. Du hast sie ja nicht
erst heute verloren.«

		Marianne schaut mit feuchten Augen dankbar zu ihm auf. Das
Gefühl des Alleinseins hat sie für einen Augenblick überkommen wie
ein Krampf, der ihr die Brust zu zerreißen droht. Aber, Gott sei
Dank, nun ist sie ja nicht mehr allein.

		»Und das soll uns unseren letzten Tag in Salzburg nicht
verderben«, beendet Saliger die Rührseligkeit und reißt die Zügel
wieder an sich. »Kellner, zahlen! Und jetzt fahren wir nach
Hellbrunn.«

		So füllt sich der letzte Tag in Salzburg doch noch mit
Heiterkeit, mit Wasserkünsten und lustigem, mechanischem Spielwerk
und Betrachtung prächtig geschmückter Räume und vieler Bilder und
Teppiche und dann einem beschaulichen Wandern durch den Park, wo
alte Bäume die schönsten Fernsichten rahmen.

		Und am Abend kommt selbstverständlich heute das Augustinerbräu
daran, draußen in Mülln.

		Nachher stehen sie dann noch am Fenster im vierten Stock des
Hauses mit dem Käseladen in der Steingasse. Es ist eine dunkle,
schwere Nacht. Ab und zu leuchtet in dem Einschnitt zwischen den
Häusern gegenüber die Feste Hohensalzburg auf. Wenn der Fächer des
Scheinwerfers über sie streicht, tritt sie wie eine
Geistererscheinung aus der Dunkelheit hervor und versinkt dann
wieder in der Finsternis.

		»Schade, jammerschade«, sagt Saliger, »daß sie dieser Stadt die
Festspiele aufgekleckst haben. Nie ist eine Stadt so gründlich
verfälscht worden.«

		Das ist der letzte Abend und die letzte Nacht vor dem Abschied.
Marianne begleitet Saliger noch zu seinem Zug, denn er fährt um
eine Viertelstunde früher als Mariannes Zug. Saliger muß nach
Leoben, um sich dort im Werk vorzustellen.

		»Einsteigen, bitte!« ruft der Schaffner. [bookmark: page173]

		Nun steht Saliger in seinem Abteil und füllt das ganze Fenster
aus. Er hat heimlich ein Sträußchen Alpenrosen und Edelweiß gekauft
und hält es in der Hand verborgen. Als der Zug nun anruckt, wirft
er es Marianne zu. »Einen letzten Gruß von der Totenhorn-Südwand«,
ruft er, obwohl das Sträußchen natürlich nicht von der
Totenhorn-Südwand ist, sondern irgendwoher aus den Salzburger
Bergen.

		Marianne mit ihren schwimmenden Augen und zitternden Händen hat
das Sträußchen zu fangen verfehlt. Es ist zu Boden gefallen, und
als es Marianne aufgehoben hat, ist der Zug schon ein Stück
draußen.

		»Und jede Woche einen Brief, bitte ... jede Woche«, ruft sie
Saliger nach und läßt ihr weißes Tüchlein flattern.

		Und dann geht sie zu ihrem Bahnsteig hinüber.

	
		
		Rom ist auch nicht an einem Tag gebaut worden

		Der Direktor der Giselaschule in Krems ist ein kleiner, dicker
Mann, der, was ihm an Körpergröße fehlt, durch Würde ersetzt: jeder
Zoll ein Pestalozzi.

		»Es ist Ihre erste Stellung«, sagt er zu Marianne, »ich glaube,
ohne Selbstlob sagen zu können, daß Sie an eine Musteranstalt
kommen. Nehmen Sie es nicht für Überhebung, wenn ich Sie darauf
aufmerksam mache, daß noch keine Inspektion vorübergegangen ist,
ohne uns uneingeschränkte Anerkennung eingetragen zu haben. Sie
werden hier einen Lehrkörper finden, der jedem anderen, in
Niederösterreich zumindest, ebenbürtig ist, ich hoffe, daß Sie sich
gut in ihn einfügen werden, und heiße Sie in diesem Sinne herzlich
willkommen.«

		Nach dieser Ansprache reicht er Marianne den kleinen, feuchten
Schwamm, der seine Hand vorstellen soll, und das hat Marianne nur
der persönlichen Empfehlung zu verdanken, mit [bookmark: page174] der ihr der Herr
Landesschulinspektor Fieber hier den Weg geebnet hat. Sonst pflegt
der Herr Direktor Wösel den Herren und Damen vom Lehrkörper nämlich
nicht die Hand zu reichen, wenn er mit jemandem spricht, so legt er
seine beiden Schwämme auf den Rücken und knetet den einen mit dem
andern, als wolle er die Feuchtigkeit aus ihnen herausdrücken, und
wenn er jemanden verabschiedet, so genügt ein kurzes
Kopfnicken.

		Aber man muß auch Unterschiede zu machen wissen.

		Marianne ist also an der Giselaschule gut eingeführt, und der
Lehrkörper merkt es auch gleich in der ersten Vorbesprechung.

		Der Herr Direktor stellt die neue Lehrkraft mit geradezu
verbindlichen Worten vor und betont, er wünsche, daß man ihr in
jeder Weise entgegenkomme und ihr bei Überwindung der ersten
Schwierigkeiten behilflich sei. Er gibt auch seiner Überzeugung
Ausdruck, daß sie dazu beitragen werde, den guten Ruf der Anstalt
zu mehren.

		Der Lehrkörper weiß also, wie er sich zu verhalten hat. Während
der Ansprache des Direktors sieht Marianne allgemeines Wohlwollen
aufkeimen, und selbst Fräulein Pöpperl, die »saure Gurke«, wie sie
von ihren Schülern genannt wird, verzieht ihr Gesicht zu etwas, was
sie für ein Lächeln hält. Es ist aber vor allem ein Augenpaar, das
Marianne einfangen und für sich haben möchte und um ein
Erkennungszeichen bettelt, um eine Bekundung, daß Othmar
Haberdietzl Marianne nähersteht als irgendein Unbekannter.

		Marianne aber macht nichts dergleichen. Sie meint, es schicke
sich nicht, gleich von vornherein mit Haberdietzl vertraut zu sein.
Und erst als sie der Herr Direktor von einem der Kollegen zum
andern führt und die Namen genannt werden, muß sie Haberdietzl ihre
Hand länger überlassen als den anderen.

		»Ich freue mich, ich freue mich ja so sehr«, stottert
Haberdietzl und ist sehr erregt. [bookmark: page175]

		»Ich freue mich auch«, sagt Marianne und ist nett und
verbindlich.

		Und die Herren und Damen vom Lehrkörper lächeln. Denn nun
bestätigt sich ja die Richtigkeit dessen, was ihnen Haberdietzl oft
genug erzählt hat.

		»Ach ja«, besinnt sich nun auch der Direktor Wösel leutselig,
»Sie waren es ja, die unseren Haberdietzl gepflegt hat, als er auf
der Hütte, wie hieß sie doch ...«

		»Jahnhütte«, wirft Haberdietzl eilig ein.

		»Richtig: Jahnhütte – krank gelegen ist. Ja, ja, die Berge haben
ihre Tücken.«

		Und dann setzt der Herr Direktor hinzu: »Aber auch das Wasser
hat sie ...«

		Da dürfen die Herren und Damen vom Lehrkörper mit dem Lachen
laut herausplatzen, ja, sie müssen es, denn der Herr Direktor hat
einen Witz gemacht; und auch Othmar Haberdietzl meckert ein wenig
mit und wird sehr rot dabei.

		Dann gehen die Lehrkräfte in ihre Klassen, und Marianne Mack
wird vom Herrn Direktor in die erste Klasse geführt und den Kindern
vorgestellt. Und dann findet der Schulgottesdienst statt. Marianne
sitzt in der ersten Bank der Abteilung rechts, und immer, wenn sie
den Blick hebt und nach links richtet, dann sieht sie einen
ergebenen und maßlos beglückten Menschen in der ersten Bank der
Abteilung links. Ja, Othmar Haberdietzl kann sich sogar in der
Kirche nicht beherrschen. Es ist zuviel für ihn. Da ist ihm nun der
erste Wunschtraum Krems in Erfüllung gegangen und sobald darauf
auch der zweite. Er muß dort oben, wo die Menschenschicksale
entschieden werden, offenbar einen besonderen Stein im Brett
haben.

		Nachdem der Gottesdienst zu Ende ist, taucht an Mariannes Seite
auch sogleich der Kollege Haberdietzl auf.

		»Haben Sie schon eine Wohnung?« fragt er.

		Marianne hat schon eine Wohnung, bei einem Kanzleidirektor
Wunsch. Von seinen vier Kindern studiert nun das [bookmark: page176] älteste in Wien, da
ist ein eingerichtetes Zimmerchen frei geworden.

		»Wunsch!« sagt Haberdietzl, »das ist doch merkwürdig.«

		»Was ist da merkwürdig? Warum soll er nicht Wunsch heißen?«

		»Ich meine nur ...«, stottert Haberdietzl verlegen. Er hat sich
selbst in die Verlegenheit geritten, denn nun kann er es durchaus
nicht ausquetschen, was er meint; es ist eine in Worten gar nicht
ausdrückbare Verbindung zwischen ihm und Marianne vorhanden
dadurch, daß sie nun ausgerechnet bei einer Familie namens Wunsch
wohnt.

		»Darf ich Sie heimbegleiten?« erkundigt sich Haberdietzl
geradezu tollkühn.

		Warum soll Haberdietzl Marianne nicht heimbegleiten? Gewiß darf
er es! Aber Marianne muß vorher noch auf die Post gehen. Es ist ein
Umweg. Du lieber Gott, Haberdietzl wüßte nicht, was er jetzt lieber
machte als Umwege.

		Sie gehen auf die Post. Marianne kauft eine Postanweisung und
gibt Geld auf, und die Postanweisung hat sie mit Archibald Douglas
unterzeichnet. So, das wäre in Ordnung, und nun kann Othmar
Haberdietzl Marianne heimbegleiten.

		»Ich kann Ihnen gar nicht sagen, wie glücklich ich bin«,
versichert er überflüssigerweise.

		»Ich freue mich ja auch, hier einen Bekannten gefunden zu
haben«, glaubt Marianne dämpfen zu müssen.

		»Wissen Sie ... die Kollegen lachen über mich. Sie haben es ja
gehört. Sie machen sich lustig über meine Wasserskier. Ich habe
unlängst wieder eine Fahrt auf der Donau unternommen und bin mit
den Skiern umgekippt, aber ich schwimme ja wie eine Wasserratte. Es
gibt Rückschläge ... natürlich ... kein vernünftiger Mensch wird
sich darüber wundern. Rom ist auch nicht an einem Tag gebaut
worden. Und eine solche Erfindung steht nicht sofort fix und fertig
da, wie Pallas Athene aus dem Haupt des Zeus gesprungen ist. Man
muß Geduld haben. Einmal bin ich doch schon mit meinen Skiern
[bookmark: page177] bis
zum Donauknie bei Hollenburg gekommen. Aber das zählt nicht, wenn
man einen solchen Teilerfolg hat. Die meisten Leute freuen sich
darüber, wenn etwas mißlingt ... das wird dann breitgetreten. Ach
was, sollen sie lachen ... das alles hat ja jetzt nichts zu sagen,
da ... da ja nun Sie hier sind.«

		Marianne merkt, daß sich Haberdietzl an sie klammern wird und
daß sie ihm Halt und Bestätigung geben soll. Und sie hat auch schon
heraus, wie es sich mit ihm verhält und welche Stellung er hier
einnimmt: es ist eine komische Rolle, die man ihn spielen läßt, im
besten Fall eine tragikomische Rolle.

		Er tut Marianne leid, der arme Kerl. Er ahnt in seiner Seligkeit
nicht, daß dies hier für Marianne nur ein Übergang ist, ein
Zwischenspiel, eine Sache ohne langen Bestand. Wie lange es dauern
wird, kommt nicht auf sie an und nicht auf Othmar Haberdietzl,
sondern auf jemand anderen.

		Mariannes Wohnung liegt in einer der nichtssagenden neuen
Straßen, die vor lauter schnurgerader Protzigkeit unsagbar nüchtern
sind. Die Häuser sehen so aus, als hätte der Baumeister ihre
Zierformen im Resteausverkauf eines Baustilgeschäftes erworben.

		Haberdietzl maßt sich natürlich kein Urteil an. Im Gegenteil, er
äußert sich anerkennend darüber, wie licht und luftig es sich da
wohnen müsse. »Sehen Sie«, meint er, »das ist es ja, was mir in
meiner Wohnung fehlt ... ich wohne nämlich ziemlich düster und
beengt. Aber dafür wohne ich im romantischsten Winkel von ganz
Krems. Was glauben Sie, wo?« Er macht eine Pause und spielt dann
seinen Trumpf aus: »Im Sängerhof ...«

		Marianne weiß nicht, was es mit dem Sängerhof für eine
Bewandtnis hat, dazu kennt sie die Stadt noch zuwenig, aber sie
versteht, daß Haberdietzl damit wieder auf einen besonderen
Glücksfall anspielt.

		»Das müssen Sie sich ansehen«, fährt er begeistert fort, »Sie
müssen mich einmal besuchen ... man hat mir im Hof auch eine
Werkstätte eingeräumt ...« [bookmark: page178]

		»Ja«, sagt Marianne, »gewiß werde ich Sie einmal besuchen.«

		Mit diesem Versprechen in der Tasche geht Haberdietzl ab,
beglückt und erwartungsfroh wie das Kind vor Weihnachten.

		Am nächsten Tag beginnt der Unterricht, und das gelinde Bangen,
mit dem Marianne der ersten Stunde entgegengesehen hat, weicht bald
einer guten Zuversicht und einem freudigen Eifer. Sie hat es
zumeist mit gutartigen Kindern zu tun. Nicht ein einziger Fred,
nicht eine einzige Margot ist darunter. An denen hat ja Marianne
damals eine harte Vorschule durchgemacht.

		Jetzt schauen soundso viele klare Augenpaare zu ihr auf. Es ist
ein Vergnügen, sie zum Leuchten zu bringen. Muß man denn die Schule
zu einem düsteren Ort des Schreckens machen? Geht es nicht auch mit
Heiterkeit und ein wenig Lachen?

		»Nun, wie sind Sie mit Ihren Rangen ausgekommen?« fragt Fräulein
Pöpperl, die »saure Gurke«, im Lehrerzimmer.

		»Ich finde die Kinder reizend ... und ich glaube, wir werden uns
bald sehr gut verstehen.«

		Der Kollege Bretschneider hebt seinen graugemengten Rauschebart
von dem Stoß heften auf, in denen er mit dem Rotstift herumsäbelt:
»Auf das Verstehen kommt es nicht an, mein liebes Fräulein Mack«,
sagt er, »worauf es ankommt, das ist der Respekt, den die Fratzen
vor uns haben müssen. Man muß die Zügel fest in der Hand halten.
Respekt! Respekt!! Sie sind eben noch sehr jung, mein liebes
Fräulein Mack!«

		»Das ist es eben«, sagt der Kollege Zangerl, »die Kinder haben
eben nun einmal eine Vorliebe für junge, hübsche Lehrerinnen. Die
haben es leichter ...«

		Klaps, haben die Kolleginnen Pöpperl und Strippe eins weg. Der
Lehrer Zangerl zündet sich seine Zigarette an und bläst
herausfordernd den Rauch über den grünen Tisch. Er ist der
Turnlehrer, selber nicht viel älter als Marianne, und es bereitet
ihm ein Vergnügen, sich durch solche Klapse unbeliebt zu machen.
[bookmark: page179]

		Othmar Haberdietzl platzt in die Schwüle, steuert auf Marianne
los und zieht sie ans Fenster: »Da habe ich etwas für Sie!« Es ist
ein Zeitungsblatt, und gleich auf der zweiten Seite steht ein
langes und breites über den Erstdurchstieg der Totenhorn-Südwand,
verfaßt von Franz Saliger. Er muß sich nun endlich sehr beeilt
haben, den Bericht zu schreiben, »Auf Aufforderung der
Schriftleitung«, wie es im Eingang heißt, und das Blatt hat sich
ebenso beeilt, den Bericht zu bringen. Sogar ein Bild ist dabei;
zwar nicht aus der Wand selbst, das ist ja unwiederbringlich
versäumt, aber sie sind ja nachher von allerhand Leuten oft genug
geknipst worden. Es ist eigentlich ein entsetzliches Bild, eine
Ehrenbeleidigung von Bild, Saliger und Marianne stehen da
nebeneinander, zwei Mohren, gräßlich anzusehen, die eigenen Eltern
würden sie ohne die Unterschrift nicht erkannt haben.

		Über Mariannes linke Schulter reckt sich der Entenschnabel des
Fräulein Pöpperl, und über ihrer rechten weht der Rauschebart des
Kollegen Bretschneider. »Wir haben ja jetzt eine sehr berühmte
Kollegin unter uns!« säuert Fräulein Pöpperl.

		»Machen Sie sich nichts daraus«, meint Haberdietzl beim
Heimgang, als ihm Marianne ein wenig kleinlaut Bericht erstattet,
»lassen Sie sich nur nicht irremachen. Die Kollegen meinen es gewiß
nicht schlecht, sie sind vielleicht nur ein klein wenig verkalkt.
Sie sind schon auf dem rechten Weg, Marianne, ich mache es genau
so. Jetzt lassen sie mich in Ruhe.«

		Und ob Marianne nicht morgen am schulfreien Samstagnachmittag
Lust hätte, sich von ihm ein wenig das alte Krems zeigen zu
lassen.

		Marianne hat Lust dazu, und nun wird ihr das alte Krems gezeigt.
Haberdietzl macht es ganz ähnlich wie Saliger mit dem alten
Salzburg, darin haben sie beide denselben Geschmack. Sie bekommt
die alte Burg zu sehen und die Häuser mit den Sgraffito-Malereien,
ganze Bilderbücher stehen da auf den Wänden; und alle die lieben
engen Gäßchen mit den lustigen Schwibbogen, und dann muß sie von
der Höhe der Piaristenkirche [bookmark: page180] den Blick auf die Donau machen mit der Langen
Brücke von Stein nach Mautern und dem Stift Göttweig auf seinem
Berg drüben am andern Ufer.

		Othmar Haberdietzl aber, der Schlaumeier, hat seinen Rundgang so
geführt, daß sie ganz zuletzt vor dem Sängerhof stehen, wo er
wohnt. Es dämmert schon, und so liegt der alte Winkel ganz in der
Düsternis. Hier ist das leibhaftige Mittelalter daheim. Auf
Kragsteinen schieben sich Erker vor, winzige Fensterluken sitzen in
den Wänden, und die Häuser stehen so gedrängt, daß nur gerade im
Winkel, wo sie zusammenstoßen, unter einem Bogen ein schmaler
Eingang bleibt.

		Das Ganze steht auf einer Rampe wie auf einer Bühne, und
Haberdietzl hat es mit aller Tücke so eingerichtet, daß eben, als
sie die Stufen der Rampe hinaufsteigen, da und dort ein Licht in
den Fenstern angeht.

		»Ach«, sagt Marianne, indem sie stehenbleibt, »Sie wissen gar
nicht, wie sonderbar mich das berührt, wissen Sie ... es war mir
eben, als sähe ich meinen Lampenschirm vor mir ... da habe ich
nämlich einmal als Kind meinem Vater zum Geburtstag einen
Lampenschirm geklebt. Er hat auch eine alte Stadt mit solchen alten
Häuschen vorgestellt. Die Fenster waren ausgeschnitten und mit
rotem und gelbem Seidenpapier verklebt, wenn dann das Licht
dahinter anging, dann leuchteten die vielen Fensterchen auf, genau
so wie hier. Der Schirm war für meines Vaters Schreibtischlampe
bestimmt ... er war natürlich ein Scheusal ... aber mein Vater hat
ihn jahrelang benützt, bis er alt und morsch auseinandergefallen
ist.«

		Gut – Mariannes Lampenschirm mag ein Scheusal gewesen sein, aber
in diesem Augenblick trägt die verklärte Erinnerung an ihn sehr
dazu bei, daß Marianne dieser Sängerhof und seine Umgebung ganz wie
ein Stück Kinderland vorkommt.

		Und es zeigt sich in diesem Augenblick, daß Haberdietzl auch ein
Schelm ist, der Gelegenheiten beim Schopf zu ergreifen versteht,
»wollen wir nicht«, fragt er lächelnd, »in Ihren ... in Ihren
Lampenschirm hineingehen? Wie wäre es? Sehen [bookmark: page181] Sie sich doch gleich meine
Bude an ... wenn wir schon einmal hier sind ...«

		Es ist natürlich kein triftiger Grund vorzubringen, warum
Marianne nicht ebensogut heute wie ein anderes Mal Haberdietzls
Bude besichtigen sollte.

		Zunächst treten sie unter dem Bogen in den Hof, und dort ist es
eben so, wie es Raumenge und Lebensbedürfnisse kleiner Leute mit
sich bringen. Allerhand Verschläge und Schuppen beherbergen
Holzvorräte und Gerümpel, und dazwischen sind richtige Mistwinkel,
die nicht nach Veilchen und Rosmarin duften. Eine hölzerne Treppe
führt zu einem Laubengang im ersten Stock, und unter der Treppe ist
eine feste Tür mit einem Vorhängeschloß, das Haberdietzl
aufsperrt.

		»Zuerst müssen Sie meine Werkstätte ansehen«, sagt er und knipst
das Licht an. Das scheint nun eine kleine Schlosserei und
Tischlerei zu sein mit einem für den Laienblick unentwirrbaren
Durcheinander von Geräten; und was da an dem Werktisch lehnt, das
sind wohl die berühmten Wasserskier. Marianne erkennt sie nach den
Zeichnungen und Lichtbildern, die ihr Haberdietzl gesandt hat. Es
sind eigentlich bloß zwei kleine, lange, schlanke Kähne.

		»Sie ahnen nicht«, sagt Haberdietzl, der Mariannes Gedanken
errät, ganz aufgeregt, »... nun ja, es sieht ja nach nichts
Besonderem aus ... aber Sie ahnen nicht, welche Mühe das gemacht
hat, bevor ich soweit war. Der richtige Baustoff, Länge und
Gewicht, Wasserverdrängung ... das mußte erst alles erprobt werden.
Jetzt bestehen sie der Hauptsache nach aus Rohr, einem ganz
bestimmten Rohr aus Indochina, und aus Fell ... Und die Dichtung
... ach, ich langweile Sie wohl.«

		»Nein ... nein«, sagt Marianne gutmütig.

		»Sehen Sie ... so trete ich hinein, und so ziehe ich das Fell um
den Fuß zusammen ... nun schließt der Skier wasserdicht ab ... aber
es gehört auch viel Übung dazu, eine ganz besondere Art von Technik
... Ach«, unterbricht er sich und hat auf einmal wieder seine
bittenden Hundeaugen, »wenn ich sie [bookmark: page182] Ihnen doch einmal vorführen dürfte ...
würden Sie wohl morgen zur Donau kommen? Gleich morgens, wenn noch
nicht so viele Leute um die Wege sind ... es ist Sonntag, da
schlafen die Leute hier immer länger ... und wir sind beide morgen
kirchenfrei ... dürfte ich Sie wohl abholen?«

		Wirkt nun die Erinnerung an den Lampenschirm vielleicht noch
immer in Marianne nach? Warum soll sie sich morgen Haberdietzls
Wasserskier nicht vorführen lassen? Sie sagt zu und hat plötzlich
ihre Hand zwischen Haberdietzls' beiden Händen und fühlt sie heftig
gedrückt.

		Und nun ist ja hier Haberdietzls Zweck erreicht, und sie steigen
die hölzerne Treppe zum Laubengang hinauf, wo sich eine kleine
elektrische Birne Mühe gibt, Beleuchtung vorzutäuschen. Auch hier
steht allerhand Gerümpel herum, wie es die kleinen Leute vor die
Tür stellen, um drinnen mehr Raum zu bekommen.

		Eine alte Frau mit einem Kopftuch kommt irgendwoher aus der
Dunkelheit und trägt einen verdeckten irdenen Topf an ihnen
vorüber.

		»Guten Abend, Frau Sammtband!« grüßt Haberdietzl, und die alte
Frau schaut Marianne verwundert an und knurrt etwas.

		»Das war meine Wirtin, Frau Sammtband«, flüstert Haberdietzl
hinter ihr drein, »Hier, bitte!«

		Da ist nun seine Bude, altväterlicher Hausrat verstellt die
Wände, ein Schrank ist an die Verbindungstür zu Frau Sammtbands
Zimmer gerückt, über dem Sofa hängt der verstorbene Herr Sammtband
in zweifacher Ausführung. Einmal als Brustbild in voller
Briefträgeruniform, zur Erinnerung an sein fünfundzwanzigjähriges
Dienstjubiläum. Und das andere Mal inmitten vieler Kollegen mit
Musikinstrumenten, als Mitglied der Postkapelle. Das Flügelhorn,
das er geblasen hat, krümmt sich, von einem Lorbeerkranz umwunden,
darüber an der Wand.

		Marianne muß sich setzen, Haberdietzl rückt den Stuhl an [bookmark: page183] den Tisch und
kramt in einem Wandschränkchen. Mit einer Flasche und zwei Gläschen
kommt er angerückt. »Echter Wachauer Marillenbrand«, sagt er und
gießt ein, zu voll natürlich und ist nun ratlos, was zu tun
sei.

		»Das muß man so machen!« lacht Marianne, neigt sich vor und
schlürft ab. »Jetzt geht's ... also prost!«

		»Prosit, prosit, Fräulein Marianne! ... und ich danke Ihnen, daß
Sie gekommen sind.«

		»Und dies hier«, sagt Marianne und deutet auf die Zeichnungen,
die den Tisch bedecken, »alles Wasserskier?«

		Haberdietzl ist über den hohen Besuch unsagbar aufgeregt. »Ja –
eine Junggesellenwirtschaft, nicht wahr?« Er schiebt den papierenen
Wust vor Mariannes Platz zurück und schüttet natürlich sein zweites
Gläschen aus. Auf Frau Sammtbands »brokatene« Tischdecke, du lieber
Gott!

		Aber Marianne weiß Rat. Sie holt Wasser aus der Kanne auf dem
Waschtisch und reibt ein wenig und zaubert den Fleck weg. »Lassen
Sie das jetzt trocken werden, dann merkt kein Mensch etwas. Ist
Frau Sammtband so streng?«

		»Nun ja ... sie hält auf ihre Sachen ... aber immer noch besser
die Decke als dies hier.« Und Haberdietzl nimmt etwas aus dem
papierenen Tischbelag, das ganz wie ein Lotterielos aussieht.

		»Ein Los?«

		»Ja ... ein Klassenlos. Sehen Sie: dies hier!« Haberdietzl tippt
auf die Losnummer, als wolle er sie mit dem Finger aufspießen.

		Eine Nummer, eine Losnummer wie jede andere. Marianne schaut
Haberdietzl an und wartet auf die Erklärung.

		»65 798«, sagt Haberdietzl strahlend, »wie gefällt Ihnen die
Nummer?«

		»Sagen Sie mir erst, was ich Besonderes daran finden soll.«

		»Fällt Ihnen nichts daran auf?«

		»Nein«, sagt Marianne etwas ungeduldig, »aber vielleicht wollen
Sie es mir nicht sagen.« [bookmark: page184]

		»O ja, o doch ... nun der 6. 5., das ist Ihr Geburtstag, und der
7. 9., das ist mein Geburtstag, und der 8. Februar, das ist der
Tag, an dem ich Ihre erste liebe Karte erhalten habe.«

		Was das für eine auffallend liebe Karte gewesen sein soll, weiß
Marianne nicht. Aber es ist jedenfalls ein großartiges
Zahlengeheimnis! Eine magische Zahl sozusagen, die unbedingt das
Glück herbeiziehen muß.

		»Und woher wissen Sie denn meinen Geburtstag?« erkundigt sich
Marianne.

		»Aus den Akten!« Und Haberdietzl strahlt noch mehr, glücklicher
Besitzer des Wissens um Mariannes Geburtstag. Der Schlaumeier, also
in den Schulakten hat er geschnüffelt und den Direktor überlistet,
alles, um Mariannes Geburtstag herauszubekommen.

		»Glauben Sie nicht auch, daß dieses Los gewinnen muß? Es muß
wohl gewinnen. Und wenn ich gewinne, so kann ich dann meine
Überquerung des Kanals ausführen ... alle Welt wird dann von meinen
Wasserskiern reden.«

		Du lieber Himmel, wie kann all das in einem einzigen Menschen
vereinigt sein, so viel Güte und Einfalt und Zuversicht? »Gewiß
werden Sie dann in aller Leute Mund sein«, sagt Marianne und denkt,
daß es ja darauf nicht ankomme, sie kann ja da ein wenig
mitreden.

		Und da sagt auch Haberdietzl schon: »Glauben Sie nicht, daß es
mir darum zu tun ist ... es ist mir um die Sache.«

		»Ja, das glaube ich Ihnen ... aber nun muß ich gehen.«

		Haberdietzl darf nicht unbescheiden sein, er darf seinen hohen
Gast nicht zurückhalten, Gott sei gepriesen, daß er überhaupt
gekommen ist.

		Marianne tritt ans offene Fenster. Es ist eine laue, stille
Herbstnacht, unter dem Fenster liegt eine dunkle, steil abfallende
Gasse, unten sieht man ein Stück der hell erleuchteten Hauptstraße,
in die sie endet. Ein paar Mädchen kommen leise singend, langsamen
Schrittes das Gäßchen hinauf. So eng benachbart ist hier das kleine
Leben dem großen – was eben [bookmark: page185] hier in Krems großes Leben heißt. Aber warum
nicht – es reichen ja Fäden von hier über den Kanal bis nach
England hinüber.

		»Auf morgen also!« sagt Marianne und gibt Haberdietzl die
Hand.

		»Auf morgen!« Und damit verschwindet der Glanz aus Haberdietzls
Bude, und der verstorbene Herr Sammtband schaut gekränkt und
vorwurfsvoll auf den nassen Fleck auf seiner Gattin brokatener
Decke um 3 Schilling 80 aus dem Ausverkauf bei Samuel Löwenbein.
Jetzt, da Othmar Haberdietzl ohne Halt und Stütze ist, wird er ganz
zerknirscht unter diesem Blick.

		Übrigens hätte die Vorführung der Wasserskier anderen Tages
vielleicht einen anderen Ausgang genommen, wenn es Haberdietzl
nicht so eilig gehabt hätte, in die Anastasius-Grün-Gasse zu
kommen. Er marschiert mit seinen Wasserskiern drauflos und denkt
nicht daran, die Anschläge an den Straßenecken zu lesen. Ja, leider
nimmt sich Othmar Haberdietzl nicht die Zeit, die Anschlagtafeln
auch nur flüchtig anzusehen. Es hätte ja immerhin irgendein
wohlmeinender Geist zur Stelle sein können, der Haberdietzl auf den
Anschlag der Donau-Dampfschiffahrtsgesellschaft aufmerksam gemacht
hätte, auf dem zu lesen ist, daß an diesem Sonntag laut Fahrplan
der letzte Dampfer fährt, ehe der Verkehr eingestellt wird.

		Aber Haberdietzl hat es sehr eilig, er schaut nicht rechts und
nicht links, und es ist kein wohlmeinender Geist da, der seine
Aufmerksamkeit auf den Fahrplan lenkt. Die Wasserskier liegen auf
einem kleinen zweirädrigen Wägelchen, das Haberdietzl hinter sich
herzieht. Es macht immerhin einiges Aufsehen, wenn Haberdietzl mit
seinem Wägelchen daherkommt, und das ist auch ein Grund, aus dem er
so auf dem Trab ist. Die Erwachsenen sind freilich in dieser frühen
Stunde nicht viel um die Wege, aber es ist doch schon eine ganze
Anzahl Kinder auf den Beinen, und die freuen sich immer sehr, wenn
sie Haberdietzl mit seinem Wägelchen zu sehen bekommen. [bookmark: page186]

		Sie rennen hinterdrein und schreien: »Wasserlaufer!
Wasserlaufer!« Und wie Haberdietzl bei Mariannes Haus ankommt, hat
er schon ein ansehnliches Häuflein hinter sich.

		Marianne steht am Fenster und wartet, und wie sie Haberdietzls
und seines Wägelchens und seiner Begleitung ansichtig wird, da
beginnt ihr die Sache ein wenig peinlich zu werden. Dieser
Haberdietzl ist ja offenbar eine stadtbekannte komische Figur, eine
Art öffentlicher Belustigung.

		Haberdietzl steht unten und kann nicht ordentlich grüßen, denn
er hat eine Gummihaube auf dem Kopf, und so wedelt er nur ein
verlegenes Winke-Winke zum Fenster hinauf.

		Ja, nun bleibt wohl nichts andres übrig, als
hinunterzugehen.

		»Sie bringen sich ja gleich eine Menge Publikum mit«, sagt
Marianne heiter.

		Haberdietzl schaut schrecklich demütig und kläglich drein. »Das
ist nun leider immer so«, gesteht er zaghaft. Was wird nun
geschehen? Wird nun Marianne nicht vielleicht sagen: »Nein, ich
danke, ich möchte mich nicht gern lächerlich machen, gehen Sie nur
allein!«? Könnte ihr Haberdietzl das verdenken?

		Marianne mustert die Schar hinter Haberdietzl, und dann geht sie
auf die Kinder los. Sie hat zwei Rangen aus ihrer Klasse entdeckt.
»Schämt ihr euch nicht«, sagt sie mit vorwurfsvoller Miene, »da
hinterherzulaufen und über eine Sache zu lachen, die ihr nicht
versteht? Gleich geht ihr nach Haus!«

		Ihre zwei Rangen senken schuldbewußt die Köpfe und verdrücken
sich schnell, und auch einige andere bröckeln von dem Haufen
ab.

		Aber es bleiben immerhin noch genug andere übrig, über die
Marianne keine Befehlsgewalt hat. Der Haufen lichtet sich, in
einiger Entfernung sammelt er sich wieder, und es kommen noch
andere hinzu, und nach einiger Zeit zieht die Bande wieder
geschlossen hinterher und hat sogar einen Sprechchor, rührend und
schlicht wie alle Volkspoesie: [bookmark: page187]

		»Wasserlaufen! Wasserlaufen!

Wasser saufen! Wasser saufen!«

		Es gehört allerhand Tapferkeit dazu, mit Haberdietzl und dem
Wägelchen dieser Horde voranzumarschieren, aber Marianne glaubt es
Haberdietzl schuldig zu sein. Er brauchte sie gar nicht so scheu
und todunglücklich von der Seite anzusehen.

		Sie kommen in die Donauauen, und Haberdietzl fährt sein
Wägelchen zwischen alten Bäumen und herbstfarbig buntem Gebüsch
über raschelndes Laub auf immer schmäleren Wegen bis zum Ufer. Hier
rauscht der große Strom, gelb vom Regenwasser aus den Bergen,
gewaltig rauscht er vorbei, unabänderlich in Weg und Ziel. Sie
gehen noch eine Strecke über Sand und Kies zu einem Steg, der ins
stillere Uferwasser vorragt; die Weiber aus den benachbarten
Uferhäusern mögen da wochentags die Wäsche schweifen.

		Haberdietzl wirft die Oberfläche der bürgerlichen Kleidung ab
und steht im Schwimmanzug da, den er schon daheim unterirdisch
angelegt hat; und Marianne unternimmt indessen zwei Sturmangriffe
auf die versammelte Jugend und schlägt sie zweimal in die
Flucht.

		Jetzt setzt sich Haberdietzl rittlings auf den Steg und schnürt
erst den linken, dann den rechten Fuß in den langen Kähnen seiner
Skier fest.

		Mittlerweile hat sich die Jugend wieder ein Stück weiter oben
auf dem Strand gesammelt, und Marianne sieht ein, daß sie anders
mit ihr zurechtkommen muß. Handelt es sich nicht um Sport, um einen
ungewöhnlichen, neuartigen Sport, warum soll man dabei der Jugend
das Zuschauen verwehren?

		»Ihr dürft zusehen«, verhandelt sie, »aber ihr dürft das dumme
Lied nicht mehr singen. Wenn ihr so herumbrüllt, so macht ihr den
Herrn Lehrer irre. Wollt ihr schweigen?«

		»Ja«, piepsen ein paar dünne Stimmen, und dann halten sie den
Vertrag ehrlich. Haberdietzl ist fertig und sieht sich nach
Marianne um. [bookmark: page188]

		»Wasserski Heil!« sagt sie, da ein besonderer Gruß für diesen
neuen Sport noch nicht geboren ist.

		Der große Augenblick ist da. Haberdietzl schiebt sich auf der
schmalen Planke des Steges im Reitsitz bis ans Ende, dann steht er
im Grätschschritt auf, nähert die Kähne einander, und nun wandelt
er ... wahrhaftiger Gott: er wandelt auf den Wassern.

		Die versammelte Jugend brüllt los. Aber nun brüllt nicht mehr
der Hohn, sondern die Begeisterung aus ihr. Es ist auch wirklich
großartig anzusehen, wie Othmar Haberdietzl dahingleitet, nachdem
die ersten Gleichgewichtsstörungen überwunden sind. Ist es nicht
so, als ereigne sich hier auf den Donauwellen ein biblisches
Wunder?

		Es sind noch einige Erwachsene hinzugekommen, frühe
Sonntagsspaziergänger, die daherschlendern, um den Strom zu sehen,
und die nun Zeugen von Haberdietzls Wandeln auf den Wassern werden.
Sie alle starren gebannt auf die wundersame Erscheinung.

		»Nun also«, sagt jemand neben Marianne, »es geht ja ganz
prächtig. Der Kollege Haberdietzl macht sich den Nibelungenstrom
dienstbar.«

		Es ist der Kollege Zangerl, der neben Marianne steht. »Ob diese
Erfindung praktisch etwas bedeutet? Aber als Sport könnte sie
vielleicht eine Zukunft haben.« Zangerl ist Turnlehrer und als
solcher vielleicht geneigt, alles zu überschätzen, das irgendwie
nach Sport aussieht.

		»Meinen Sie?« fragt Marianne.

		Jedenfalls wirkt die Sache eigenartig genug. Haberdietzl ist aus
den stillen Uferwassern und den kleinen Wirbeln heraus und in die
Strömung geraten und kommt nun in Schuß.

		Es ist ein kühler Herbsttag, eine blasse Sonne steht hinter den
dünnen Nebeln über dem Strom, und in einem silbernen Licht gleitet
Haberdietzl jetzt sieghaft und immer rascher und rascher dahin.

		Die Leute am Ufer und Marianne und Zangerl mit ihnen [bookmark: page189] haben sich in
Bewegung gesetzt und laufen mit, sie können kaum nachkommen, so
schnell geht es jetzt.

		Aber nun ist der Augenblick da, in dem es sich erweist, daß es
gut gewesen wäre, wenn Haberdietzl dem Fahrplan der
Donau-Dampfschiffahrtsgesellschaft einige Aufmerksamkeit geschenkt
hatte. Es wird ein Schnaufen und Pusten hörbar, und ein dicker,
schwarzer Rauchballen hinter der Biegung kündigt an, daß ein
Dampfer auf dem Weg stromauf ist.

		Der letzte Dampfer des heurigen Sommerfahrplanes.

		Nicht, daß etwa nun Haberdietzl leichtsinnig weiter
drauflosgefahren wäre und es sich in den Kopf gesetzt hätte, mit
dem Dampfer anzubinden. Im Gegenteil, er bemüht sich aus
Leibeskräften, aus der Fahrrinne zu kommen, aber die Strömung läßt
ihn nicht los, und als der Dampfer sichtbar wird, zeigt es sich,
daß der Zusammenstoß nur durch himmlisches Einschreiten zu
vermeiden ist.

		Der Mensch und die Maschine, nicht wahr, kein Zweifel, wer da
den kürzeren ziehen wird.

		Als der Dampfer um die Biegung kommt, hat er den Waller auf den
Wassern hundert Meter vor seinem Bug. Die Leute am Ufer schreien,
und die Leute auf dem Dampfer schreien, aber mit Gebrüll ist das
Geschick nicht mehr abzuwenden. Vielleicht, daß der Steuermann noch
im letzten Augenblick die Richtung des Schiffes ein wenig ändern
konnte. Der Dampfer bohrt also Haberdietzl nicht gerade in den
Grund, Haberdietzl gleitet knapp am Bug vorbei, aber dann kommt er
in den Wirbel unter dem Radkasten und verschwindet in dem Schaum,
den der Dampfer aus dem Strom aufpeischt.

		Die Leute sind verstummt, ein Unglück ist geschehen, vor ihren
Augen ist ein Mensch unter einen Dampfer geraten.

		»Da ist er«, ruft Zangerl nach einer bangen Minute.

		Der Kopf eines Schwimmers ist im Kielwasser des Dampfers
aufgetaucht. Er hebt und senkt sich mit den Wellen, aber er
arbeitet sich heraus, strebt dem Ufer zu. Mariannes heftig
stampfendes Herz wird ruhiger; wenn es nun wahr ist, daß er [bookmark: page190] wie eine
Wasserratte schwimmt, so kann alles noch gut ausgehen.

		Es stimmt, das mit der Wasserratte, natürlich nimmt ihn der
Strom ein Stück mit, aber nach zwanzig Minuten steigt er an einer
sandigen Stelle ans Ufer.

		»Es sind noch einige kleine Verbesserungen nötig«, sagt
Haberdietzl mit einem flehenden Blick auf Marianne, und dann
beginnt er mit den Zähnen zu klappern und am ganzen Körper zu
zittern. Das Bad, das er in der Donau genommen hat, mag reichlich
frisch gewesen sein.

		Ja, das scheint so, daß Verbesserungen nötig sind.

		»Wo sind Ihre Skier?« fragt Zangerl.

		Ja, Haberdietzl ist mit seinen nackten, gottgeschaffenen Füßen
ans Land gestiegen, diesen braven Schwimmflossen, die ihn gerettet
haben. »Gebrochen«, klappert er, »ich habe sie unter Wasser
abbinden müssen.«

		So ist es, und nun schwimmen die Trümmer von Haberdietzls
Wasserskiern donauabwärts ins Schwarze Meer, um in fernen Ländern
als Strandgut Kopfschütteln zu erregen; aber darauf soll es bei
diesem Schiffbruch schon nicht mehr ankommen.

		»Die Wendigkeit«, sagt Haberdietzl, und sein Blick auf Marianne
ist eine bebende Frage, ob ihm nun das Gelächter der Verdammnis
oder Freispruch zuteil wird ... »die Wendigkeit hab' ich halt noch
nicht ganz heraus.«

		»Hier sind Ihre Kleider«, sagt Marianne und wirft ihm Hemd und
Hose zu, »jetzt ziehen Sie sich vor allem einmal rasch an.«

		Nun zeigt es sich wieder, welches Gottesgeschenk eine
geistesgegenwärtige Freundin ist. Marianne hat, als sie zu laufen
begannen, sich und Zangerl mit Haberdietzls Kleidern beladen, aus
ahnender Voraussicht oder aus Fürsorge für alle Fälle, jedenfalls
sind sie jetzt zur Stelle und sehr zur rechten Zeit.

		»Ich danke Ihnen!« sagt Haberdietzl mit seinem treuherzigen
Hundeblick. [bookmark: page191]

		»Tun Sie doch erst das nasse Schwimmgewand herunter«, befiehlt
Marianne, »drüben im Gebüsch! Na den Schnupfen, den Sie kriegen
werden, möchte ich nicht haben.«

		Haberdietzl verschwindet im Gebüsch und kommt nach einer Weile
wieder, in feuchter Packung, aber trotz mangelnder Wendigkeit und
Schiffbruch ein überaus beglückter Mann.

		Marianne hat völlig den Oberbefehl übernommen: »Und jetzt dort
hinüber ins Wirtshaus. Sie trinken jetzt einen heißen Tee mit
Rum.«

		Haberdietzl hat es bisher nicht gewußt, daß ein heißer Tee mit
Rum ein solches Göttergetränk sein könnte.

	
		
		Die ungesagten Dinge

		Die Wochen gehen nun ruhig dahin, im Gleichmaß der Arbeit an der
Erziehung der Jugend. Mit Vorträgen und Prüfen und Schularbeiten
und Hausarbeiten und einigem Ärger und bisweilen einiger Genugtuung
über gewonnene Kinderherzen. Marianne darf es sich ohne
Selbsttäuschung gestehen, daß bis auf einige Verstockte und
Stumpfsinnige alle an ihr hängen.

		Es ist so, als ob die Kinder ihr zuliebe lernten, und das ist
das Beste, meint Marianne, was eine Lehrerin erreichen kann.

		Die Wochen gehen hin, und jede von ihnen hat zwei leuchtende
Tage. Der eine ist der Montag, an dem Marianne einen Brief von
Saliger empfängt, und der andere ist der Mittwoch, an dem sich
Marianne selbst hinsetzen und von sich erzählen darf. Wenn es nach
ihr ginge, so würde sie es gern jeden Tag tun, und sie hätte auch
gar nichts dagegen, jeden Tag einen Brief Saligers zu
empfangen.

		Aber sie weiß schon, daß man sich bei einem Freund, der so
beschäftigt ist, bescheiden muß. [bookmark: page192]

		Saliger ist jetzt in den Betrieb eingespannt, und es versteht
sich, daß seine Zeit sehr knapp ist, zu knapp, um lange Briefe mit
viel Gefühlsergießungen zu schreiben, überhaupt:
Gefühlsergießungen? Sie waren niemals Saligers Sache. Seine Rede
ist Ja-Ja und Nein-Nein, und ebenso ist sein Handeln.

		Es ist also nur selbstverständlich, daß seine Briefe kurze und
sachliche Berichte sind, über seine Vorgesetzten, seinen
Wirkungskreis, seine Kollegen. Es ist nicht ganz leicht, sich
einzupassen, die Industrie ist ein harter Knochen, wenn man als
Außenseiter herankommt; es gibt da eine ganze Menge dessen, was
gelernt werden will.

		Aber da hat Marianne keine Sorge. Saliger ... Saliger wird es
schon zwingen. Zunächst wird er in Wien zugeritten, die
Anfangsgründe werden ihm unter der Aufsicht des Herrn Direktors
Roleder eingepaukt, und Marianne vermutet, daß dies Saligers Gönner
ist, Valeries Onkel, der ihn beim Konzern untergebracht hat.
Darüber äußert sich Saliger nicht weiter.

		Auch über andere Dinge äußert sich Saliger nicht.

		Marianne erfährt zum Beispiel kein Wort über Valerie, über die
anderen streut Saliger manchmal Nachrichten ein. Der Bircher
Schnacksele hat wieder einmal einen Anlauf zu Prüfungen genommen,
aber im letzten Augenblick ist er ausgebrochen. »Weißt d'«, hat er
gesagt, »seit der Gehirnerschütterung trau' ich mich nicht recht.«
Aber Saliger meint, er hätte sich auch vorher nicht recht getraut.
Der Carlos Tips hat keine Ausrede auf eine Gehirnerschütterung, der
hat ohne große Umstände sein Studium als Techniker an den Nagel
gehängt und ist jetzt Beamter im Fundamt der städtischen
Straßenbahnen. »Ein lustiger Beruf«, sagt der Carlos Tips, »wenn
man schon irgendwo unterkriechen muß, so kann man keinen lustigeren
finden. Es ist unglaublich, was die Leute alles verlieren.« Der
Kopetzky, der Lobgesang, der Gaugusch, die Magda Kaspar, alle
werkeln sie irgendwie weiter, so oder so. Nur über Valerie erfährt
Marianne nichts, die ist wie [bookmark: page193] vom Erdboden verschwunden, und es widerstrebt
Marianne, geradezu nach ihr zu fragen.

		Und noch etwas anderes vermißt Marianne, nach dem sie noch
weniger fragen würde. Es ist etwas ungesagt geblieben, die Dinge
lagen so, daß es vielleicht taktlos gewesen wäre, darüber zu
sprechen. Aber dieses Unausgesprochene war doch in allem mit
inbegriffen, es stand leuchtend über allen inneren und äußeren
Ereignissen des Sommerendes. Ach ja, so manche überaus zarten Dinge
haben Schmetterlingsflügel, und man darf nicht derb zupacken, damit
sie ihren zauberhaften Schmelz nicht verlieren. Ganz vorsichtig und
zaghaft könnte man jedoch schon irgendwie an sie rühren, einen
Hauch von Andeutung würden sie schon vertragen.

		Diesen Hauch von Andeutung vermißt Marianne.

		Sie selbst – nein, sie würde sich eher die Zunge abbeißen, als
davon zu beginnen. Keine Mahnung, keine noch so sachte Anspielung,
Gott behüte! Marianne bändigt ihr Gefühl, sie könnte Briefe
schreiben, die wie Fackeln brennen, aber sie legt ihre Sehnsucht an
die Kette, sie nimmt sich Saligers Brief zum Muster; sie schreibt
knapp und sachlich über die Vorgesetzten, ihren Wirkungskreis und
die Kollegen, fröhlich und unbeschwert, als warte sie auf gar
nichts.

		Was Othmar Haberdietzl anlangt, so bleibt es Marianne unbekannt,
ob er seine Versuche fortsetzt, wenn er es tut, so hält er es jetzt
geheim, er spricht nicht davon und holt sich vorläufig Marianne
auch nicht mehr als Zeugin.

		Übrigens macht ja auch der Winter allen etwaigen Probefahrten
ein Ende. Der Christmond kommt mit klirrendem Frost, er legt erst
eine weiße Decke über die Wachauberge, und dann faßt er wieder ganz
grimmig zu; nach ein paar Tagen treiben große Eisschollen die Donau
hinab, und vom Ufer aus rücken die Eisränder immer weiter in den
Strom hinein.

		Es wird mit dem Frost so schlimm, daß in der Giselaschule die
Warmwasserheizung einfriert. Es ist eine gute und brave [bookmark: page194] Warmwasserheizung,
und sie hat noch niemals irgendwelche Lücken und Bosheiten an den
Tag gelegt. Doppelt niederträchtig also, daß sie eben jetzt
irgendwelche Mucken hat, eine ausgesprochene Gemeinheit, sich in
diesen Tagen widerspenstig zu benehmen.

		»Wir können doch den Herrn Landesschulinspektor nicht im
Winterrock dem Unterricht beiwohnen lassen«, jammert Direktor
Wösel.

		Der Herr Landesschulinspektor Fieber hat seinen Besuch
angekündigt, und man kann ihn doch, weiß Gott, nicht in einem
Eispalast empfangen.

		»Sie erinnern sich«, sagt der Kollege Bretschneider zu Fräulein
Pöpperl, »daß ich gegen die Einführung der Warmwasserheizung war,
so ein richtiger Kachelofen läßt einen niemals im Stich.«

		Fräulein Pöpperl erinnert sich zwar nicht, aber sie meint auch,
man könne sich auf solche neumodische Erfindungen nicht
verlassen.

		»Wir haben doch ein technisches Genie unter uns«, sagt der
Lehrer Stiasny, »vielleicht kann uns Haberdietzl sagen, was der
Warmwasserleitung fehlt.«

		Haberdietzl ist herausgefordert und bittet den Herren Direktor
um die Erlaubnis, die Leitung untersuchen zu dürfen. Er kriecht in
den Keller, klopft die Wände ab, dreht an allen Zähnen, untersucht
die Heizung und den Wasserbehälter auf dem Dachboden und kommt
zurück, schwarz wie ein Rauchfangkehrer.

		»Leider!« sagt er bekümmert, »ich kann nichts finden.«

		»Sie können mir auch gestohlen werden«, schnaubt der Direktor
wütend und alle Würde vergessend, und dann tut er, was er gleich
hätte tun sollen. Er läßt den Fachmann holen, und der macht es ganz
so, wie es Haberdietzl gemacht hat, er kriecht in den Kessel und
untersucht die Leitung bis zum Dachboden, nur daß er nicht so
schwarz zurückkommt, und sagt, daß er den Schaden entdeckt hätte.
Er sagt etwas von Kesselstein [bookmark: page195] und Unterdruck und dergleichen. Und daß die
Schule für zwei Tage geräumt werden müßte.

		»Gerade jetzt, gerade jetzt!« jammert der Direktor. »Aber daß
Sie bis zum Donnerstag fertig sind, am Freitag kommt der Herr
Landesschulinspektor.«

		Es gibt also zwei schulfreie Tage, und am dritten muß noch
Schutt weggeräumt werden, und die Fenster werden geputzt und der
Fußboden gerieben. Der Herr Direktor muß also noch einen dritten
Tag schulfrei geben. Eine schöne Bescherung! »wir gehen gänzlich
unvorbereitet in diese Prüfung«, sagt der Herr Direktor Wösel vor
versammeltem Lehrkörper und knetet auf dem Rücken seine
Schwammhände; »aber ich erwarte trotzdem, daß Sie alles aufbieten
werden, um den Ruf unserer Anstalt zu bewahren.« Er hat sich
wiedergefunden, steht festgefügt in seiner Würde, um einer
schadhaften Warmwasserleitung willen darf man das Vertrauen zu
seinem Schutzpatron nicht verlieren. Er hat ihm, dem heiligen
Ignatius, zwei große Wachskerzen gespendet, die eine brennt schon
als Vorschuß, die andere wird bei gutem Ausgang angezündet.

		Am Freitag kommt der Herr Landesschulinspektor Fieber, und in
allen Räumen ist es höchstens lauwarm. »Kalt haben Sie's hier!«
sagt der Herr Landesschulinspektor und läßt sich durch den
Schuldiener seinen Winterrock aus der Direktionskanzlei holen.

		Aber das ist auch das einzige, was er auszusetzen hat. Er läßt
in allen Klassen die Lehrer vortragen und läßt die Schüler prüfen
und stellt selbst Fragen, und es müßte nicht Direktor Wösels
Musteranstalt sein, wenn es nicht trotz der drei schulfreien Tage
klappen sollte. Besonders lang verweilt er in Marianne Macks Klasse
und hat nichts einzuwenden, er nickt sogar hie und da wohlwollend
mit dem Kopf.

		Marianne hat einen Glückstag. Auf dem Weg zur Schule hat sie den
Briefträger getroffen, und nun hat sie einen Brief aus Wien im
Handtäschchen, den sie noch rasch im Park, vom dichten Hauch ihres
Atems umhüllt, gelesen hat. Ein Glückstag! [bookmark: page196] Saliger schreibt, daß nun seine
Vorbereitungszeit in Wien zu Ende gehe, und daß er nach Weihnachten
seinen Dienst in Leoben antreten werde, und daß für ihn zwei freie
Wochen dazwischenliegen. Er schreibt nichts darüber, wie er diese
zwei Wochen verbringen wird, aber Marianne hat da allerhand kühne
und weit ausgreifende Pläne in Vorschlag zu bringen.

		Von diesem Brief weiß der Herr Landesschulinspektor nichts, er
merkt nur, daß Marianne auf eine muntere und ungemein ansprechende
Weise Unterricht erteilt, und daß aufgeweckte Kinder kluge
Antworten geben.

		Zwei Tage dauert die Heimsuchung, und dann erklärt der Herr
Landesschulinspektor vor versammeltem Lehrkörper, daß er mit allem
im großen und ganzen vollkommen zufrieden sei; insbesondere hat er
mit Vergnügen wahrgenommen, daß die jüngeren Kräfte auf eine
frische und lebendige Art Unterricht erteilen, und das sei ganz im
Sinne der neueren Bestrebungen des Ministeriums.

		Dabei sieht der Herr Landesschulinspektor nicht etwa Marianne
an, man weiß überhaupt nicht, wen er ansieht. Seine Brillengläser
werfen Strahlenbündel und blenden wie die Scheinwerfer eines Autos.
Fräulein Pöpperl lächelt ihm auf alle Fälle ihr Gurkenlächeln
entgegen, als sei sie mit den jüngeren Kräften gemeint.

		Wenn er etwas zu wünschen hätte, endet der Herr
Landesschulinspektor, so sei es bloß dies, daß er den
vaterländischen Geist in der Erziehung gern mit noch größerem
Nachdruck betont sähe.

		Der Direktor Wösel weiß schon, daß dies keine ernsthafte
Ausstellung ist, an dem vaterländischen Geist seiner Anstalt ist
nicht zu zweifeln. Es ist eben nur so eine Bemerkung, um das Lob um
so heller strahlen zu lassen.

		»Bleiben Herr Landesschulinspektor heute noch in Krems?« kann
nun der Direktor zu fragen wagen.

		Ja, er beabsichtige morgen Verwandte in Melk zu besuchen. [bookmark: page197]

		Ob der Herr Landesschulinspektor dem Lehrkörper dann die Ehre
erweisen wolle, heute an einem geselligen Abend teilzunehmen?

		Jaa, nun ... er habe eben nichts anderes vor, sagt Fieber
leutselig.

		»Vollzähliges Erscheinen bitte ich mir aus«, sagt der Direktor
Wösel streng, nachdem der Herr Landesschulinspektor gegangen ist.
Es wäre gegen die Würde, jemanden merken zu lassen, daß ihm doch
eine ganze zweispännige Fuhre Steine vom Herzen gefallen ist. Und
dann schickt der Herr Direktor Wösel den Schuldiener in die Kirche,
um seinem Namenspatron, dem hl. Ignatius, die zweite Kerze anzünden
zu lassen, die für den guten Ausgang.

		Am Abend also erweist der Herr Landesschulinspektor dem
Lehrkörper die Ehre, und der Lehrkörper ist vollzählig im
Hinterzimmer der »Weißen Rose« versammelt.

		Es geht natürlich anfangs etwas steif zu. »Gestatten Herr
Landesschulinspektor ...!« und dann erhebt auch der Lehrkörper die
Gläser und trinkt dem Herrn Landesschulinspektor – Pupille! – zu.
Und »Ihr Wohl, mein lieber Direktor!« und dann nickt Fieber auch
dem Lehrkörper gnädigen Dank.

		Es ist selbstverständlich nicht etwa ein Bankett, zu dem man den
Gewaltigen geladen hat, keine gemeinsame Abfütterung mit drei
Gängen. Über dem Eingang zum Ständehaus der Lehrer steht: Man muß
sich strecken nach der Decken! Jeder wählt und bezahlt sich das
Seine, und es wäre unziemlich, unter den Augen des Herrn
Landesschulrates etwas Teuereres als allerhöchstens einen
Kalbsbraten zu essen. Er soll sehen, daß er es nicht mit
Hochstaplern und Verschwendern zu tun hat, und daß die Gehälter
noch immer aufbesserungsbedürftig sind.

		Es versteht sich, daß eine kleine Rede unvermeidlich ist.
Nachdem Haberdietzl, ein etwas umständlicher Esser, durch die
mahnenden Blicke seines Direktors veranlaßt worden ist, den Rest
seines Gulaschsaftes ungegessen abtragen zu lassen, erhebt sich
Herr Wösel und klingelt mit seinem Ehering an [bookmark: page198] das Glas. Er spricht von der
hohen Ehre und vom Einsatz aller Kräfte und von der beglückenden
Genugtuung und vom Ruf der Anstalt, und dann reicht ihm der Herr
Landesschulinspektor die Hand über den Tisch und sagt: »Schon gut,
mein lieber Direktor ... wir wissen, was wir an Ihnen und an Ihrer
Anstalt haben.« Und die Brillenscheinwerfer blenden aller
Augen.

		Damit ist ja auch nun das Zeichen zum Einbruch der Gemütlichkeit
gegeben. Zangerl wird als Eisbrecher vorgeschickt, und er erfüllt
seine Aufgabe wie immer mit Hilfe seiner Klampfen. Seine Stimme ist
nicht sehr schön, aber laut, Fräulein Pöpperl sagt von ihm, er
singe wie ein Raubritter, aber das ist vielleicht etwas stark
ausgedrückt, ein Klaps ihrerseits. Zangerl singt also verschiedene
Lieder, wie sie von Werkstudenten und vom Freiwilligen
Arbeitsdienst im Reich gesungen werden; und der Direktor Wösel muß
sich manchmal räuspern, sie kommen ihm stellenweise nicht
einwandfrei vaterländisch vor. Dann aber schaltet der Zangerl einen
ausgesprochenen vaterländischen Jodler ein.

		Jedenfalls löst er damit die Zungen, und das Gespräch wird
allgemein. Es wird viel vom Wein gesprochen, in der Wachau wird
überhaupt meist vom Wein gesprochen, wenn nicht von der Politik
gesprochen wird.

		»Wissen Sie, was ich bin?« sagt Zangerl zu Marianne, indem er
die Klampfen über die Sessellehne hängt. »Ich bin ein umgekehrter
Kanarivogel!«

		»Wieso?« fragt Marianne, dazu ist selbst ihre Leitung nicht kurz
genug.

		»Der Kanarivogel singt, wenn man Lärm macht«, grinst Zangerl,
»und wenn ich singe, so macht man Lärm.«

		Der Herr Landesschulinspektor muß Zangerls Bemerkung gehört
haben, Zangerl pflegt seine Bemerkungen nicht zu flüstern. Er nickt
ihm mit einem halben Lächeln unter den blitzenden Brillen zu, und
dann faßt er seine Nachbarin Marianne ins Auge: »Von Ihnen habe ich
heute ein Bild gesehen, [bookmark: page199] in einer Illustrierten ... zusammen mit diesem
... na ... ich glaube Doktor Saliger.«

		Ja, die Berichte über die Totenhorn-Südwand spuken immer noch
herum, in der Alpenvereinszeitschrift hat sich Saligers Aufsatz
über zwei Nummern erstreckt, und dann hat sich noch eine ganze
Schar anderer Blätter der Sache bemächtigt mit und ohne Bild, noch
bis heute gibt es Nachzügler.

		»Wir sind sehr stolz auf unser Fräulein Mack«, sagt der Kollege
Bretschneider und pflügt seinen Rauschebart mit den Fingern. Er hat
zwar bisher davon noch nichts merken lassen, aber einer offenbar so
wohlgelittenen Kollegin kann man schon ein Zuckerl geben.

		»Nicht auf sie allein«, mischt sich der Herr Lehrer Wohlgemut
ein, »da ist noch jemand, den wir nicht vergessen dürfen. Unseren
Kollegen Haberdietzl! Wir dürfen mit allem Recht auf ihn stolz
sein. Er ist doch der Mann, der die Wasserskier erfunden hat.«

		»Ich habe davon gehört«, sagt der Herr Landesschulinspektor mit
einem nachsichtigen Lächeln.

		»Stellen Sie nur Ihr eigenes Licht nicht unter den Scheffel,
Kollege Wohlgemut«, ruft Stiasny. »Sie wissen wohl noch gar nicht,
daß auch der Kollege Wohlgemut an einer Erfindung arbeitet ... und
wissen Sie, was er erfunden hat? Scheinbar eine unbedeutende
Erfindung, aber von ungeheurer Tragweite. Er hat die Stiefel mit
dem eingebauten Blasebalg erfunden. Einen kleinen Blasebalg in
jedem Schuh unter der Sohle ... bei jedem Schritt preßt der
Blasebalg frische Luft in das Innere des Schuhes. Denken Sie an die
Bedeutung, die diese Erfindung insbesondere fürs Militär hat. Ein
Blasebalg in jedem Soldatenstiefel, der verhindert das Schwitzen,
es gibt keine durchgelaufenen Füße, überhaupt keine Fußleiden mehr,
und unsere Soldaten werden leicht marschieren wie die Götter ...
stundenlang ... tagelang ...«

		Von diesen Blasebälgen hat bisher im Lehrkörper offenbar noch
niemand etwas gehört. Viele verblüffte Gesichter wenden [bookmark: page200] sich Wohlgemut zu,
und der Kollege Stiasny zwinkert mit den Augen und bittet den Herrn
Landesschulinspektor um Beifall.

		»Nein, Sie hätten das nicht sagen sollen«, wendet Wohlgemut ein
und tut entrüstet, »es ist noch gar nicht soweit, daß man davon
sprechen kann. Aber wenn Sie mich verraten haben, Kollege Stiasny,
so verrate ich Sie auch, wir haben die merkwürdigsten Talente an
unserer Anstalt. Und unser Kollege Stiasny, ja Sie, mein Lieber ...
Sie wissen doch, daß er zwei Semester Medizin hat und sich noch
heute mit medizinischen Dingen beschäftigt. Nun ... er hat etwas
ersonnen, das eine Umwälzung in der Chirurgie nach sich ziehen muß.
Er hat einen Reißverschluß bei Bauchoperationen erdacht. Bisher war
es doch so, daß man den Kranken nach der Operation zugenäht hat,
und wenn dann etwas nicht in Ordnung war, hat man ihn neuerlich
aufschneiden müssen. Stellen Sie sich nur vor, jetzt kriegt er
einen Reißverschluß wie ein Handtäschchen. Er kann durch einen
leichten Zug geöffnet werden, und man kann jederzeit Nachsehen, wie
weit der Heilungsvorgang ist ... Eine gewaltige Umwälzung ...
Stiasnys Bruder ist Professor der Chirurgie in Wien und hat sich
schon bereit erklärt, die Erfindung zu prüfen und zu erproben.«

		»Nein«, sagt Fräulein Pöpperl entsetzt, »das hätte ich nicht von
Ihnen gedacht, Kollege Stiasny, daß Sie sich mit solchen
schrecklichen Dingen beschäftigen.«

		Das hat gerade noch gefehlt, die andern wissen jetzt, woran sie
sind, und das Lachen ist nicht länger zu unterdrücken, sogar das
zuerst betroffene Gesicht des Direktors geht in die Breite, da er
auch den Herrn Landesschulinspektor schmunzeln sieht. Es ist also
eine Verabredung zwischen den zweien, eine Verschwörung auf Kosten
Haberdietzls.

		Haberdietzl hat es auch richtig erfaßt und sitzt da mit
blutrotem Kopf und vollkommen hilflos wie das Kind unter den
Wölfen.

		»Ich finde es gar nicht schön«, sagt da Marianne Mack mit [bookmark: page201] zornmütigen
Augen, »daß Sie sich über den Kollegen Haberdietzl so lustig
machen. Es ist ihm ein heiliger Ernst um seine Sache, und man
sollte davor Achtung haben, wie vor jeder ehrlichen Überzeugung.
Und ich muß sagen, ich habe den Kollegen Haberdietzl auf seinen
Wasserskiern gesehen, und es ist ein höchst eigenartiges und
bewunderungswürdiges Schauspiel ... wenn seine Erfindung auch noch
manche Verbesserungen nötig hat und insbesondere die ... die ...
die ... Wendigkeit ... noch zu wünschen übrigläßt.«

		Merkwürdig: der Herr Landesschulinspektor nickt Marianne zu, als
billige er ihr Eintreten für Haberdietzl, und da wird das Lachen
ganz klein und verkriecht sich unter den Tisch.

		»Sehr richtig«, sagt Zangerl laut und deutlich, und dann rettet
er die Lage, indem er nach der Klampfen greift und mit seiner
Raubritterstimme gewaltig daherzujodeln beginnt.

		Etwas kleinlauter geht die Unterhaltung weiter, bis der Herr
Landesschulinspektor um elf das Zeichen zum Aufbruch gibt.

		Sie scharen sich alle um ihn zum üblichen Geleit in seinen
Gasthof. Aber er greift sich jemanden aus dem Haufen heraus:
»Fräulein Mack, ich bitte!«, und da müssen sie ihn mit Marianne
vorausgehen lassen.

		»Sie haben sich wacker um Ihren Kollegen angenommen«, sagt
Fieber anerkennend.

		In Marianne bebt noch der Nachhall der Erregung: »Er ist ein
guter Mensch und verdient es nicht, lächerlich gemacht zu werden.
Sie haben doch gesehen, wie wehrlos er ist. Und vielleicht ist
wirklich an seiner Erfindung etwas daran ...«

		»Ja ...«, meint Fieber zerstreut, »aber nun sind Sie doch mit
mir zufrieden? Ich meine ...«

		»Ich danke Ihnen«, sagt Marianne warm. Sie hat ja seinerzeit
schon schriftlich gedankt, aber nun ist es gut, daß sie es mit
Nachdruck auch mündlich tun kann.

		»Diese Stellung als ... als Wirtschafterin auf der Hütte oben
... war doch Ihrer unwürdig ...« [bookmark: page202]

		»Unwürdig? Nein!« wehrt sich Marianne straff und schneidig:
»Nichts ist unwürdig, wo man auf eine anständige Weise seine
Pflicht tun kann. Unsere Zeit ist über solche Vorurteile hinaus!
Und es war eine schöne Zeit, eine sehr schöne Zeit!« setzt sie
trotzig hinzu.

		Aber der Herr Landesschulinspektor ist schon wieder weiter,
»Übrigens«, sagt er, »ist es richtig, daß Ihre Mutter als Sängerin
bei den Salzburger Festspielen aufgetreten ist? Unter einem
angenommenen Namen: Lind-Vallacosta glaube ich ... irgendwie ist es
doch durchgesickert.«

		»Ja ... es ist richtig«, sagt Marianne ruhig.

		»Nun ... und Sie? Haben Sie den Versuch gemacht ...?«

		»Nein ...«, lügt Marianne, »wozu?«

		»Nun, ich meine ... Mutter und Kind ... was auch geschehen sein
mag. Das ist doch eine unlösbare Bindung. Nicht? Und nun: wo ist
Ihre Mutter jetzt ...?«

		»Irgendwo ... in der Welt.«

		»Wissen Sie«, sagt Fieber und nimmt Marianne unter dem Arm, »daß
Sie Ihrer Mutter unglaublich ähnlich sehen ... so wie ich sie in
Erinnerung habe ... besonders als Sie so tapfer für Haberdietzl
eingetreten sind.«

		Marianne kann nichts anderes tun, als die Achseln zucken. Mag
sein ... daß die Ähnlichkeit mit der Mutter wirklich groß ist und
daß Fieber in Erinnerung an die Vergangenheit Mariannes Unterarm
mit seiner Hand so fest umklammert. Sie wünscht jedenfalls nicht,
das Gespräch in dieser Richtung fortzusetzen, und denkt daran,
irgendwie abzubiegen, aber es ist weiter keine Gewalttat nötig; da
sind sie ja vor dem Gasthof des Herrn Landesschulinspektors, und
Fieber muß Mariannes Arm loslassen, nachdem er ihn zum letztenmal
an sich gedrückt hat.

		»Sind wir schon hier?« verwundert sich der Herr
Landesschulinspektor.

		Marianne läutet ein kleines, helles Lachen: »In Krems ist's eben
nirgendhin weit.« [bookmark: page203]

		»Wir wünschen dem Herrn Landesschulinspektor eine geruhsame gute
Nacht!« sagt der Direktor Wösel und nimmt seine Pelzmütze ab.

		»Ja ... ja ... ich danke ... ich glaube, da wird's heute nicht
fehlen ... gleichfalls, gleichfalls!« Der Begleithaufen zerfällt
mit weiteren Gutenachtgrüßen in seine Bestandteile, und auch
Marianne schlägt ihren Heimweg ein. Unwillkürlich hat sie sich nach
Haberdietzl umgesehen, Haberdietzl muß jedoch irgendwo in aller
Stille nächtlings verschwunden sein. Vielleicht hat Marianne
erwartet, daß er ihr danken wolle, aber es ist seltsam, Haberdietzl
dankt Marianne nicht, weder jetzt, noch am nächsten Tag, noch
irgendwann später.

		Es ist, als wäre nichts geschehen, als stünde er nicht bei
Marianne für ihr tapferes Verhalten vor dem Feind in Schuld. Im
Gegenteil, es ist, als hätte er eine Scheu vor ihr, als weiche er
ihr aus, und es könne sich aus irgendeinem Grund die alte
Vertraulichkeit nicht mehr wieder einstellen.

		Es tut Marianne leid, daß sie ihn auf irgendeine unfaßbare Weise
verscheucht hat, aber zuletzt wird sie trotzig und gibt es auf, an
Haberdietzls Benehmen herumzuraten. Es wäre selbstverständlich, daß
er, nach dem, was sich ereignet hat, offen auf ihre Seite träte. Er
tut es nicht, er zieht sich zurück, Gott mag wissen warum. Zangerl
aber tut es, und es ist auch nötig, daß Marianne einen
Bundesgenossen hat bei all der versteckten Gegnerschaft, die sich
nun gegen sie zusammenballt. Natürlich sind Wohlgemut und Stiasny,
die Marianne so schneidig zurechtgewiesen hat, ihre erbitterten
Feinde. Und auch die andern sind es mehr oder minder, vielleicht
eben darum, weil sie der Herr Landesschulinspektor so sichtlich
ausgezeichnet hat. Aber eben darum bleibt auch die Gegnerschaft
schön verhüllt und wagt keine großen Hiebe, sondern höchstens
kleine Stiche.

		Man behandelt sie mit besonderer, immer ein wenig höhnischer
Zuvorkommenheit. Und ihre Ansichten werden mit spöttischer
Hochachtung ausgenommen, »Nun ja, Sie ... Sie [bookmark: page204] sind ja der Liebling ... es
wird schon richtig sein, was Sie sagen.«

		Gegen Weihnachten wird das Wetter milder, und es sieht ganz so
aus, als sollte eben zu den Festtagen Tauwetter kommen. Besorgt
schaut Marianne nach dem Himmel und nach den Wetterberichten, sie
hat ja bestimmte Absichten für die Feiertage.

		Am Tag vor dem Weihnachtsabend kommt endlich Haberdietzl wieder
einmal heran. »Haben Sie etwas für die Weihnachtsferien vor?« fragt
er.

		»Nein ... ich weiß es nicht«, weicht Marianne aus. Sie weiß es
wirklich nicht, sie wartet ja noch immer auf eine Antwort. Vor
Wochen hat sie schon begonnen, die Pläne zu entwerfen.
»Weihnachten? Es ist ja noch lange bis dahin!« hat Saliger gemeint.
Aber nun ist Weihnachten vor der Tür, und Marianne weiß noch immer
nicht, ob nun Saliger zu ihr nach Krems kommen oder ob er sie zu
sich nach Leoben berufen wird. Heute oder spätestens morgen muß der
Brief da sein, in dem es sich entscheidet.

		Mit hängenden Armen steht Haberdietzl vor Marianne und sagt dann
heiser: »Nun ... wenn Sie nichts Besonderes vorhätten ... sehen
Sie, ich bin einsam, und auch Sie haben niemanden ... es ist doch
ein Fest, an dem man nicht gern allein ist ... ich habe mir gedacht
... wir könnten doch vielleicht den Weihnachtsabend zusammen
verbringen.«

		Nun ist es heraus, und in Mariannes Hand liegt ein schwarzes und
ein weißes Los.

		»Das wird nicht gehen«, sagt Marianne so schonend als möglich,
»ich bekomme Besuch ... oder ich werde noch eingeladen ... das weiß
ich wirklich nicht ... es tut mir leid, ich danke Ihnen.«

		Das schwarze Los ist gefallen, und so wird die letzte
Schulstunde für Haberdietzl nicht, wie sie es hätte sein können,
ein Auftakt zu strahlender Freude, sondern ein Abstieg in
Düsternis. [bookmark: page205]

		Nach dem Ende des Unterrichts pflanzt sich Fräulein Pöpperl vor
Marianne auf und lächelt, so gut eine saure Gurke nur zu lächeln
vermag. »Nun komme ich zu Ihnen um mein Weihnachtsgeschenk,
Fräulein Mack ... Sie sind heuer mein Christkindl ... ein
allerliebstes Christkindl ...«

		Es soll eine gewinnende Einleitung sein, und Marianne horcht
auf, sie kennt solche zuckersüßen Einleitungen.

		»Sie wissen doch, daß ich die Staatsprüfung in Französisch
machen möchte ... man will doch weiterkommen. Ohne Ehrgeiz bringt
man es zu nichts. Aber für diese Prüfung wäre es sehr wichtig,
einige Monate in Frankreich zu sein, ein halbes Jahr vielleicht ...
wegen der Aussprache und so ... es gibt da sogar Stipendien dafür
...«

		»Ja, es gibt solche Stipendien«, bestätigt Marianne kühl.

		»So ein Stipendium braucht man eben ... und dazu den nötigen
Urlaub ...«

		»Gewiß, ohne Urlaub geht es wohl nicht!«

		»Na ja ... ich möchte mich um einen solchen Studienaufenthalt in
Frankreich bewerben, mit Stipendium und Urlaub und allem, was
dazugehört.«

		»Kein Zweifel, daß ein solcher Studienaufenthalt für die Prüfung
äußerst wichtig ist«, bestätigt Marianne wohlgelaunt.

		Fräulein Pöpperl sieht ein, daß sie so nicht weiterkommt. »Nach
den Feiertagen möchte ich nun mein Gesuch einbringen ... aber Sie
können sich denken, daß da Dutzende solcher Gesuche vorliegen ...
und daß man eine Fürsprache braucht.«

		»Ach«, seufzt Marianne, »es ist ja leider bei uns so, daß man zu
allem einen Fürsprecher braucht.«

		»Nun dachte ich mir, ich müßte Sie bitten, daß Sie für mich ein
gutes Wort einlegen.«

		»Ich?« verwundert sich Marianne, »was könnte ich für Sie
tun?«

		»Sie brauchen wohl nur ein Wort zu sagen«, bohrt Fräulein
Pöpperl hartnäckig nach, »bei Ihren guten Beziehungen zum Herrn
Landesschulinspektor Fieber ...« [bookmark: page206]

		Nun aber wird Marianne ein Eisblock, der auf ein paar Meter im
Umkreis die Luft abkühlt. Sie kann das. »Ich habe durchaus keine
anderen Beziehungen zu Herrn Landesschulinspektor Fieber als Sie
oder jemand anderer von den Kollegen auch«, sagt Marianne.

		Das Lächeln verschwindet von Fräulein Pöpperls Lippen, der Mund
wird ein dünner Bindestrich zwischen zwei gelbhäutigen Wangen, »Sie
wollen mir also die kleine Gefälligkeit nicht erweisen?«

		»Was Sie verlangen ... gern, wenn ich es könnte, aber es steht
außer meiner Macht ...«

		»Tun Sie doch nicht so ...«, knirscht Fräulein Pöpperl, »man
weiß doch, was man weiß.«

		»Was weiß man?« fragt Marianne scharf.

		Fräulein Pöpperl hat eingesehen, daß hier alles umsonst ist, und
hat sich schon abgewendet.

		»Eine niederträchtige, ungefällige Person«, sagt nachher
Fräulein Pöpperl zum Kollegen Bretschneider. »Ich habe es gleich
gewußt, wie sie hier hereinkam«, stimmt Bretschneider zu, »eitel,
selbstgefällig, überheblich, eingebildet, rechthaberisch ... das
ist sie.«

		»Ein Ekel von Kollegin«, schließt sich Fräulein Strippe, eine
rundliche Giftkugel, an.

		»Und was sagen Sie zu der Geschichte mit Haberdietzl«, hackt
Fräulein Pöpperl weiter los. »was soll man davon denken?«

		»Sie ist ja mächtig für ihn ins Feuer geraten.«

		»Und ich weiß nicht, ob diese Besuche in seiner Wohnung ... ich
will ja nichts gesagt haben ... aber so viel kann ich sagen, daß
ich noch niemals einen Kollegen in seiner Wohnung besucht
habe.«

		»Jawohl ... man muß etwas auf sich halten«, stimmt Fräulein
Strippe bei, »ich war auch noch nie bei einem Kollegen zu Besuch.
Und ... ich bitte ... vorher dieser Saliger ... eine [bookmark: page207] recht
merkwürdige Auffassung von dem, was sich schickt und was
nicht.«

		Ohne dabei zu sein, spürt es Marianne durch Fernwirkung, daß sie
in der Luft zerrissen wird, aber sie lächelt dazu, denn das hier
ist ja nur Zwischenspiel und Übergang; und morgen muß ja nun
endlich der Brief kommen, der heute noch ausgeblieben ist und der
die Weihnachtsfreude bringt.

		Auf dem Beginn von Fräulein Pöpperls Weihnachtsferien liegt bloß
der Groll, daß Marianne nicht Christkindl spielen will. Für
Haberdietzl aber ist der Christabend das traurige Ende eines
durchaus schwarzen Tages. Es war alles so schön und hell aufgebaut,
mit einer Menge von Vorfreude und glückhafter Zuversicht verbrämt,
und jetzt ist das alles sinnlos geworden.

		Da sitzt er nun inmitten des Zusammenbruches zwischen lauter
zerschlagenen Hoffnungen, kleinen und großen und einer ganz großen,
und ist mit sich allein. Er macht einen Spaziergang, aber es ist
wirklich Tauwetter eingetreten, es regnet in Strömen, und
schließlich zwingen ihn Wetter und Dunkelheit zur Heimkehr,
patschnaß und todunglücklich kommt er im Sängerhof wieder an.

		Nein, nicht in seine kahle Bude, was soll er bei dem
geschmückten Christbaum, dessen Kerzen er nicht entzünden wird;
soll er dort oben bei seinen zertrümmerten Plänen allein sitzen und
Trübsal blasen? Viel besser, zu tun, als wäre dies heute gar nicht
der Christabend, sondern irgendein gewöhnlicher Arbeitstag. Seine
Werkstätte muß ihm heute Zuflucht sein, er muß sich zu seiner
Arbeit retten. Da steht er nun bei seinem Kram und weiß doch wieder
nicht, was er beginnen soll. Er nimmt eine Zange in die Hand und
legt sie wieder hin, er packt einen Schraubenzieher und dreht ihn
herum, als wäre er ihm völlig neu, und als wüßte er gar nicht, wozu
dies Werkzeug gut sei. Sein Blick fällt auf die neuen Wasserskier,
bei deren Bau nun die letzten Erfahrungen verwertet sind, wozu dies
alles? Sie sind ihm nur Sinnbild getäuschter Hoffnungen. [bookmark: page208] Eine würgende
Bitterkeit steigt auf: ach, er weiß es nur zu genau, was für ein
Besuch dies war, den Marianne erwartet hat, oder welche Einladung
es war, die sie abberufen hat.

		Aber da hört er einen Schritt über sich, und das ist nicht Frau
Sammtbands Schritt, die hat einen saftigen Schritt, ein gewichtiges
Gangwerk. Oh, Haberdietzl kennt Frau Sammtbands Schritt zur Genüge,
wenn die etwa in seinem Zimmer räumt, so zittert die Decke. Es ist
eine schwere, gediegene Balkendecke, aber sie bebt dennoch. Dieser
Schritt aber ist kaum hörbar, es ist ein leichtes, beinahe
musikalisches Geräusch, nahe an der Grenze des
Körperlich-Raumhaften ... du lieber Himmel, sollte das etwa gar
....

		Atemlos springt Haberdietzl die Treppe hinauf, rennt gegen seine
Tür an und fällt beinahe ins Zimmer, weil sie sich im gleichen
Augenblick öffnet.

		»Eben wollte ich Sie holen«, sagt Marianne, »ich habe Sie unten
in der Werkstätte herumkramen gehört.«

		Haberdietzl steht auf der Schwelle und traut sich nicht in seine
eigene Bude hinein. Das Christkind ist dagewesen! Der
Weihnachtsengel! Er hat im Ofen ein Feuerlein angezündet, das ein
munteres, zackiges Prasseln verübt, er hat den Tisch gedeckt und
jeden Teller mit einem Tannenreis geschmückt. Und drüben auf der
Kommode, in sicherer Entfernung von den Gardinen, steht der
Lichterbaum mit brennenden Kerzen und vielem Geglitzer auf den
Zweigen.

		»Kommen Sie doch herein«, sagt Marianne und zieht Haberdietzl an
der Hand in seine Bude, »es ist wieder kälter geworden.«

		»Und Sie haben keinen Besuch bekommen?« fragt Haberdietzl.

		»Nein!« antwortet Marianne ruhig und wendet sich ab, um ein
Gedeck zurückzuschieben.

		»Und Sie sind auch nicht eingeladen worden?«

		Marianne schüttelt den Kopf. »Es war ohnehin sehr zweifelhaft«,
sagt sie. [bookmark: page209]

		»Und wie sind Sie hier hereingekommen?« setzt Haberdietzl sein
Verhör fort.

		»Frau Sammtband hat mich eingelassen.« Die einfachste Weise von
der Welt, scheint Marianne zu glauben, Haberdietzl weiß es besser.
So, Frau Sammtband hat Marianne eingelassen? Ein Sproß aus uraltem
Drachengeschlecht, auch er ist den Zauberkünsten Mariannes
erlegen.

		»Aber nun zu Tisch«, drängt Marianne. Sie hat alles entdeckt,
was Haberdietzl vorgerichtet hatte, sie hat alle die Päckchen
aufgeschnürt und die Dosen geöffnet und den Inhalt lustig und
reizvoll auf den Tellern geordnet. Der Weihnachtsabend steht im
Zeichen des Fisches, und es soll eigentlich ein Karpfen sein,
gebacken oder in schwarzer Tunke mit Nüssen und Bier. Aber das ist
zu umständlich für so eine kahle Junggesellenwirtschaft. Und darum
hat Marianne selbst die Fischgerichte mitgebracht, gesülzten
Karpfen und gebackenen Seefisch. Dazu kommen dann noch Haberdietzls
Dosen: Sardinen und Makrelen und Thunfisch und Gabelbissen, es ist
ein Querschnitt durch Brehms Tierleben, Abteilung Fische.

		Sie brauchen sich nur zu Tisch zu setzen und zu essen. So mag
man in der Halle des Bergkönigs essen oder im Gläsernen Schloß oder
sonstwo im allerschönsten Märchenland.

		»Und da sind Sie also zu mir gekommen?« fragt Haberdietzl nach
einem langen Schweigen.

		»Ich dachte, es würde Ihnen Freude machen«, sagt Marianne, »da
wir ja nun beide allein sind ...«

		Und da bemerkt Haberdietzl erst, was für traurige, trübe Augen
Marianne hat, trotzdem sie von Freude spricht. Die Lichter des
Bäumchens spiegeln sich gar nicht so sehr hell in ihren Augen, es
sind nur trübe, stumpfe Pünktchen. Und um den Mund ist ein harter,
weher Zug zusammengeronnen.

		Ach, Haberdietzl versteht, er versteht nur zu gut. Er versteht,
daß er heute ein Ersatzmann ist, ein Lückenbüßer. Aber auch als
Lückenbüßer ist er heute ein Hans im Glück.

		Es gibt natürlich auch Backwerk und Datteln und Feigen, [bookmark: page210] und auch zum
Nachtisch hat jeder von ihnen etwas beigesteuert. Das ergänzt sich
herrlich zu einem vollkommenen Festmahl. Dann holt Haberdietzl eine
feierliche Flasche hervor, die zwischen den Fenstern gestanden hat.
Pff! macht der Kork, wie er aus dem Hals fährt, und »Prosit!« sagt
Haberdietzl, und »Frohe Weihnachten!« sagt Marianne tapfer.

		Nach dem zweiten Gläschen ist es nun Zeit für die Bescherung;
jawohl, was da sinnlos geworden war, hat auf einmal wieder seinen
Sinn bekommen, ein kleines Wunder, Haberdietzl kann das mit einem
Goldband umschnürte Seidenpapierpäckchen Marianne überreichen und
kann zusehen, wie sie es öffnet und Stifters »Nachsommer« darin
findet, in einem Einband aus feinem, weichem, dunkelgrünem Leder.
Und dann nimmt auch er aus Mariannes Händen ein Päckchen entgegen,
und darin ist eine Brieftasche und ein Merkbüchlein, auch sie in
Leder, aber in braunem.

		»Woher wissen Sie, daß ich diese Dinge brauche?« staunt
Haberdietzl, »längst schon wollte ich sie mir kaufen ... freilich
nicht so vornehm.«

		»Und woher wissen Sie, daß ich Stifter so liebe?« fragt
Marianne, und es ist Haberdietzl, als wären die Lichtpünktchen in
ihren Augen nun doch ein wenig heller geworden.

		Ist es nun der Wein, der Haberdietzl zur Tollkühnheit fortreißt
oder hat ihm die freudige Rührung die Seele geweitet und frei
gemacht? Er steht vor Marianne und schluckt und würgt an
irgendwelchen Worten und wird abwechselnd rot und blaß, wie sollte
es Marianne entgehen, daß da etwas absonderlich Bedeutsames im
Anzug ist?

		»Nein, bitte«, sagt sie ängstlich und legt ihm die Hand auf den
Arm, »ich bitte Sie ... sagen Sie nichts ... lassen Sie alles, wie
es ist ...« – »Ich müßte nein sagen«, setzt sie nach einer Weile
leise hinzu.

		Nein müßte sie sagen ... Haberdietzl kann sich dagegen nicht
aufbäumen und muß alles hinnehmen, wie es kommt. Es fällt nun doch
ein Schatten in das Märchenschloß im Sängerhof, [bookmark: page211] und der kommt nicht bloß
davon, daß nun die Kerzen des Lichterbäumchens gelöscht werden
müssen, weil sie ganz herabgebrannt sind und da und dort schon die
Nadeln zu glosen beginnen.

		Aber ist Haberdietzl nicht allzu unbescheiden, wenn er noch mehr
verlangt? Man kann von einem Weihnachtsabend nicht erwarten, daß er
alles bringt, was in der Welt an Glück vorhanden ist. Etwas Wehmut
hat sich herabgesenkt, aber Marianne läßt sie nicht zu einer dicken
Wolke werden. Sie wird nun wieder munter und gesprächig und erzählt
viel und wird ganz lustig, und es hilft Haberdietzl nichts, seine
Mienen müssen sich nach und nach wieder erhellen. Der verewigte
Herr Sammtband sieht von seinem Platz an der Wand auf zwei
Menschenkinder, die ihrer Herzenswirrnis wacker Herr werden, und
seine Witwe hört nebenan manchmal sogar ein leises Lachen.

		Und erst spät nach Mitternacht begleitet Haberdietzl die
Kollegin Marianne nach Hause.

	
		
		Dö Kameraden aus'm Weltkrieg kemma z'samm'n

		Das Jahr aber schreitet weiter von einem großen Fest zum andern,
und wenn einmal Neujahr und Dreikönig vorüber sind, so geht es
rüstig auf Ostern zu, und eine neue Hoffnung nistet sich ein und
wird gehegt und behütet und bemächtigt sich der Seele und welkt
dahin und wird eine dürre Enttäuschung.

		Ja, Saliger hat unglaublich viel zu tun, man merkt es daran, daß
seine Briefe immer kürzer und seltener werden. Und nun steht schon
bald Pfingsten vor der Tür, die ganze Wachau ist ein Blütengarten,
die Donau rauscht zwischen weißen Gewinden dahin, und die
Weinbauern sagen: Der Wein [bookmark: page212] hat gut angesetzt, jetzt sollen nur keine
Nachtfröste mehr Schaden machen.

		»Komm!« schreibt Marianne nach Leoben.

		»Diesmal wird es vielleicht möglich sein«, antwortet Saliger,
obzwar er noch mehr Arbeit hat als sonst, furchtbar viel Arbeit.
Und dann kommt überhaupt kein Brief mehr, es scheint, daß Saliger
von der Arbeit verschlungen worden ist.

		Pfingsten geht vorbei, Tage in Blau und Gold, die ganze Wachau
wimmelt von Wienern, ein Gesangverein macht auf einem geschmückten
Schiff einen Massenausflug nach Aggsbach, und Haberdietzl fährt auf
seinen Wasserskiern am Pfingstmontag donauabwärts. Am Abend kommt
eine Drahtnachricht an Marianne: »Glücklich gelandet.« Offenbar hat
er diesmal auf den Fahrplan der Donau-Dampfschiffahrtsgesellschaft
besser Bedacht genommen, oder er hat es mit der Wendigkeit
heraus.

		Marianne hat einsame Wanderungen unternommen, den Strömen
fröhlicher Menschen ist sie ausgewichen, mit dem dürren Kräutlein
Enttäuschung im Herzen, paßt sie nicht in die bunte
Frühlingswelt.

		Soll sie überhaupt noch einmal schreiben? Was für eine Art Brief
könnte ihrem verwundeten Gemüt entspringen? Wäre es nicht am
besten, dieses armselige Rinnsal im Sand versickern zu lassen?
fragt sich Marianne manchmal. Aber dann kommen wieder Stunden, wo,
wie in einem Krater, das heiße Magma ihres Innern emporquillt,
Empörung, an der sie beinahe erstickt. Nein, sie ist kein
erloschener Vulkan, es ist ihr nicht gegeben, demütig zu
verzichten. Stolz bäumt sich auf, das Erlebnis ihres Blutes
peitscht leidenschaftliches Verlangen hoch. Ach, es sieht in
solchen Stunden in Marianne recht wüst aus.

		Und dann kommt doch wieder ein Brief von Saliger. Also ist er
noch nicht ganz von der Arbeit aufgefressen worden, er kann noch
Lebenszeichen von sich geben. Aber es sind schwache Lebenszeichen,
ein lahmer und schwachmütiger Brief, dem man anmerkt, daß nur das
schlechte Gewissen die Feder geführt hat. [bookmark: page213] Ja, leider habe es auch zu
Pfingsten nicht klappen wollen, die üblichen Ausreden. Kein Wort
von Sommer und von Urlaubsplänen.

		Marianne bezwingt sich, ihr Brief gleitet in gleichmäßiger
Freundlichkeit dahin, kein unbotmäßiges Gefühl springt aus der
Reihe, sie erhebt keinen Vorwurf, auch sie macht keinen Vorschlag
für den Sommer. Nun ist es ja an Saliger, zu sagen, was dieser
Sommer bringen soll.

		Vielleicht ist es Saliger sehr willkommen gewesen, einen solchen
gemäßigten Brief zu bekommen, vielleicht war es eben das, was er
von Marianne erwartet hat, vielleicht meint auch er, es sei am
besten, das armselige Rinnsal im Sand versickern zu lassen! Er
scheint es nicht für nötig zu halten, auf Mariannes Brief noch eine
Antwort zu geben. Muß man mit einem Krach auseinandergehen? Hat
Marianne etwa gemeint, sie seien unlösbar verkettet? Mit solchen
Verkettungen ist es wie mit dem Saliger-Knoten: man glaubt, er
könne niemals aufgehen, aber siehe da, ein Ruck, und der Knoten
löst sich. Saliger ist ganz der Mann dazu, eine schwierige Lage
durch einen solchen Ruck zu enden. Aber er ist unter Umständen auch
für einen minder gewaltsamen Ausgang, für den Strohtod eines
sanften Entschlafen. Aus Mariannes Brief glaubt er das
Einverständnis damit lesen zu können. Vielleicht hat sich in dem
neuen Wirkungskreis und in dem sonstigen Neuen, in das Saliger
eingetreten ist, seine Erinnerung so schattenhaft verdünnt, daß er
so etwas für möglich hält?

		Es kommt also keine Antwort mehr auf Mariannes Brief. Es breitet
sich Schweigen über die Wochen bis zum Schulschluß.

		Und nun ist der Schulschluß da, der Lehrkörper versammelt sich
zum letztenmal, die Zeugnisse werden ausgeteilt, und die
Giselaschule marschiert zum letzten Gottesdienst. Und nun dehnt
sich die Herrlichkeit der Ferien vor Lehrern und Schülern. Zum
letztenmal geht Haberdietzl neben Marianne in die
Anastasius-Grün-Gasse. [bookmark: page214]

		»Ich werde wahrscheinlich in die Heimat fahren, nach
Nordmähren«, beantwortet Marianne Haberdietzls Frage. »Es lebt dort
noch meine Tante Mali ... sie hat mich immer schon eingeladen. Und
Sie?«

		Sie haben miteinander über ihre Absichten nicht gesprochen, seit
Weihnachten ist Haberdietzl wieder sehr scheu geworden. Jetzt aber
ist der Augenblick gekommen, wo er gewaltig Luft in die Lungen
pumpen kann und anschwillt wie ein Ballon. »Ich ... nun, ich werde
meine Erfindung auf die entscheidende Probe stellen ...« Er hat
sich ja alle Mühe gegeben, es so nebenbei und alltäglich wie nur
möglich zu sagen. Aber er hatte zuviel Luft in den Lungen, es ist
ganz gewaltig und großartig ausgefallen.

		»Über den Kanal also?« fragt Marianne.

		»Ja ... über den Kanal!«

		»Da haben Sie also auf Ihr Los gewonnen?« Von dem Los ist nicht
mehr die Rede gewesen, von jenem Los mit der magischen Glückszahl,
Marianne entsinnt sich erst jetzt dieses hoffnungsvollen
Zahlengeheimnisses. Es war nicht nett von ihr, sich nicht früher
erkundigt zu haben.

		Haberdietzl schrumpft ein wenig ein: »Nein, gewonnen ... habe
ich auf mein Los nicht. Zwei Zahlen haben ja gestimmt ...
fünfundsechzig, Ihr Geburtstag, aber dann ist es ganz anders
gekommen ...«

		»Das ist freilich nicht genug, wenn nur zwei Zahlen stimmen ...
und nun fahren Sie doch?« – »Ich habe nebenher gespart«, sagt
Haberdietzl verschämt, »auf alle Fälle ... wenn mein Los nicht
gewinnt.«

		»Vielleicht ist dies das richtige«, meint Marianne nachdenklich,
»sich nicht auf das große Los zu verlassen ... sondern noch
nebenbei zu sparen ... Nun, meine besten Wünsche sind bei Ihnen,
das wissen Sie!«

		Dann fährt jeder seinen eigenen Weg, Haberdietzl schlägt die
Richtung Paris ein, und Marianne müßte eigentlich die Richtung zur
tschechischen Grenze einschlagen. Aber sie scheint [bookmark: page215] es mit der Tante in
Nordmähren nicht sehr eilig zu haben, es liegt ihr offenbar nichts
an einem gewaltigen Umweg. Der Zug, den sie besteigt, schnauft
einer ganz anderen Himmelsgegend zu, er räuspert und spuckt nach
Süden, gegen St. Pölten und immer weiter in die Berge hinein, und
es ist der Bahnhof von Leoben, auf dem Marianne schließlich
aussteigt.

		Es ist Sonntag, der Bahnhof ist mit Fahnen und Reisig
geschmückt, Fahnen und Reisig machen die Straßen bunt und lustig,
die ganze Stadt ist voll Musik, fern und nah, es muß eine ganze
Menge von Musikkapellen durch die Stadt ziehen.

		Ein Kameradschaftstreffen bedeutete das Fahnengewedel und
Musikgetön und Menschengewoge, wird Marianne in dem Gasthof gesagt,
in dem sie absteigt. Der Gasthof liegt am Hauptplatz, einen
Schanigarten vorn, einen richtigen Garten mit Schattenbäumen
hinten. Der Festwirbel brandet aus den Straßen in den Schanigarten,
in die Gastzimmer, in den Schattengarten bis hinten zum Zaun, an
den ein anderer Wirtshausgarten anstößt, mit ebensoviel Wirbel.

		Der Wirt hat keine Zeit, die Kellnerinnen haben keine Zeit, die
Zimmermädchen haben keine Zeit, und in der Küche hat man keine
Zeit. Alles schießt durcheinander, mit Bierkrügen, mit Stößen von
Tellern, mit Geschrei und Hallo! »Bitte sehr, sofort«, sagt die
rothaarige Kellnerin und rast davon. Marianne kriegt einen Puff in
den Rücken, »Achtung, Soß!« schreit der Oberkellner, der sich mit
einem Turm von Tellern durchdrängt, von deren Rändern der
Bratensaft tropft.

		Der einzige ruhende Pol ist der Schankbursch. Er steht in
vollkommenem Gleichmut hinter der blechernen Schanze des
Schanktisches und dreht den Hahn an den Fässern auf und zu. Ein
Regiment Bierkrüge steht vor ihm, jeder mit einer weißen Haube, und
der Schankbursche gießt nach, bis sie ihr richtiges Maß haben.
Abwarten bis der Faam steigt, das ist auch eine Art Lebensweisheit,
es muß alles seine Zeit haben.

		Er ist es, der Marianne Auskunft gibt: »Jo ... dö Kameraden
aus'm Weltkrieg kemma do z'samm«, sagt er, »dö von [bookmark: page216] drent und dö von herent.
Schulter an Schulter hot's damals g'haßen. Is jetzt a weng onders
g'worn, oba z'sammkomma derfen 's do noch ...«

		Während er die Pipe auf- und zudreht, forscht er aufmerksam in
Mariannes Gesicht. Er braucht seiner Hantierung gar nicht
zuzusehen, er hat es im Gefühl, wenn das Glas so weit voll ist, daß
man es auf den Schanktisch setzen und weiterbehandeln kann, weiß
Gott, was er in Mariannes Gesicht gefunden haben mag, daß er
plötzlich vergnügt zu schmunzeln beginnt und Marianne geradezu
vertraulich zublinzelt.

		»Möchten S' leicht bei uns a Zimmer ham?« fragt er über seine
Bierschanze weg.

		»Ja, aber es hört mich ja niemand an.«

		»Dö sein heut da olle aus'm Häusl«, nickt der Schankbursche, und
dann fängt er eine Kellnerin, die eben eine Lawine leerer Gläser
auf den Schanktisch niederdonnern läßt, beim vollen bloßen Arm:
»Hörst, Kathei ... jetzt gehst mit dera Dame do und zeigst ihr a
Kammer ...«

		»I woaß net ...«, Kathi ist eigentlich Zimmermädchen und
schleppt heute nur aushilfsweise Biergläser.

		»Wos woaßt net? ... Für dö Dame muaß a Zimmer do sein,
vastand'n!«

		Der Schankbursche muß eine Art Befehlsgewalt über die bedienende
Weiblichkeit ausüben, denn die Kathi gehorcht ohne weiteres Zögern.
Sie durchbricht die Menge der Gäste und fegt Marianne voran die
dunkle, eng gewundene Holztreppe hinan ins erste Stockwerk.

		»Wollen S' a Zimmer nach vorn?« fragt die Kathi schnaufend,
»weng an Festzug?«

		»Ja«, sagt Marianne, um das Verfahren abzukürzen.

		»Zimmer nach vorn hammer holt kans mehr«, bedauert das Mädchen
und schließt die Tür zu einem Hinterzimmer auf: »Is recht?«

		Marianne ist auch das Hinterzimmer recht, darauf kommt es
wahrhaftig nicht an, ob die Fenster nach vorne oder nach hinten
[bookmark: page217] gehen. Vor
ihren Fenstern liegt der Hof, unter dem Dach des Schuppens stehen
zwei mit Birkenlaub bekränzte Leiterwagen und ein Auto, der Hofhund
läßt sich vor seiner Hütte die Sonne auf den Pelz scheinen, ein
Volk Hühner scharrt um ihn herum, und der Frieden des Hofes wird
gegen den Festwirbel der Gasse durch die Feuermauer des
Nachbarhauses abgeschlossen.

		Marianne steht am Fenster und legt sich ihren Kriegsplan
zurecht. Das hat sie nicht günstig getroffen, daß heute hier ein
Fest stattfindet. Es ist anzunehmen, daß Saliger mit den anderen
Werksbeamten in irgendeiner Weise daran beteiligt sein wird. Im
Krieg ist er ja nicht gewesen, aber das Treffen der Kriegskameraden
ist ja auch wohl nur ein Vorwand für allerhand anderes. Sie wird
also bis morgen warten müssen, um Saligers habhaft zu werden.

		Sie ist so in ihre Gedanken versunken, daß sie das erste
schüchterne Klopfen überhört, sie hört erst das zweite, stärkere
Klopfen.

		Es ist das Mädchen Kathi, das in der Tür steht. »I bitt' schön,
der Herr hat g'sagt, Sö soll'n nur zu eam rüberkomma und mit eam
aus'm Fenster schaun, wann S' 'n Festzug sehn wölln.«

		Das gutmütige Geschöpf – es hat ihm leid getan, daß Marianne nun
nichts vom Festzug zu sehen kriegen soll, wo sie doch
selbstverständlich des Festes wegen gekommen ist. Soll nun Marianne
den guten Willen kränken? Sie schwankt, da taucht der Herr hinter
der Kathi auf, der gastfreie Fensterbesitzer.

		»Daß nun gerade Sie es sind, Fräulein Mack, der ich mein Fenster
anbieten darf«, sagt der Doktor Klimsch.

		»Es scheint, wir müssen uns immer bei Festen treffen«, faßt sich
Marianne rasch, »ist es auch diesmal wieder Ihre Schlaraffia?«

		»Nein, diesmal bin ich in Geschäften hier, das Fest ist nur eine
Einlage ... eine Unterbrechung.« Und dann reißt Doktor [bookmark: page218] Klimsch vor
Marianne die Tür seines Zimmers sperrangelweit auf; wie vor einer
königlichen Hoheit: »Kommen Sie, man hört schon die Musik.«

		Ja, von Doktor Klimschs Fenster übersieht man freilich den
ganzen Marktplatz, das Menschengewoge unten und die Gasse, die für
den Festzug frei gehalten wird. Feuerwehrleute sind die lebendigen
Pfosten der Schranken, und ein Strick läuft von einem zum
andern.

		»Ich bin schon einige Tage hier«, erzählt Doktor Klimsch, »ich
habe hier Verhandlungen. Und Sie sind wohl auf einer
Ferienreise?«

		»Ja«, sagt Marianne und beugt sich zum Fenster hinaus, denn da
biegt schon die Spitze des Festzuges auf den Marktplatz ein.
Herolde zu Pferd, reitende Paukenschläger, und die Musik voran. Es
ist ein prachtvoller Festzug, Turner und Turnerinnen,
Trachtengruppen und vor allem die vielen Kameradschaftsverbände im
gleichen Schritt und Tritt, das zieht alles unten durch die
Menschengasse vorbei. Dann kommen die Festwagen, eine Kette von
Autos, lauter bedeutende Männer, jeder mit einer Ehrendame neben
sich, Vereinsobmänner, Gemeinderäte, Bürgermeister der
Landgemeinden, soweit sie sich eben zu solchen Festzügen zu
bekennen wagen, dann einige Werksdirektoren, und dann die
Beamtenschaft ...

		Doktor Klimsch kann Marianne da einige Namen nennen, gewaltige
Namen von Industriegeneralen und Feldherren der Wirtschaft. »Sehen
Sie«, deutet er hinab, »da kommt auch Ihr Freund Saliger ... mit
dem ich Sie damals in Salzburg getroffen habe.«

		In einem wunderbaren neuen hellroten Mercedes-Benz sitzt
Saliger, und neben ihm seine Ehrendame Valerie. Sie scheinen viele
Bekannte unter den Zuschauern zu haben. Rufe fliegen ihnen zu, sie
lächeln und grüßen ununterbrochen nach links und rechts.

		»Dieser Saliger!« sagt Doktor Klimsch, »ich habe es ja bei
meinen Verhandlungen hauptsächlich mit ihm zu tun. Es geht [bookmark: page219] da um einen
Zusammenschluß ... das Unternehmen, bei dem ich Syndikus bin, hat
mich mit den Vorbereitungen beauftragt. Und dieser Saliger ist mein
Verhandlungsgegner. Er hat sich prächtig eingearbeitet. So jung er
ist ... ich muß sagen, ein ganz gerissener Kerl ... Sagten Sie
etwas?«

		»Ich meine ... wenn dieser Saliger etwas anpackt, dann geht er
aufs Ganze ...«

		»Er hat sich ja hier herrlich in die Wolle gesetzt ... den
allmächtigen Direktor Roleder hat er als Gönner ... Sie verstehen
... die junge Dame neben ihm, das ist Roleders Nichte ... es heißt,
daß er sie in den nächsten Wochen heiraten wird ... Ist Ihnen
etwas?«

		Marianne hat nach einem Stuhl gegriffen und ihn zum Fenster
gezogen. »Ach nein«, lächelt Marianne, indem sie sich setzt, »ich
bin nur etwas müde; ich bin die ganze Nacht hindurch gefahren.«

		»Auf die Dauer wirkt ja auch ein solcher Festzug eintönig und
einschläfernd«, meint Doktor Klimsch, »nun kommt die zweite
Musikkapelle und dahinter wieder Kriegskameraden. Ich denke, wir
haben genug ... Gestatten Sie, daß ich etwas veranlasse, ehe der
große Ansturm beginnt, wir speisen doch miteinander?«

		Marianne nickt, und Doktor Klimsch veranlaßt. Es gelingt, im
Garten unter einem Dach von wildem Wein ein kleines Tischchen zu
erobern, und da speisen Doktor Klimsch und Marianne miteinander.
Der Wirt hat einen südsteirischen Wein im Keller, aus einer Gegend,
die heute den Slowenen gehört. Aber Slowenen hin, Slowenen her, es
ist ein richtiger Festwein und beflügelt den Doktor Klimsch ganz
ungemein.

		Marianne muß erzählen, von der Schule und von Krems, sie tut es
ein wenig müde und schleppend, mein Gott, wenn man eine ganze Nacht
Bahnfahrt hinter sich hat!

		Um so aufgeräumter ist Doktor Klimsch. Solche Verhandlungen sind
das rechte Feld für seinen Geist, da spürt man erst, daß man lebt.
Man steigt in eine Arena hinab, man kreuzt [bookmark: page220] die Klingen mit einem gewandten
Fechter, diesem gerissenen Himmelhund, dem Saliger. Und es geht um
Millionenwerte, das ist keine Kleinigkeit. Das Leben rauscht
mächtig daher.

		Überhaupt hat das Leben jetzt ein ganz anderes Gesicht. »Wissen
Sie«, sagt Doktor Klinisch mit funkelnden Augen, »daß ich mit
meiner Frau in Scheidung stehe?«

		Es ist ein gewaltiger Trumpf, und Klimsch hat auch eine
entsprechende Wirkung erwartet. Aber die Wirkung bleibt aus. »Soo?«
sagt Marianne und nichts weiter. Gar nichts von Genugtuung über
eine späte Vergeltung für gewisse Dinge.

		»Jawohl ... ich habe ja eine lange Geduld, aber es war nicht
mehr auszuhalten ... wir gehen einverständlich auseinander ... Ich
behalte Fred und meine Frau Margot ...«

		Genug an Fred, denkt Marianne und lächelt müde. Sie sagt auch
eine kleine Weile später: »Ist es verwerflich von mir, wenn ich Sie
jetzt bitte, mich zu entschuldigen? Ich möchte mich auf meinem
Zimmer ein wenig hinlegen.«

		Verwerflich? Nicht im mindesten! Höchst verständlich, der Doktor
Klimsch beeilt sich, zu versichern, daß er es vollkommen
verständlich finde ... nach der nächtlichen Bahnfahrt. »Aber ganz
sollten Sie die Festwiese nicht verschlafen. Es gibt nämlich
nachmittags eine Festwiese mit allerhand Lustbarkeiten ... haben
Sie nichts dafür übrig? O doch! ... Ich finde so einen
Festwiesenrummel ungeheuer lustig ... wenn das Volk in seiner
überschäumenden Vitalität so aus sich herausgeht ...«

		Doktor Klimsch ist wie ausgewechselt, was für eine Umwälzung,
daß er jetzt Geschmack an Festwiesen findet. »Und darf ich um ...
sagen wir ... fünf an Ihre Tür klopfen? Wir könnten dann
miteinander hingehen.«

		Doktor Klimsch bekommt die Erlaubnis und klopft Punkt fünf an
Mariannes Tür. Er klopft recht zart und zaghaft, dann kräftiger,
und zuletzt trommelt er mit hartem Knöchel. Marianne muß einen sehr
tiefen Schlaf haben, daß sie den Wirbel nicht hört. Doktor Klimsch
versucht es mit der Türschnalle. [bookmark: page221] Manche Leute wachen beim lautesten Klopfen
nicht auf, aber sie fahren hoch, wenn man die Klinke niederdrückt
und aufschnellen läßt. Doktor Klimsch drückt die Klinke nieder, die
Tür geht auf, sie war unversperrt, und der Doktor blickt in ein
leeres Zimmer.

		Ja, Marianne hat es vorgezogen, die Festwiese ohne Begleitung
aufzusuchen. Sie hat ihre eigenen Absichten dabei. Solche
Festwiesen sind einander sehr ähnlich, sie sind allenthalben auf
denselben Leisten geschlagen, und Marianne hat eine ungefähre
Ahnung, wo die Leute zu finden sein werden, die sie sucht.

		Zwischen Leoben und der Ortschaft Göß, woher das berühmte Bier
stammt, dehnt sich die Festwiese am Murufer hin. Alles ist da, was
zu einer Festwiese gehört: Schießbuden und Würstelmänner,
Kletterbäume und Watschenaffen, an denen der lebfrische Steirerbua
seine Kraft erproben kann.

		Die gute alte Zeit mit biederen Guckkastenbildern reicht hier
den neuzeitlichen Errungenschaften die Hand, den Leistungsprüfungen
des Auges und der Muskeln, bei denen es darauf ankommt, ein
schwingendes Pendel am richtigen Punkt aufzuhalten oder sonst
blitzartig in Sekundenbruchteilen geistesgegenwärtig zu sein. Eine
ganze Budenstadt ist da, viele Verkaufsstände mit Würsten und Bier
und Lebkuchen und Wein. Jede Firma, jeder große Betrieb in Leoben
und Umgebung hat einen solchen Verkaufsstand errichtet und mit Ware
ausgestattet, deren Erlös dem Festsäckel zufließt. Natürlich hat
auch die Steirische Erzhütte einen solchen Stand aufgetan, den
größten von allen, und darinnen fließen allerhand Weinlein. Valerie
waltet des Amtes mit einer Anzahl beigeordneter Helferinnen und
einem männlichen Helfer, und der ist selbstverständlich
Saliger.

		Genau so hat es sich Marianne vorgestellt: Valerie und Saliger
würden in irgendeiner Bude stehen; Valerie, eine lichte, heitere
Wolke, mit Saliger als männlichen Schützer zur Seite, überaus
geschäftig, überaus wichtig und vor aller [bookmark: page222] Welt zusammengehörig. Die Leute
sitzen an den Tischen vor der Bude, sie drängen sich vor dem
Schankpult. Gelächter schwirrt auf, irgendein Spaßmacher ist in
einem vergnügten Wortgefecht mit Valerie begriffen, und Saliger
steht mit einer zufrieden-stolzen Besitzermiene daneben.

		Das kann Marianne alles von ferne sehen. Niemand könnte sie
hindern, heranzutreten und zu sagen: »Welchen Wein empfehlen Sie
mir? Was für einen Rotwein haben Sie?« Das könnte Marianne ohne
weiteres tun, niemand könnte es ihr verwehren, sich ein Glas Wein
von Valerie oder Saliger einschenken zu lassen, und es wäre
abzuwarten, was da geschähe. Aber Marianne unterdrückt das Gelüste,
diese in sich beruhende Welt zu stören, sie verweilt nicht einmal
lang, sie läßt sich von dem Strom, der durch die Budengasse drängt,
fortschieben, sie wird mitgenommen und weiter draußen am Rand der
Festwiese, wo der Strom versickert, als Treibholz abgesetzt.

		Es ist für sie nichts weiter zu sehen, es genügt vollkommen, sie
verläßt die Festwiese und geht durch die Arbeitersiedlung und
zwischen Schrebergärten einem stillen Waldtal zu, so lange, bis
auch der letzte schwache Hall vom Festplatz zwischen den Büschen
hängengeblieben ist.

		Ein Specht klopft. Er hackt mit dem harten, spitzen Schnabel
gerade auf Mariannes Herz los. Kein Gedanke wandert zu Doktor
Klimsch zurück, der jetzt auf der Suche nach Marianne durch die
Menschenmenge der Festwiese rudert. Und jetzt erblickt er die
Weinbude der Steirischen Erzhütte mit Valerie und Saliger als
Befehlshaber darin und kämpft sich durch die Belagerungsarmee zum
Schanktisch vor. »Haben Sie Marianne Mack gesehen?«

		»Wie?« fragt Saliger heiser, »Marianne? Marianne Mack? Ist die
hier?«

		»Nun ja ... wir haben ausgemacht, daß wir zusammen auf die
Festwiese gehen. Ich dachte, daß ich sie hier bei Ihnen finden
würde.« [bookmark: page223]

		Saliger wirft einen Blick nach Valerie, sie steht drüben am
andern Ende des Schanktisches und hat ein Geplänkel mit dem
Forstadjunkten vom Fürsten Liechtenstein. »Nein«, sagt Saliger,
»Marianne Mack war nicht hier.«

		»Ach, bitte, wenn sie nun kommt, so sagen Sie ihr, sie möchte
hierbleiben. Ich komme wieder.«

		Und der ahnungslose Engel Klimsch kämpft sich weiter durch die
Festwiese. Aber er hat kein Glück, und das, was er Marianne zu
sagen gehabt hätte, über Archibald Douglas und gewisse
Geldangelegenheiten, muß ungesagt bleiben.

		Gegen Abend kommt Marianne hintenherum auf Umwegen in die Stadt
zurück, die nun recht still geworden ist, da alles draußen auf der
Festwiese wimmelt. Auch in Mariannes Gasthof ist es ruhig. Alle
Kellner und Kellnerinnen sind jetzt im großen Bierzelt des
»Goldenen Adlers« auf dem Festplatz beschäftigt.

		»Ich möchte zahlen«, wendet sich Marianne an den Schankburschen,
der nun untätig am Kühlschrank lehnt und eine Zigarette raucht.

		»Wollen S' schon wieder furt?« fragt der Schorsch
Tschurtschenthaller, der Schankbursche, »i hob denkt, Sö bleib'n
über Nacht, Fräul'n Mack.«

		»Sie kennen mich?«

		»Freili wohl«, nickt der Tschurtschenthaller, »i wer Ihnen net
kennen? Aber Sö kenna mi net?«

		»Nein!« woher soll Marianne den Schankburschen im »Goldenen
Adler« kennen? Komisch sind die Leute manchmal.

		»Is aa a bissl viel verlangt, daß S' mi kenna soll'n«, gibt der
Schorsch selber zu, »wie soll'n S' mi kenna, wo i dazumal 's
G'sicht ganz schwarz ang'schmiert g'habt hab' wia i zu Ihnen auf d'
Hütt'n kemma bin.« Und nun entsinnt Marianne sich; ja, diese etwas
rauhe Stimme hat sie schon einmal gehört.

		»Also Sie sind der schwarze Mann gewesen«, sagt Marianne mit
einem mühsamen Lächeln. Ach, wie viele tausend Jahre [bookmark: page224] liegt diese
Begegnung zurück, und was hat sich alles seitdem zugetragen, Aufbau
und Einsturz einer ganzen Welt.

		»Ham S' Ihna damals g'fürcht, gelt?«

		»Damals war ich noch sehr jung«, nickt Marianne.

		»Und jetzn san S' a alte Frau, a ganz a alte. Ja! I freu mi, daß
i Ihna noch amol Dankschön sagen kann. Sie ham mir damals g'holfen.
Sakrisch hart san s' hinter mir her g'wesen, dazumal.«

		»Warum?«

		»No, so ... politisch halt. I bin überi, aber dann hab' i wieder
z'ruckkemma miss'n ... mei Mutter is krank g'worn, und da hat's mi
drüb'n net g'litten. I hab' z'ruckkemma müss'n. Und da ham s' mi
halt g'schnappt, und i hob mei Zeit absitz'n müss'n. Ja! Hat mir
weita nix g'schad't.« Er hat ein gutes, treuherziges Gesicht, der
Schwerverbrecher, der schwarze Mann von damals. Und jetzt reicht er
Marianne die Hand über den Schanktisch hinüber, eine Riesenpfote,
eine von jenen Pfoten, für die man eigentlich einen Waffenpaß haben
müßte. »Also dank' schön für damals!« Und dann fragt er: »Ham S'
mit 'n Saliger g'sprochen?«

		Schon wieder Saliger! Ist ganz Leoben in Bild und Ton von
Saliger erfüllt?«

		»Nein«, gibt Marianne scharf zurück, »warum fragen Sie?«

		Oha, denkt der Tschurtschenthaller, mir scheint, da bin i in was
'neintreten! »No ja«, meint er vorsichtig, »weil er do a Ihriger
guter Bekannter is ... der Saliger ... von der Totenhorn-Südwand
her.«

		»Ich habe ihn nicht gesprochen.«

		»Er is jetzt unser bester Mann dahier«, sagt der
Tschurtschenthaller eifrig, »a Patentbursch, der Saliger! Er hot's
Zeug fest am Bändel ... und wia ... nur a bissl arg unvorsichti is
er halt. Sö wer'n ihn schon aa amal schnapp'n.«

		Das aber geht Marianne nichts an, gar nichts, was hat sie mit
diesem Saliger zu schaffen, er ist alt genug, um zu wissen, was er
tun darf und was nicht. »Kann ich vielleicht Ihnen [bookmark: page225] zahlen?« fragt sie
ungeduldig. Sie weiß einen gewissen Doktor Klimsch auf ihrer Spur
und möchte noch beizeiten entkommen.

		»I möcht an Ihnerer Stell do noch dableiben«, sagt der
Tschurtschenthaller eindringlich, »heint am Abend wird ganz g'wiß
no grafft wern.«

		Das ist freilich eine überaus verlockende Aussicht, insbesondere
für jemand, der für seine Hände eigentlich einen Waffenpaß braucht.
Schorsch Tschurtschenthaller hofft sehr, daß er noch heute im
Verlauf des Abends für sie Verwendung haben werde. Aber Marianne
Mack hat es mit ihrer Abreise allzu eilig, als daß sie als Zeugin
hierbleiben könnte, wie sich das Fest weiterhin historisch
entwickelt.

	
		
		Es war schön da heroben

		Von Klausen-Oberberg nach Annaberg verkehrt jetzt ein Autobus.
Die Jahnhütte ist stark in Schwung gekommen seit dem großen
Ereignis des vorigen Jahres und ist nun in aller bergbeflissener
Menschen Mund. Sie beschäftigt die alpine Phantasie vieler Leute,
und kühne Pläne fliegen um die Totenhorn-Südwand. Der Durchstieg
ist jedoch bisher noch nicht wiederholt worden. Nun ist die
hinterwäldlerische Gegend auch von der Köb entdeckt worden, sie hat
aus der vermehrten Nachfrage ihre Folgerungen gezogen und läßt ihre
Kraftwagen zwischen der Bahnstation und Annaberg laufen.

		Es ist auch nicht mehr bloß ein Bahnbediensteter da, sondern
deren zwei – außer dem Mann mit der roten Kappe –, und nun erregt
auch ein Reisender mit Koffern kein Aufsehen mehr; im Gegenteil, es
steht immer jemand bereit, für den Fall, daß ein Reisender fragen
sollte, ob denn niemand da sei, der ihm den Koffer an den Autobus
tragen könnte.

		Ja, der Bahnhof Klausen-Oberberg ist auf dem richtigen Weg,
seinen Anteil am Weltverkehr zu nehmen, und auch [bookmark: page226] Annaberg hat sich mächtig
entwickelt. Marianne Mack erfährt das gleich beim Aussteigen. Der
Kraftwagen hält vor der Post. Sie liegt auf dem kleinen Dorfplatz,
der Pfarrei gerade gegenüber, und um die Ankunftszeit des Wagens
steht der Pfarrer immer auf der Treppe seines Hauses und schaut
nach den Ankömmlingen aus. Es ist das eine neue Gewohnheit von ihm
und geschieht nicht etwa aus müßiger Neugierde, sondern weil er
hier unten sozusagen der Hausherr ist und meint, es schicke sich
so.

		Er deckt die Hand über die Augen, und dann macht er die paar
Schritte über den Platz hinüber und begrüßt Marianne. »Daß man Sie
auch einmal wieder sieht, Fräulein Mack!«

		Damit hat es angefangen, denkt Marianne, hier unten mit dem
Pfarrer hat es angefangen.

		»Ein bissel schmal sind Sie geworden«, sagt der Pfarrer, »nun
ja, die Schulstubenluft ... da oben auf dem Berg war es freilich
anders.«

		Marianne meint, ihr Beruf als Lehrerin fülle sie vollkommen aus
und mache ihr Freude.

		»Nun ja, nun ja ... freilich. Ist auch was Schönes. Aber für uns
sind Sie nun einmal der Pionier der neuen Zeit. Sie haben unsere
Bergeinsamkeit der Welt erschlossen. Wer hätte damals, als Sie im
Schneesturm hier ankamen, gedacht, daß schon heuer ein Autoverkehr
eingerichtet sein würde. Ja, ja, unsere Zeit geht mächtigen
Schrittes voran. Es heißt, daß der Autoverkehr auch im Winter nicht
eingestellt werden wird. Und wissen Sie schon, daß die Jahnhütte
vergrößert wird?«

		Davon hat Marianne noch nichts gehört, aber es war ja wohl auch
schon im vorigen Jahr manchmal ein wenig enge dort oben.

		»Wenn das so weitergeht, dann steht in einigen Jahren ein
Berghotel auf dem Grünseekamm. Und auch hier ... der Lammwirt hat
fünf Fremdenzimmer eingerichtet, natürlich keine Luxusräume, aber
immerhin ... man kann jetzt ganz bequem bei ihm herbergen. Sie
bleiben doch wohl über Nacht [bookmark: page227] hier in Annaberg. Ich kann Sie ja leider nicht zu
mir einladen ...«

		»Ich danke Ihnen, Hochwürden ... ich will gleich
aufsteigen.«

		»So ... so ... nun ja«, räuspert sich der Pfarrer, »mit dem
Übernachten bei mir ist es ja nun vorbei. Ich habe es ja gern getan
... hm ... aber meine geistliche Oberbehörde hat ein Haar darin
gefunden. Man hat es mir verboten, Fremde im Pfarrhaus aufzunehmen.
Reisende beherbergen, recht schön! ... aber es wäre doch ein zu
weltlicher Betrieb, meint die Oberbehörde ... unschicklich für
einen Pfarrer. Und nun ist ja auch der Lammwirt da ...«

		»Ich erinnere mich gern an den Abend und die Nacht unter Ihrem
Dach.«

		»Ja?« sagt der Pfarrer erfreut, »ich habe es ja auch von Herzen
gern getan. Und – aufrichtig gesagt: ich war auch traurig, daß ich
es nun nicht mehr tun soll. Aber: wenn mir Gott diese eine Freude
genommen hat, so hat er mir eine andere dafür gegeben. Haben Sie
noch so viel Zeit, mit mir einen Sprung in meine Kirche zu machen?
Sie sind gewiß noch oben, ehe es dunkel wird. Nur einen Augenblick
... ich möchte Ihnen etwas zeigen.«

		Marianne kann dem alten Herren seine Bitte nicht abschlagen, sie
gehen über den Friedhof, und der Pfarrer öffnet die kleine
Seitentür seiner Kirche. Es ist eine bescheidene, schlichte
Dorfkirche mit alten geschnitzten Bänken und einer Kanzel, auf
deren knolligen Wolkenballen, anzusehen wie überlebensgroße
Bauernknödel, ein halbes Dutzend Engelsbuben sitzt. Ein Arm mit
einem Kruzifix ragt seitwärts heraus. Der Pfarrer führt Marianne
vor den Altar.

		»Sehen Sie das Bild an!« sagt er stolz.

		Es ist ein feines, stilles Bild, eine altmeisterlich gemalte
Madonna mit einem länglichrunden Gesicht, das hell aus einer
gefältelten Krause vorschaut. Sie lächelt zu dem Knaben nieder, den
sie an der Hand hält, und der sich nach den Blumen zu [bookmark: page228] seinen Füßen
bückt. Es ist eine bunte Bergwiese, durch die Mutter und Kind
schreiten, und im Hintergrund wachsen blaue zackige Berge
empor.

		»Mein Vorgänger«, sagt der Pfarrer, »war ein kunstfeindlicher
Mann. Er soll eine ganze Anzahl schöner Werke an Museen verkauft
haben, er hatte kein Verständnis für solche Dinge. Und nun habe ich
auf dem Dachboden unter altem Gerümpel dieses Bild gefunden. Es war
ganz verstaubt und vor Schmutz unkenntlich. Aber irgendwie war ich
doch überzeugt, daß an diesem Bild etwas Besonderes sein muß ... es
war eine Ahnung, ich bin ja auch kein Kunstgelehrter, aber das Bild
ließ mir keine Ruhe. Ich habe es auf meine Kosten reinigen lassen
... und nun, da hängt es. Was sagen Sie?«

		»Es ist ein wunderschönes, ganz frommes Bild«, bekennt Marianne
ehrlich.

		»Nicht wahr?« sagt der Pfarrer erfreut. »Kein Mensch hätte das
unter dem Schmutz vermutet. Mir hat es eine innere Stimme gesagt.
Eine Menge kunstverständiger Fremder haben es schon betrachtet, und
sie waren alle begeistert. Den Meister kennt man nicht ... aber
sehen Sie das Bild nur an, wie es gemalt ist. Und noch eine
Besonderheit ist daran ... schauen Sie nun einmal die Berge an!
Bemerken Sie nichts?«

		»Nein«, sagte Marianne.

		»Das sind doch unsere Berge hier«, trumpft der Pfarrer auf,
»unsere Berge! Und der in der Mitte, das ist doch das Totenhorn.
Gerade mit der Südwand schaut es her ... das Totenhorn. Ihr
Berg!«

		»Es kann wohl sein«, sagt Marianne leise, »ja, jetzt erkenne ich
es.«

		»Hier, also hier an Ort und Stelle hat es der Meister wohl
gemalt. Vielleicht war es ein Votivbild für eine Rettung aus
Bergnot ... ich bin ja sehr traurig gewesen, als man mir verboten
hat, Fremde bei mir aufzunehmen ... aber dann bekam ich ja dieses
Bild als Ersatz ... nun darf ich nicht mehr murren ...« [bookmark: page229]

		Ja, und nun glaubt Marianne auch zu verstehen, warum der Pfarrer
auf der Treppe seines Hauses die Ankunft des Autobus abwartet. Er
wartet wohl auf Fremde, denen er mit seinem Bild eine Freude machen
kann, da er ihnen keine Gastfreundschaft mehr bieten darf.

		»Ich verstehe es sehr gut«, sagt sie, »daß Ihnen dieses Bild
viel bedeutet.«

		Aber dann muß sie doch wohl gehen, wenn sie noch vor Nacht in
der Jahnhütte sein will. Sie stellt ihren Koffer beim Lammwirt ein,
und dann tritt sie den Aufstieg an. Sie steigt so rüstig, daß es
noch heller Abend ist, als sie auf die Alm kommt. Die Almhütte
liegt noch genau so schwarz und verräuchert wie früher in der
weichgeschwungenen Mulde am Grünsee, aber die Jahnhütte ... nun,
die ist wirklich drauf und dran, sich großartig auszuwachsen. Man
hat ihr ein Stockwerk aufgesetzt, und außerdem hat man seitlich
einen Anbau auszuführen begonnen, der wohl eine Veranda werden
soll.

		Die Regei ist gleich ihrer Almhütte gegen früher gänzlich
unverändert. Sie kommt in ihren Männerhosen und mit dem Strohhut
daher, sie stapft, einen gewaltigen Topf in den Händen, durch den
Sumpf des Schweinekobens und schüttet die Abendmahlzeit in die
Tröge. Man braucht sie nur anzusehen, um zu wissen, daß sie das
neumodische Wesen in ihrer Nachbarschaft aufs äußerste mißbilligt
und verachtet. Sie schaut auch nicht auf, als Marianne daherkommt;
was gehen sie die Leute an, die auf die Jahnhütte wollen?

		Erst als die Hunde zu toben beginnen, wird die Regei aufmerksam.
Was ist denn mit den verrückten Kötern los? Sie strolchen den
ganzen Tag auf der Almwiese herum, haben ihren Spaß mit den Kühen,
manchmal verschwinden sie auch auf Stunden oder halbe Tage, dann
machen sie Besuche in der Nachbarschaft, Gott weiß wo, oder jagen
auf eigene Faust. Sie kommen wieder, liegen faul in der Sonne oder
graben nach Feldmäusen. Caruso ist immer der Anführer, und Flock,
mit seinen krummen Beinen, dem Gamsbart unter dem Kinn [bookmark: page230] und dem
Eichhörnchenschwanz, fügt sich willig seiner geistigen
Überlegenheit.

		Wenn sie da sind, und es kommt ein Fremder auf die Jahn-Hütte
zu, dann fahren sie auf ihn los und bellen, als wollten sie ihn in
Stücke reißen. Das halten sie wohl für ihre Pflicht, und die Regei
tut nichts, ihnen bessere Manieren beizubringen; mögen sie die
Fremden verbellen, soviel ihnen beliebt. Sie stürzen sich bellend
auch auf das fremde Weibsbild, das da kommt, aber auf einmal wird
aus dem Gekläff ein Heulen und Winseln, ein ausgesprochenes
Freudengetöse, und als Regei aufschaut, da springt der Caruso wie
irrsinnig nach dem Gesicht der Frauensperson und wimmert vor
übergroßem Glück, und der Flock macht es ihm nach und hopst auf
seinen krummen Beinen, so gut er kann.

		Diese Rabenviecher ... was haben sie denn? warum tun sie nur gar
so bekannt? Auf einmal weiß es die Regei. Das ist ja ... du lieber
Himmel ... das ist ja die Fräul'n Marianne. Und da kommt sie auch
schon, von den Hunden umsprungen, durch den Sumpf auf die Regei zu.
Die Marianne ... und das ist so ziemlich der einzige Mensch, den
Regeis Augen hier oben gern sehen. Der Kümmerer, der mag noch
angehen, aber so wirklich freuen können sich die Augen der Regei
nur, wenn sie Marianne erblicken.

		»Daß d' wieder da bist«, sagt die Regei und macht ein Gesicht
wie siebentausend Teufel, »kimmst halt nachschaun, gelt?«

		»Ja, ich möchte mich noch einmal bei euch umschauen«, sagt
Marianne.

		»Siegst es ja, wie's da zugeht. Bauen tun s' halt und kimma dö
Fremden immer mehr«.« Sie stößt den Kopf wütig gegen die Jahnhütte,
auf deren neu aufgesetztem Stockwerk ein grünes Tannenbäumchen
prangt, zum Zeichen der Vollendung.

		Marianne muß die Hunde abwehren, sie hat um und um schon eine
ganze Menge schmutziger Pfotenabdrücke auf dem Kleid. »Jetzt
schaut's, daß weiterkimmt's, ös Rabenviecher«, schreit die Regei
und greift nach dem Besen. [bookmark: page231]

		»Sie freuen sich halt«, meint Marianne und lächelt ein ganz
klein wenig.

		Die Regei schweigt eine Weile und schaut sich inzwischen
Marianne gut an. »Und bleibst jetzn wieda da herobn bei inst? fragt
sie.

		Es wäre ihr ein Trost, wenn Marianne nun frisch und fröhlich ja
sagen würde. Aber Marianne schüttelt den Kopf: »Ja, Regei, das geht
wohl nun nicht mehr. Ich bin doch jetzt an einer Schule, und wenn
die Ferien vorbei sind, warten die Kinder auf mich.«

		»Ja ... ja«, denkt die Regei nach, »weilst halt jetzn a Fräul'n
Lehrerin bist. I hab' glaubt, daß d' leicht jetzt wieder bei ins
bleibst. G'fallt's d'r halt in der Stadt besser.«

		Nein, das kann Marianne nicht auf sich sitzen lassen, daß es ihr
in der Stadt besser gefallen soll. »Es war schon schön da heroben,
schöner kann's schon anderswo nimmer sein.« Und sie sieht ganz so
aus, daß man es ihr aufs Wort glauben muß. »Aber damit ist's ja
jetzt leider vorbei.«

		Ist das noch dieselbe Marianne, die einmal auf der Hütte die
Hauserin war? Nicht die Marianne, die sie zuerst gewesen ist, die
feine, die ihre Nase so hochmütig in die Luft gesteckt hat. Und
auch nicht die, die sie nachher war, mit der braunen Haut und den
Augen voll lichtem Himmel und weißer Wolken und Widerschein des
Grünsees. Nein, das ist wieder eine andere Marianne, die der Regei
noch unbekannt ist, gar nicht mehr so frisch und fröhlich wie
dazumal, sondern ein trüber Tag, jawohl, ein grauer Regenhimmel.
Diese Stadtmenschen, der Teufel soll sich in ihnen auskennen! Das
Leben ist doch so einfach, im Sommer wird das Vieh auf die Alm
getrieben, im Herbst wird es abgetrieben, es hat alles seine feste
Ordnung mit Melken und Buttermachen und Schweinefüttern, die Stadt
bringt die Menschen nur in Verwirrung.

		»Ja, damit ist es jetzt vorbei«, sagt Marianne leise, »und ich
bin nur da zum Abschiednehmen ... Na«, unterbricht sie sich, »und
wieviel Kühe hast du denn heuer heroben?« [bookmark: page232]

		Sie erkundigt sich nach allem, nach dem Bauern, nach dem Stier,
der schon ein tüchtiger Kerl geworden ist, nach dem Kümmerer, und
die Regei gibt mürrische Auskunft. Sie hat etwas von Abschied
gehört, und so dumm ist sie nicht, daß sie nicht verstünde, warum
Marianne alldem nachfragt. Ist wohl nur, weil sie nicht selbst viel
gefragt werden will.

		Und dann geht Marianne, Caruso auf den Fersen, zur Jahn-Hütte
hinauf.

		Von Helene Böhmer, der Nachfolgerin, wird sie herzlich begrüßt.
Die Helene hat die Hütte voller Gäste, einige schlafen sogar in den
neuen Zimmern, obzwar sie noch gar nicht eingerichtet sind. Die
Helene hat auch eine Hilfe, ein Bauernmädel aus Annaberg, allein
könnte sie es wohl gar nimmer dermachen.

		So unbändig sie sich freut, aber sie kann sich Marianne nicht
nach Wunsch widmen, sie muß ab und zu laufen, sie hat nur gerade so
viel Zeit, Marianne zu sagen, wie dankbar sie ist, daß Marianne
gerade sie vorgeschlagen hat. Sie ist überaus glücklich, sich in
diesem Wirkungskreis betätigen zu dürfen, sie hofft, daß ihr
Bräutigam im nächsten Jahre auch seinen Urlaub auf der Hütte
verbringen wird.

		»Sie bleiben wohl einige Tage bei uns?« fragt sie und tut
Preiselbeeren zu dem Rehbraten, den ein Herr Sektionsrat bestellt
hat. »Es ist nur, damit ich mir's mit den Zimmern einteile.«

		»Nein«, sagt Marianne, »morgen muß ich wieder fort.«

		Sie bekommt ein gutes Zimmer, ganz allein für sich. Das kann
Helene schon einrichten, aber es erleichtert sie immerhin, daß es
nur für diese Nacht sein soll.

		Marianne nützt freilich das Zimmer in dieser Nacht nicht sehr
aus. Als Helene sich nach dem Abflauen des Betriebes nach Marianne
umsieht, ist sie nicht zu finden. Jetzt, da die Hüttenruhe beginnt,
hätte Helene endlich Zeit zu einem kleinen Plausch mit Marianne,
und nun ist Marianne nirgends zu sehen. [bookmark: page233]

		Ja, Marianne sitzt um diese Zeit auf dem Hügel über der Hütte.
Sie sitzt neben dem großen Felsblock auf der Bank, die einmal, vor
Jahrtausenden, Mariannenruhe getauft worden ist.

		Es ist eine stille, dunkle, milde Sommernacht. Zwei Stimmen
halten Zwiesprache, die ferne, gedämpfte, das Urwelttosen des
Wasserfalles, und die nahe, trauliche, menschenfreundliche, der
Brunnen da unten. Der Himmel funkelt von unzähligen Sternen. Ob es
wieder so viele sind wie in jener Nacht des Sieges über die
Totenhorn-Südwand? Man kann es nicht wissen, wie viele Sterne aus
dieser unzählbaren Schar inzwischen untergegangen sind, geborsten
in einem ungeheuren Andrang eigener entfesselter Kräfte,
zerschmettert im Zusammenprall mit anderen Weltkörpern. Vielleicht
sind andere Sterne dafür wieder entstanden, herausgeschleudert aus
riesenhaften Muttersternen, geboren aus der Zusammenballung von
glühenden Gasnebeln. – Es ist wohl ein Irrtum, ein sehr
menschlicher Irrtum, zu glauben, daß in dieser Sternenwelt alles
unwandelbar und in der Ewigkeit verankert sei. In Wirklichkeit ist
wohl auch diese Welt da oben voll Tumulte und Leidenschaften und
Dämonen der Vernichtung, genau wie die kleine Menschenwelt. Und
sicher ist auch das Böse dort oben ebenso mächtig und mächtiger als
das Gute.

		Dort drüben liegt das Totenhorn, ein schwarzer Klumpen unter dem
Sternenhimmel, die Südwand, auf der sich Mariannes Schicksal
entschieden hat.

		Hätte Marianne vielleicht jetzt in Leoben ihre Rechnung
vorweisen sollen? Hat ihr Saliger vielleicht ein festes Versprechen
gegeben? Ein herrlicher Auftritt, wenn sie dort an den Weinschank
herangetreten wäre, mit Mahnungen und Forderungen und Verlangen
nach Rechenschaft wie ein verlassenes Dienstmädchen. Sie hat
offenbar etwas für selbstverständlich gehalten, was der andere
keineswegs für selbstverständlich gehalten hat. Ein bedauerlicher
Irrtum – ihrerseits. Jawohl. [bookmark: page234]

		Marianne sitzt auf der Bank und starrt die Totenhorn-Südwand an,
und es ist ihr, als gewöhnten sich ihre Augen an das Dunkel, und
als trete jetzt im Sternenlicht das Bild der Wand immer deutlicher
hervor. Sie kann ungefähr den großen Riß erkennen und die
Pfeilerköpfe und die weißen Firnfelder. Vielleicht ist auch gar
nichts anders geworden, das Sternenlicht ist gar nicht so stark,
daß man irgend etwas erkennen könnte. Es ist vielleicht nur ein
innerer Vorgang. Der Berg ist nach wie vor eine klumpige Masse
Schwärze, und was Marianne sieht, ist eine Art Gespenst, das
Gespenst der Totenhorn-Südwand, das sie selbst beschworen hat.

		Ein rasender Schmerz zerfleischt sie mit eisernen Krallen. Sie
weiß erst jetzt, wie sehr sie Saliger geliebt hat und wie sie von
ihm erfüllt war. Es ist ihr, als trete ihr dies nun erst in seinem
ganzen Umfang und seiner ganzen Schwere ins Bewußtsein. Und nun ist
dort, wo die blühende Welt dieser Liebe war, eine gähnende Leere,
ein Abgrund.

		Marianne sitzt in der Nacht dem Gespenst der Totenhorn-Südwand
gegenüber und hegt Mordgedanken. Es ist nötig, unerläßlich nötig,
diese Liebe zu ermorden und die Leiche in den Abgrund zu
schleudern, aus dem es keine Wiederkehr gibt. Sie verwünscht diese
Liebe und alles, was mit ihr zusammenhängt und -hing. Sie
verwünscht vor allem diese Totenhorn-Südwand, auf der die große
Täuschung ihren Anfang genommen hat. Mag sie mit Unglück und
Verderben verflucht sein, Mißlingen soll auf ihr ruhen und
Vernichtung von ihr ausgehen. Alles, was Marianne an Ingrimm und
Wut und Haß in sich hat, schleudert sie gegen die Wand, strahlt es
in sie hinein und durchtränkt den starren Fels mit ihrem Groll und
ihrer Bitterkeit.

		Plötzlich lacht sie so laut auf, daß Caruso, der auf der Bank
neben ihr liegt, erschreckt auffährt. Er stemmt die Pfoten gegen
ihren Schoß und schnuppert beunruhigt an ihrem Gesicht herum.
»Lächerlich!« sagt Marianne, »nicht wahr, Caruso, lächerlich? Da
glaube ich, ich bringe etwas Lebendiges [bookmark: page235] um, und werfe doch nur eine
Leiche ab, eine verwesende Leiche, die ich mit mir herumgeschleppt
habe. Aus damit.«

		Wie lange hat Marianne nun hier auf der Bank Mariannenruhe
gesessen? Sie weiß es nicht, es ist auch gleichgültig. »Nun wollen
wir schlafen gehen, nicht wahr, Caruso?«

		Einen Rest der Sommernacht verbringt Marianne nun doch im Bett,
aber wie ihre wachen Augen, die sich nicht für eine Sekunde
geschlossen haben, das erste Morgenlicht erspähen, steht sie wieder
aus. Sie geht, von Caruso, der nicht von ihrer Seite weicht,
begleitet, zum Grünsee hinüber. Aus dem Bodennebel heben sich die
Leiber der ruhenden Ruhe wie rostbraune Erdhügel, und die
Wasserfläche des Sees ist dünn verschleiert. Die Südwand ist von
der Ostseite her von einem kalten, unerbittlichen Licht bestrahlt,
das an jede Falte und jeden Vorsprung einen blauen Schatten klebt.
Riesenhaft bäumt sich die Wand vor Marianne empor. Sie legt den
Kopf zurück, sie mißt mit spöttisch verzogenem Mund die Höhe und
ruft sich den Weg, ihren Schicksalsweg, ins Gedächtnis zurück. Dann
wandert sie weiter im Geröll des Schuttkegels zwischen dem Ufer des
Sees und dem Fuß der Wand. Die Sonne klimmt stetig über die Kämme
im Osten und umgibt Marianne mit einer rosafarbenen Lichtflut.

		Da trifft aus dem Schatten zu ihren Füßen ein nadelspitzer
Lichtblitz Mariannes Auge. In einer kleinen Grube unter einem
geröllbedrohten Latschenbusch liegt ein Ding, das sich einen
Bruchteil des Morgenlichtes eingefangen hat und Mariannes Auge
zuwirft. Marianne bückt sich und zieht das Ding aus seinem
Versteck, Marianne lacht kurz auf.

		Ist es nicht auch wirklich zum Lachen, daß dieses Ding, das sich
da zu Mariannes Füßen gemeldet hat, Saligers Fernglas ist? Es fiel
vor Jahrtausenden von der Wand herab. Fiel in weichen Schnee, blieb
unversehrt und sank dann mit dem schmelzenden Schnee zu Boden,
unter einen Latschenbusch, der es verdeckte, auf daß es zu dieser
Stunde von Marianne gefunden würde. [bookmark: page236]

		Und nun hält es Marianne in der Hand, dieses Fernglas, Valeries
Geschenk an Saliger, und wendet es hin und her. Es ist unversehrt
geblieben, nur ein wenig Rost hat sich an den Metallteilen
angesetzt, aber die beiden Gläser starren Marianne an, zwei große,
spiegelnde, geheimnisvolle Augen. Sie geht langsam zum Seeufer
hinunter, schaut noch einmal in diese gläsernen Augen, dann holt
sie weit aus und wirft das Glas im hohen Bogen in den See.

		Caruso hält den Wurf wohl für ein vergnügliches Spiel, er watet
bellend ins seichte Wasser und schwimmt dann im Tiefen eine Weile
suchend im Kreis herum. Aber er kommt zu spät, das Ding, das da
hinausgeschleudert wurde, ist längst versunken und ruht nun
wohlversorgt in der Umarmung des Grünsees.

		War es darum, daß Marianne zu dieser Stunde hierherkommen mußte?
Es wird wohl so sein, und nun kann sie ja zur Hütte
zurückkehren.

		Helene ist schon unter vollem Dampf. Sie hat den Betrieb in Gang
gesetzt und füttert die Frühaufsteher ab, die sich bald auf den Weg
machen wollen.

		»Waren Sie schon am Grünsee?« fragt sie Marianne im eiligen
Vorbeisausen. »Wer hat die Eier bestellt?«

		Für Marianne ist hier nichts weiter zu tun. Ihre Zeit ist
gekommen, es handelt sich nur mehr darum, ohne Aufsehen zu
entwischen. Caruso ist ein Hindernis, er würde es sich nicht nehmen
lassen, Marianne überallhin zu begleiten, er wäre imstande, bis
Annaberg und vielleicht noch weiter mitzulaufen.

		»Komm, Caruso!« lockt Marianne und geht zum Ziegenstall hinüber.
In der Dämmerung stehen vier Ziegen, es finden sich hier oben
offenbar viele Liebhaber für Ziegenmilch ein. Die Tiere wenden
Marianne die bärtigen Köpfe zu und meckern leise.

		Mariannes Fuß stößt an etwas an, und das ist ein kleines
Schüsselchen mit Milch. Ach, hat also Helene den Brauch übernommen?
Vielleicht hat auch ihr der Kümmerer etwas vom [bookmark: page237] Hüttenmanndl erzählt? Und
Helene stellt ihm fromm und gläubig sein Schüsselchen mit Milch
hin, auf daß es der Jahnhütte günstig gestimmt sei. Wozu braucht
die Jahnhütte ein Hüttenmanndl? denkt Marianne, wozu braucht die
Jahnhütte Glück? Sie stößt das Schüsselchen mit dem Fuß um, daß die
Milch über den Lehmboden rinnt, und dann tritt sie mit dem Absatz
die Schüssel entzwei. Die Scherben knirschen unter ihrem Schuh.

		So, nun ist ja Marianne hier wohl vollends fertig. Sie wartet
einen Augenblick, bis Caruso im hintersten Stallwinkel
herumschnuppert, dann ist sie mit einem Schritt bei der Tür draußen
und schließt sie hinter sich ab. Und nun rasch, ehe Caruso durch
Kratzen und Winseln auf sich aufmerksam macht.

		Sie geht den Hüttenhügel hinauf, an der Bank Mariannenruhe
vorüber, jenseits den Hang hinunter und umkreist die Alm in weitem
Bogen. Ihren kleinen Rucksack hat sie gleich morgens umgehängt, sie
nimmt von niemandem Abschied, von niemandem, auch nicht von der
Regei.

	
		
		Ein vollkommen ausgewechselter Haberdietzl

		Durch diesen Sommer wandert Marianne allein. Sie fährt ohne
bestimmten Plan ein Stück mit der Bahn, geht dann wieder einige
Tage zu Fuß. Immer weiter südwärts kommt sie und ist zuletzt auf
der Insel Arbe vor der istrianischen Küste.

		Ach, es finden sich allenthalben Leute, die sich sehr darum
bewerben, Mariannes Wandergefährten zu sein, und gar am Badestrand
könnte sie ihre Einsamkeit ohne weiteres gegen die lebhafteste
Geselligkeit umtauschen. Aber sie hat eine so herbe und bestimmte
Art, sich aller Fremden zu erwehren, daß sich jeder fröstelnd
zurückzieht. [bookmark: page238]

		Von Arbe aus schreibt sie nach Krems, man möge ihr die Post
nachsenden.

		Die Post, die sie erhält, ist nicht überwältigend. Sie besteht
aus zwei Briefen. Den einen hat der Rechtsanwalt Klimsch
geschrieben, und sein hauptsächlichster Inhalt ist ein ganz dicker
Vorwurf, daß ihn Marianne damals in Leoben so schnöde versetzt
habe. Solcher Heimtücke habe er sich nicht von Marianne versehen,
und nun sei sie bei ihm mit einem Soll belastet, das sie schon noch
werde ausgleichen müssen, übrigens sei er nun von seiner Frau
geschieden und ein glücklicher, freier Mann.

		Auf dem andern Brief klebt eine französische Marke, und er kommt
quer durch ganz Europa vom Strand eines anderen Meeres. Dort, in
einem kleinen französischen Fischerdorf, sitzt ein gewisser Othmar
Haberdietzl und hadert mit seinem Schicksal. Soweit eben ein Othmar
Haberdietzl mit dem Schicksal hadern kann. Das Schicksal, mit dem
es Haberdietzl zu tun hat, tritt ihm in der Gestalt des Wetters
entgegen. Hochdruck und Tiefdruck heißen die guten und bösen
Dämonen, die sich mit Haberdietzl beschäftigen, und zur Zeit sind
alle bösen Dämonen auf ihn losgelassen.

		Marianne kann sich über ihren Sommer nicht beklagen. Soweit sie
überhaupt den äußeren Umständen Beachtung geschenkt hat: nur wenige
regnerische Tage sind in der langen Kette der schönen zu
verzeichnen gewesen. Und gar jetzt auf der Insel Arbe zeigt der
Sommer, was er kann, wenn er bei bester Laune ist. Aber mit dem
Wetter ist es nun einmal so, daß man aus dem des einen Ortes nicht
auf das des andern schließen kann. Insbesondere dann nicht, wenn
ganz Europa dazwischenliegt. Hier lächelt ein veilchenblaues Meer,
und schräg gegenüber tobt der Atlantische Ozean als entfesselter
Sturmriese und donnert mit eisernen Fäusten an der französischen
Küste.

		Zuerst hat Othmar Haberdietzl ja auch ganz gutes Wetter
getroffen. Er hat es zu Übungsfahrten benützt, denn es [bookmark: page239] versteht sich, daß
er sicher gehen will, wenn er den Kanal übersetzt. Gut ... und dann
ist es endlich so weit, daß er den Finger im Kalender auf einen
bestimmten Tag legen und sagen kann: Übermorgen! Aber eben an
diesem Tag ist das Tiefdruckgebiet aus den Wasserwüsten des
Atlantik herangerückt und richtet sich häuslich ein. Es stürmt aus
allen Kalibern, und die Schiffe im Kanal haben schwere Arbeit.

		Abwarten. Das ist in solchen Fällen die letzte Weisheit. Aber es
ist eine Weisheit für Leute, die Geld haben, meint Haberdietzl. Und
wie steht es in diesem Punkt mit Haberdietzl? Haberdietzl hat
gespart, aber weiß Gott, so viel hat er nicht ersparen können, daß
er noch wochenlang in dem französischen Fischerdorf sitzen kann,
bis das Meer Vernunft annimmt. Ja, wenn es nun nicht bald besser
wird, schreibt Haberdietzl, so würde er wohl für dieses Jahr seine
Pläne aufgeben müssen.

		Auf diese Weise hadert Haberdietzl mit dem Schicksal.

		Marianne ist nett zu ihm und schreibt, sie würde ihm sehr gerne
einige Tage von dem Wetter schicken, das sie hier hat. Aber es ist
nicht bloß ein langer Weg nach Tiperary, sondern ein noch längerer
von Arbe nach der französischen Nordküste, und es ist die Frage, ob
das gute Wetter unbeschädigt dort ankommen würde.

		Immerhin ist es ein Brief von Marianne, ein guter Brief,
Mitgefühl und Verständnis spricht aus ihm. Haberdietzl trägt ihn in
der Brieftasche bei sich auf der linken Rockseite, nahe dem Herzen,
und mit einem solchen Brief in der Tasche läßt sich schon wieder
einige Tage dem Sturm trotzen.

		Für Marianne und für alle ihresgleichen gehen allmählich so die
Zeiten der Freiheit zu Ende, und an ihrem Schluß stehen nun wieder
die Anastasius-Grün-Gasse und die Giselaschule zu Krems. Das neue
Schuljahr beginnt, alle sind sie wieder da, jeder an seinem Platz,
voll frischer Luft und voll Sommergeschichten, die sie durchaus
loswerden wollen.

		Für Marianne hat der Herr Direktor eine Mitteilung. [bookmark: page240] »Sie haben Ihr
Probejahr«, sagt er, »zur vollen Zufriedenheit Ihrer vorgesetzten
Behörde abgelegt, und ich freue mich, Ihnen mitteile» zu können,
daß Sie nunmehr endgültig angestellt sind. Ich habe die Ehre, Ihnen
hier das Dekret zu überreichen.«

		»Ich danke!« sagt Marianne. Und mit der Entgegennahme dieser
Urkunde ist ja nun wohl etwas, was Marianne für höchst vorläufig
angesehen hat, endgültig und unwiderruflich geworden.

		»Sie werden nun«, erklärt der Herr Direktor Wösel, »auch
weiterhin dazu beitragen, den guten Ruf meiner Anstalt zu bewähren,
Sie werden die Jugend auch weiterhin im vaterländischen Geist
...«

		»Ja!« sagt Marianne, »ich danke Ihnen!«

		Und der Herr Direktor ist sehr verblüfft darüber, daß er
unterbrochen worden ist und nicht zu Ende sprechen konnte. Diese
Person nimmt sich etwas zuviel heraus, sie verläßt sich wohl etwas
zu sehr darauf, daß der Herr Landesschulinspektor Fieber ihr sein
besonderes Wohlwollen zuwendet.

		Vor dem Schulgebäude geht der Kollege Haberdietzl auf und
ab.

		»Nun?« fragt Marianne. Sie hat bisher in dem Rummel des
Schulbeginnes noch nicht Zeit gehabt, diese Frage an Haberdietzl zu
richten.

		Haberdietzl schüttelt den Kopf: »Nichts ... ich muß Ihnen das
alles erzählen ... darf ich Sie heute abholen?«

		Es wird ihm wohl schwer, gleich beim ersten Zusammentreffen
alles herunterzureden, es gehört schon einige Überwindung dazu. Sie
gehen diesmal nach Mautern hinüber, die lange Brücke, die von Stein
aus über die Donau geschlagen ist. Aber auch auf diesem Weg bringt
es Haberdietzl nicht gleich über sich, von seinem Mißgeschick zu
beginnen. Sie sprechen von allen möglichen anderen Dingen, Marianne
erzählt ja auch nichts von Leoben und davon, daß sie auf der
Jahnhütte war. [bookmark: page241]

		In Mautern hat sich auf dem Markt ein kleiner Tummelplatz
eingerichtet. Krems ist hier die Großstadt; wenn man durch das
Steiner Tor geht, kommt zuerst eine Vorstadt, die Und heißt, und
dann kommt Stein. Krems Und Stein sagt der Volkswitz. Die Bedeutung
von Krems beruht auf dem Kremser »Kögel« und der Giselaschule.
Stein ist berühmt durch das große Gebäude mit den unzähligen
Gitterfenstern, in dem neben etlichen Übeltätern auch viele sitzen,
die bloß anderer Meinung sind. Mautern aber macht bloß darum von
sich reden, weil es am andern Ende der großen Brücke liegt.

		Ansonsten ist es nur ein bescheidenes ländliches Schwesterlein
von Krems und Stein und findet sein irdisches Vergnügen noch bei
Ringelspiel und anderem Jahrmarktprunk. Das Ringelspiel läßt seine
hölzernen Pferde, Ziegenböcke und Schwäne im Kreis laufen, mit
kleinen und großen Kindern als Reitern in den Sätteln, und eine
gewaltige Drehorgel, eine Art Musiktank, macht ein schallendes
Getöse dazu. Daneben steht ein Schnellphotograph; und als dritte
Sehenswürdigkeit vervollständigt den Rummelplatz das Unternehmen
des Herrn Siegfried Kondor, Professors der Bauchredekunst und
höheren Magie. Er gibt seine Vorstellungen wahrscheinlich in dem
Leinwandzelt, auf dessen Vorderseite ein ehrwürdiger Greis
abgebildet ist, mit einem wallenden, weißen Bart, einer spitzen
Magiermütze und einem Talar, auf dem viele geheimnisvolle
Zauberzeichen ehrfürchtige Schauer erwecken. Es ist ein gutes,
altes Zauberzelt, aber ob nun seine Anziehung selbst für Mautern
nicht mehr besonders wirksam ist, oder ob die Leute kein Geld
haben, und das wenige, das sie besitzen, lieber zum Ringelspiel
oder zum Schnellphotographen tragen: jedenfalls ist der Andrang
nicht gerade erdrückend.

		Vielleicht hat sich darum der Professor der Bauchredekunst und
höheren Magie, Siegfried Kondor, entschlossen, die Zuschauer
zunächst durch eine Freilichtaufführung als Kostprobe auf seine
Zauberwelt neugierig zu machen. Er steht auf einer kleinen Bühne,
einen mit buntem Papier beklebten Holzwürfel [bookmark: page242] neben sich, und auf der anderen
Seite des Würfels steht eine junge Dame mit fleischfarbenen
Trikotbeinen, einem kurzen roten Faltenröcklein und einem schwarzen
Bolerojäckchen Über dem etwas grau angehauchten Hemd.

		»Señorita Pepita«, stellt sie der Professor Siegfried Kondor der
mehr oder minder erwachsenen Jugend vor, die sich vor seiner Bühne
gesammelt hat. »Señorita Pepita, eine echte Spanierin aus Kuba, wo
der beste Rum herkommt, Señorita Pepita, genannt das achte
Weltwunder!«

		Haberdietzl scheint keine Lust zu haben, dieses achte Weltwunder
näher kennenzulernen, aber Marianne bleibt stehen und meint: »Sehen
wir uns das an.« Was sie hier vor sich hat, ist ein Stück
Vergangenheit aus der Zeit vor der Totenhorn-Südwand. Die
Weltgeschichte hat ihre Einteilungen, damit man sich im Altertum
und Mittelalter und in der Neuzeit richtig auskennt, sie rechnet
nach Christi Geburt und nach der Entdeckung Amerikas. Aber daneben
hat wohl jeder Mensch seine Einteilungen für den eigenen Gebrauch,
und für Marianne scheidet die Totenhorn-Südwand die ältere Zeit von
der neueren Zeit.

		Für den Professor Siegfried Kondor scheinen aber weder in der
Vergangenheit noch in der Gegenwart viele Goldschiffe in seinen
Hafen eingelaufen zu sein. Er ist ein altes Männchen in einem
schäbigen Salonrock mit einem Hungergesicht und mit einer
zitterigen Greisenstimme. Und was die junge Dame aus Kuba anlangt,
so ist sie wohl weder jung noch Dame noch aus Kuba. Sie schaut aus
wie die sieben teuren Zeiten, und das macht wohl ihre besondere
Eignung zum achten Weltwunder aus.

		Der Herr Professor Siegfried Kondor erklärt, daß es sich um das
Geheimnis der Dame im Würfel handelt, und er läßt den Würfel von
einigen beherzten, unbestochenen Fachmännern untersuchen. Kein
doppelter Boden, keine Versenkung, kein Schwindel, alles nur höhere
Magie. Er klappt den Deckel des Würfels zurück, und Señorita Pepita
kriecht hinein. [bookmark: page243]

		»Sie haben gesehen, die junge Dame ist hier in diesem Würfel
gefangen ... haben Sie es gesehen? Ja? Nun passen Sie auf.«

		Er klappert mit seinen fünfzehn eisernen Spießen, und dann bohrt
er den ersten mit zitternder Hand schief durch ein Loch der
Oberseite des Würfels, so daß er aus einem Loch der Seitenwand
wieder hervortritt.

		»Uje«, sagt ein Mädel unten vor der Bühne und macht ein Gesicht,
als hätte man ihm selbst einen Spieß durch den Leib gerannt.

		Das tut dem Herrn Professor Siegfried Kondor wohl, und auf seine
Miene tritt ein Lächeln, ein wehmütiger Rest aus seinen
Erfolgszeiten. »Nun glauben Sie wohl, Señorita Pepita sei gar nicht
mehr drinnen ...« Er klopft an den Würfel: »Señorita Pepita, sind
Sie da?«

		» Yes!« antwortet Señorita Pepita
im Würfel, denn sie ist eine Spanierin aus Kuba.

		»Sie haben gehört, daß sie noch da ist.« Und damit greift der
Zauberer zum zweiten Spieß. Nein, er schont die Señorita Pepita
nicht und seine Zuschauer nicht, er rennt alle fünfzehn Spieße,
einen nach dem andern, kreuz und quer durch den Würfel.

		Wie ein viereckiger Igel schaut der Würfel zuletzt aus, ein
Igel, der längere Zeit nicht gekämmt worden ist.

		Ja, das ist, weiß Gott, das achte Weltwunder, denn wie der
Professor die Spieße wieder herausgezogen hat und den Deckel
zurückklappt, entsteigt Señorita Pepita dem Würfel, unversehrt und
wunderschön und mit einem strahlenden Lächeln auf den
Heringswangen.

		Sie hüpft an den Rand der kleinen Bühne, anmutig, wie nur
Spanierinnen hüpfen können, sie verneigt sich, und der Professor
verneigt sich, und von ein paar Handflächen tropft
Beifallsklatschen.

		Dann zaubert Señorita Pepita selber, sie zaubert plötzlich einen
Blechteller hervor, wie sie aber die kleine Holztreppe [bookmark: page244] hinabsteigt, da
zaubert auch ein Teil der Zuschauer und verschwindet spurlos.

		Marianne hält stand, und wie der blecherne Teller herankommt,
läßt Marianne ein Fünfschillingstück daraufklappern. Die plötzliche
Erstarrung der jungen Dame aus Kuba benützt Marianne, um
Haberdietzl mit sich fortzuziehen.

		»Fünf Schillinge ... Sie haben fünf Schillinge gegeben!« sagt
Haberdietzl fassungslos. Es gilt vielleicht, ein Versehen
richtigzustellen.

		»Nun ja ... es ist so etwas wie ein Lösegeld.«

		»Lösegeld?« verwundert sich Haberdietzl weiter.

		»Ein Lösegeld von meiner Vergangenheit. Von einem Stück meiner
Vergangenheit. Das ist eine Laufbahn ... also nämlich diese Dame im
Würfel, das achte Weltwunder, das ist eine Laufbahn, die ich selbst
hätte einschlagen sollen.«

		Und dann erzählt Marianne von der verlockenden Anzeige, in der
ein schlankes, junges Mädchen von gefälligem Äußeren zu
künstlerischen Darbietungen gesucht wurde.

		Othmar Haberdietzl findet die Geschichte aber gar nicht so
spaßhaft, wie sie Marianne gerne hingestellt hätte. Die angeblich
spaßhafte Geschichte ist in Wirklichkeit sehr ernst und
nachdenksam, denn sie gibt ihm einen Einblick in das, was hinter
Marianne liegt, nicht in alles, aber doch in einen Teil ihres
Weges.

		Und nun sagt Marianne etwas sehr Unvorsichtiges. Sie sagt: »Es
wäre gut, wenn man sich durch ein solches Lösegeld auch von anderen
Stücken seiner Vergangenheit frei machen könnte.«

		Haberdietzl erschrickt, er erschrickt so sehr, daß er mit
aussetzendem Herzschlag stehenbleibt. So verhält es sich also, mit
Mariannes Vergangenheit? Lösegeld!? Nun ja, irgendeine Art von
Lösegeld müßte es doch wohl geben.

		Sie wenden ihren Weg zurück, sie gehen wieder über die große
Brücke, die für Krems und Umgebung auch ein Weltwunder ist, und
dann steigen sie die steilen Gäßchen hinan, die [bookmark: page245] zur Burgruine über dem
Städtchen Stein führen. Es ist ein Wirrwarr von alten Gäßchen, und
Haberdietzl weiß da einen Heurigenschank, der einiges für sich hat.
Die Leute sagen wohl auch dem Wein, den man dort bekommt, allerhand
Gutes nach; es wird in Krems viel über Wein gesprochen, und man
kann nicht umhin, da und dort ein Stück Weinwissenschaft
aufzunehmen. Es fliegt einem im Vorbeigehen an und bleibt hängen.
Aber es ist nicht so ein Stück angeflogene Weinwissenschaft, das
Haberdietzl gerade in diesen Heurigenschank führt. Vom Wein
versteht Haberdietzl nicht allzuviel, und er kann kaum einen
Riesling von einem Veltliner unterscheiden.

		Wenn er jetzt mit Marianne die alten Gäßchen hinaufsteigt, so
ist es darum, weil die kleine Wirtschaft so wunderhübsch unter den
zerbröckelnden Mauern der alten Burg liegt und weil man von dem
Gärtchen davor auf viele windschiefe, moosgrüne Schindeldächer
sieht und auf die stählerne Donauschlange, den Nibelungenstrom und
das Stift Göttweig, mit hundert rotglühenden Fenstern, drüben auf
seinem Berg. Im Westen ist ein ganzer Farbenkasten über den Himmel
ausgeschüttet, und die Sonne tut all das ihre dazu, um den Abend so
scheckig als möglich zu machen.

		Den gelinden Abend mit seinem sommerlichen Nachgeschmack muß man
ausnützen, vielleicht ist es der letzte seiner Art vor Herbstregen
und Windwichtigtuerei im Donautal. Die Wettermeldungen im Rundfunk
lassen so etwas vermuten.

		Außer Marianne und Haberdietzl sitzen noch etliche Bürgersleute
in der lauen Abendluft. Sie haben die neuen Gäste anfangs neugierig
gemustert, dann setzen sie ihr Gespräch fort, wovon sprechen sie?
Vielleicht auch etwas von Politik, wahrscheinlich aber weit mehr
vom Wein, das ist ungefährlicher.

		Einen ganzen Liter Wein hat Haberdietzl bestellt, ein gewaltiges
Unterfangen für einen Mann von seiner Weinfremdheit. Goldgrün
leuchtet der Wein in der bauchigen Glasflasche; nur auf der
Westseite hat die Flasche einen rötlichen Stich, wo sie sich etwas
von der Himmelsbeleuchtung eingefangen [bookmark: page246] hat. Haberdietzl gießt in die
kleinen Gläschen ein und trinkt zwei rasch hintereinander aus. Ja,
und dann ist Haberdietzl soweit.

		»Prosit!« sagt er und läßt seinen Glasrand gegen den Mariannes
klingen.

		»Prosit!« nickt Marianne zurück und macht einen Versuch zu
lächeln.

		»Sehen Sie ... ich wundere mich selber darüber, daß ich hier
sitze und mit Ihnen anstoßen kann.«

		»War es so schlimm?« fragt Marianne teilnehmend.

		»Arg genug! Sie wissen doch, wie mir das Wetter mitgespielt hat.
Und wie dann mein Geld zu Ende gegangen ist, da habe ich gemeint,
ich müsse es zwingen ...«

		»Solche Sachen lassen sich nicht erzwingen«, meint Marianne.

		»Gewiß! Aber nun war ich doch einmal da und war mit meinem Geld
beinahe fertig. Nun ... den ersten einigermaßen annehmbaren Tag
habe ich benützt ... und habe es versucht.«

		»Man sollte Sie an die Leine legen«, sagt Marianne, »damit Sie
keine Dummheiten machen.«

		Eine ausgesprochene Dummheit, vielleicht. Es ist ja auch danach
ausgefallen, Haberdietzl trinkt ein Glas Wein rasch hinunter, es
wird schwer, den Fehlschlag zu bekennen. Zuerst also ging es ganz
gut, ein paar Kilometer hinaus in die See ... aber dann schlug das
Wetter wieder um und wurde ganz grob gegen Haberdietzl. Zum Glück
kann er schwimmen wie eine Wasserratte ... und dann ist der
Fischkutter zur rechten Zeit dagewesen.

		»Ein Fischkutter?«

		Ein Fischkutter kommt daher, sieht einen Menschen in den Wogen
und nimmt ihn auf. Gerade zur rechten Zeit ... so ist es gewesen.
Und damit Schluß für heuer. Aber auch Haberdietzl ist nicht der
Mann, der locker läßt, er gibt nicht nach. Jetzt beginnt er mit dem
Sparen von vorne, und im nächsten Sommer geht er's wieder an.
[bookmark: page247]

		»Ja!« sagt Marianne, und es scheint, daß sie irgendwie abgelenkt
ist.

		»Ihnen muß ich noch danken, Fräulein Marianne«, fährt
Haberdietzl fort. »Sie haben mir da einen so guten Brief
geschrieben. Ich war gerade recht ... offen gestanden, recht
verzweifelt. Über das Wetter und so ... ich dachte, wenn nun diese
verdammten Wasserskier nicht wären, so hätte ich mein Geld
ebensogut ... oder besser ... dazu verwenden können, um Ihre
Ferienreise mitzumachen ... bis nach Arbe, wo ja auch immer gutes
Wetter war. Es hätte ja nicht gerade der Kanal sein müssen.«

		Haberdietzl trinkt ein Glas Wein und setzt hinzu:
»Vorausgesetzt, daß Sie mich mitgenommen hätten ...« Und dann kommt
er sich gleich wieder ganz verworfen und zudringlich vor und sucht
ängstlich Mariannes Blick. »Mein Gott, was ist Ihnen, Fräulein
Marianne?« fragt er bestürzt.

		Ja, mit Marianne begibt sich etwas ganz Merkwürdiges und
Erschütterndes. Mariannes Augen sind weit offen, und aus ihnen
kommen ganz still und langsam Tränen, eine hinter der andern,
rinnen unaufhaltsam über die Wangen, und das erschüttert
Haberdietzl so, daß er nicht weiß, was er tut. »Was ist Ihnen,
Marianne?« fragt er und faßt ihre Hand.

		Sie weiß selbst nicht, was mit ihr geschieht, sie weiß wohl
nicht einmal, daß sie weint. Es ist vielleicht gerade jetzt der
Augenblick gekommen, in dem sich eine erstarrte Bitterkeit in ihr
löst. Ist es der Wein, der ihr dazu hilft, oder die Geschichte von
dem Fischkutter und die Art, wie Haberdietzl seine Fehlschläge
erträgt, oder einfach das Sterben dieses Tages, das Verblassen der
Himmelsfarben und daß nun das helle Donautal grau und fahl
wird?

		Der Wein hat wohl ganz verschiedene Wirkungen, in jedem Menschen
benimmt sich der Wein anders. Auf Haberdietzl wirkt er im
Augenblick so, daß er hellsichtig wird und überwach. Wie hat
Marianne unten auf dem Rummelplatz in Mautern gesagt? Hat sie nicht
von einem Lösegeld gesprochen ... [bookmark: page248] einem Lösegeld von einem Stück
Vergangenheit? Vielleicht sind auch diese Tränen eine Art Lösegeld
... von einem anderen Stück Vergangenheit? Eine Ahnung wird
Haberdietzl zur Gewißheit, und das macht ihn zu einem anderen
Menschen, einem tollkühnen, verwegenen, wilden Draufgänger.

		»Sie haben mich damals nicht sprechen lassen ... am
Weihnachtsabend, erinnern Sie sich ...?«

		»Nein«, sagt Marianne und schüttelt heftig den Kopf, »sagen Sie
nichts!«

		Diesmal aber ist Haberdietzl ein anderer Mensch. »Ich muß
sprechen ... ich weiß ja, daß ich nichts bin ... ein kleiner Lehrer
... mit einem Radel zuviel, sehr komisch für manche Leute ...«

		»Sie sind ein guter und reiner Mensch«, sagt Marianne leise.

		»Ach was ... wissen Sie es denn nicht? Haben Sie wirklich noch
nichts davon gespürt ... was ist denn das alles, Welt und Gott und
Vergangenheit und Zukunft, alles in einem? ... Das sind ja doch nur
Sie.«

		»Sie sind ein guter und reiner Mensch«, wiederholt Marianne
traurig, »und ich ... bin durch fremde Hände gegangen, was kann ich
Ihnen geben?«

		»Alles!« sagt Haberdietzl kurz und bündig.

		»Ich bin durch viele fremde Hände gegangen«, sagt Marianne und
sendet einen leeren Blick an Haberdietzl vorbei in die Ferne.

		»Jetzt lügen Sie«, schreit Haberdietzl wutentflammt, »das ist
eine niederträchtige Verleumdung. Gott verzeihe sie Ihnen ... das
eine, nun ja ... sehen Sie, das habe ich mir ja denken müssen. –
Wenn zwei Menschen ein so großes Erlebnis miteinander haben wie Sie
beide ... und es kommt sozusagen der Rausch des Sieges über sie ...
dann ist es doch nahezu unvermeidlich ... im Rausch, nicht wahr?
... Sogar das Gesetz spricht in solchen Fällen von mildernden
Umständen ...«

		Was ist denn mit diesem Haberdietzl los? Soll das etwa ein
Versuch zu scherzen sein, will Haberdietzl vielleicht mit einem
[bookmark: page249] kühnen
Luftsprung über sich selbst hinwegspringen? Marianne kann sich
nicht genug wundern. »Sie sprechen sehr vernünftig ... und –
nachsichtig ...«, sagt sie bitter.

		Aber in Haberdietzl ist der Teufel gefahren: »Ich bin gar nicht
vernünftig und nachsichtig«, schreit er, »aber ich dulde nicht, daß
Sie sich selbst schlecht machen.«

		Die Bürger am Nebentisch werden aufmerksam. Sie stecken die
Köpfe zusammen, tuscheln miteinander und grinsen. Was geht da vor?
Ein Liebespaar, das sich zankt. Bitte, nur weiter, wir spitzen die
Ohren!

		»Wir gehen jetzt«, sagt Marianne, »es ist Zeit.«

		Haberdietzl hat nichts dagegen einzuwenden. Gehen wir! Es wäre
unter anderen Umständen keineswegs ausgeschlossen, daß Haberdietzl
in den engen, schlecht beleuchteten Gäßchen beim Abstieg auf dem
holprigen Pflaster Marianne die Hand bietet. Aber nein, heute denkt
er nicht daran. Oder vielleicht denkt er daran und sagt sich, es
ist lächerlich, einer Dame, die durch den Erstdurchstieg der
Totenhorn-Südwand berühmt geworden ist, wegen holpriger Katzenköpfe
und schlechter Beleuchtung die Hand zu bieten.

		Sie sprechen auf dem Heimweg kein Wort miteinander, Marianne
wartet, bis Haberdietzl anfängt. Aber Haberdietzl fängt nicht an,
er hält es aus. Bockbeinig und starrköpfig geht er neben Marianne
her, ein vollkommen ausgewechselter Haberdietzl. Er schiebt den Hut
aus der Stirn und pfeift sogar vor sich hin. Es zeigt von gar
keiner guten Erziehung, neben einer Dame einherzumarschieren, kein
Wort zu sprechen und fürchterlich falsch zu pfeifen. Haberdietzl
schert sich um keine gute und keine schlechte Erziehung, er ist
beleidigt worden, er schweigt verbissen, er pfeift justament,
Himmelherrgott!

		Erst vor Mariannes Haustor tut er den Mund auf: »Gute Nacht!«
sagt er, nichts weiter.

		Marianne schaut ihm nach, wie er die Straße hinabwandert, den
Hut im Nacken und ein verbrecherisch falsches Gepfeife auf den
gespitzten Lippen. – [bookmark: page250]

		Es ist weise vom Herrgott eingerichtet, daß zwischen heute und
morgen die Nacht eingeschaltet ist, ein paar dunkle Stunden, in
denen der Mensch mit sich selbst beraten und ins reine kommen kann.
Es gibt viele Sachen, deren Gesicht so eine Nacht zwischen heute
und morgen vollkommen verändert.

		Auch Haberdietzls Gesicht ist vollkommen verändert, das sieht
Marianne sofort, als sie am Morgen vor die Haustür tritt. Da steht
er an die Wand gedrückt, kleinlaut und katzenjämmerlich mit einem
grauen und verfallenen Gesicht. Diese Nacht hat Furchen und Falten
in seine Mienen gegraben. Nichts mehr von Hut-im-Nacken und
gespitzten Lippen.

		Marianne sieht Haberdietzl an, und dieser eine Blick genügt, um
sie mit einem ganz sonderbaren, beglückenden Gefühl zu erfüllen,
einem unendlichen Gerührtsein und etwas wie Vorfrühlingssonne über
erstarrten Fluren. Vielleicht ist auch für Marianne diese Nacht
nicht lauter Schlaf gewesen, diese dunklen Stunden haben vielleicht
eine Art Bereitschaft in ihr erweckt.

		»Ich muß Sie um Verzeihung bitten«, sagt Haberdietzl dumpf und
demütig, »ich habe mich benommen wie ein ... Lümmel ... ja, bitte,
finden Sie ein anderes Wort dafür ...?

		»Dickschädel!« sagt Marianne, »Kindskopf!«

		»Sie dürfen nicht vergessen ... aber das wissen Sie ja wohl
selbst, wie das mit mir die ganze Zeit über gewesen ist. Seit der
Jahnhütte ... ja, nun ist es doch entschieden, ich werde Sie nicht
mehr mit einer Frage belästigen ...«

		»Schade!« sagt Marianne und blinzelt mit den Augen, die von
einem herbstlich schrägen Strahl der Sonne getroffen werden.

		»Was – schade? Ich bitte Sie nur darum, daß Sie mir die
Freundschaft nicht aufkündigen. Es soll von nichts anderem mehr die
Rede sein.«

		»Ich verstehe. Sie ziehen sich auf die Freundschaft zurück, da
Sie wissen ...« [bookmark: page251]

		»Das hab' ich doch schon immer gewußt. Aber Sie waren ja frei,
Sie konnten tun, was Sie wollten ...«

		»Schade!« wiederholt Marianne, »daß Sie nun nicht mehr fragen
wollen ... wenn es nicht das ist, das Sie daran hindert ...«

		»Marianne!« sagt Haberdietzl und bleibt mit einem Ruck stehen.
Zwischen dem langsam aufsteigenden Gewölk ist plötzlich der
siebente Himmel sichtbar geworden, und der Gesang der himmlischen
Heerscharen mit Posaunenschall und Ewigkeitsharfenbegleitung dringt
geradeswegs in Haberdietzls Herz.

		»Marianne!« keucht er, »und wenn ich nun doch frage?«

		Marianne schaut nicht auf, der schräge Sonnenstrahl, der nun
wieder durch das Wolkengeschiebe fällt, beirrt wohl ihr Auge. »Ja!«
sagt sie.

		Der Weg von der Anastasius-Grün-Gasse in die Giselaschule ist
nicht lang, und er genügt wohl nicht für alles, aber doch für das
Wichtigste, was nun folgt, soweit es sich eben auf der Straße sagen
läßt.

	
		
		Haberdietzl kommt in der Leute Mund

		Die Giselaschule hat ihr großes Ereignis, das gewaltiges
Aufsehen, ja sogar Aufruhr erregt.

		Kurz vor Weihnachten kommt Marianne Mack in die Sprechstunde des
Herrn Direktors und erbittet in eigener Angelegenheit Gehör. Und
der Kollege Bretschneider, der gleich nach ihr darankommt, ist der
erste, der das Ereignis brühwarm erfährt.

		»Denken Sie«, sagt der Direktor aufgeregt, »Fräulein Mack hat
mir eben mitgeteilt, daß sie heiraten wird.«

		»Wen denn?« fragt Bretschneider in der ersten Verblüfftheit.
[bookmark: page252]

		»Nun, natürlich Othmar Haberdietzl ... da plagt man sich, daß
aus so einem Fratzen eine tüchtige Lehrerin wird – und dann geht
sie hin und heiratet.«

		»Sie haben ihr doch gesagt, daß sie dann auf ihre Stelle
verzichten muß ... nach dem Gesetz über Doppelverdiener.«

		Der Herr Direktor Wösel ist sehr bös auf Marianne Mack, er legt
die Schwammhände auf den Rücken und knetet die eine mit der andern.
Irgendwie ist er in seiner Würde gekränkt. »Selbstverständlich habe
ich es ihr gesagt ... aber sie hat ja nicht hören wollen. Na ...
der Herr Landesschulinspektor Fieber wird Augen machen!«

		Gewaltiger Wellenschlag in der Giselaschule. »Gott sei Dank!«
sagt Fräulein Pöpperl, jetzt nicht mehr saure Gurke, sondern rote
Paprikaschote, »Gott sei Dank, daß der Skandal ein Ende nimmt.
Dieses Verhältnis hätte ja unsere Schule mit der Zeit um ihren
guten Ruf gebracht.«

		Der Kollege Zangerl erteilt seinen aufrichtigen Segen: »Nun wird
es mit Haberdietzl anders werden. Sie sind die Frau, die ihm
gefehlt hat.«

		Aber Segen oder Unsegen, die Sache nimmt ihren Fortgang, im
Fasching wird geheiratet, und einige Wochen später gibt Marianne
ihren letzten Unterricht. Die Kinder haben viele Blumen gebracht,
das Pult verschwindet unter all den Sträußen und Blumentöpfen, und
die kleine Dora Jäger sagt ein Gedicht auf, das der Herr Lehrer
Zangerl verfaßt hat.

		Es geht alles in seiner Ordnung vor sich, und es gibt sogar ein
kleines Abschiedsfest an geweihter Stätte, im Hinterzimmer der
»Weißen Rose«, wo zuletzt der Herr Landesschulinspektor Fieber
gefeiert worden ist.

		»Sie haben es eigentlich nicht um uns verdient«, sagt der
Kollege Bretschneider nachträgerisch, »wir hätten Sie sang- und
klanglos ziehen lassen sollen.«

		»Gewiß«, stimmt Fräulein Pöpperl bei, »es war keineswegs schön
von Ihnen, daß Sie ganz insgeheim geheiratet haben, [bookmark: page253] so hinter unserem Rücken,
ohne einem von uns etwas zu sagen.«

		»O doch«, entgegnet Marianne sanft, »der Kollege Zangerl war
doch unser Trauzeuge.«

		Das ist richtig, Zangerl war der eine Trauzeuge, und er hat
dichtgehalten, kein Wort hat er verraten. Es hat ihm sogar ein
mordsmäßiges Vergnügen gemacht, dabeigewesen zu sein, wie aus
Fräulein Mack Frau Haberdietzl geworden ist, ohne daß die anderen
eine Ahnung hatten.

		»Sie hätten immerhin auch den zweiten Trauzeugen aus dem
Lehrkörper nehmen können«, stellt Fräulein Strippe aus, »daß Sie
sich gerade an diesen Herrn Kanzleidirektor Wunsch gewendet haben,
der uns doch vollkommen fernsteht.«

		»Ich habe doch bei ihm gewohnt«, wendet Marianne
niedergeschlagen ein, »und ich habe gedacht, es schickt sich so
...«

		Es haben sich wieder zwei Parteien gebildet, und die Zahl der
Gegner ist weit größer als die der Anhänger. Jetzt, da doch die
Brücken zum Herrn Landesschulinspektor Fieber abgebrochen sind,
braucht man ja wohl keine Rücksichten mehr zu nehmen. Jetzt wird
der Landesschulinspektor ja doch dessen innegeworden sein, daß er
seine Gunst einer Unwürdigen zugewendet hat, einer Ausreißerin, die
ihren Beruf leichthin aufgegeben hat.

		Was den Kollegen Haberdietzl anlangt, so kommt er überhaupt
nicht weiter in Betracht. Er ist bei all diesen Ereignissen
durchaus zweite Person, und er tut auch gar nichts dazu, um die
erste zu werden.

		»Und daß Sie so an einem ganz gewöhnlichen Wochentag geheiratet
haben«, sagt Fräulein Pöpperl, durch Mariannes Sanftmut gereizt,
»ganz zeitig morgens ... eine Stunde vor Schulbeginn ...«

		Marianne bleibt auch weiterhin überaus freundlich. »Ich hätte
gewiß gern Ihnen allen Gelegenheit gegeben, dabeizusein ... aber
ich habe doch gar kein richtiges Brautkleid gehabt ... das ist es.
Wir sind nicht in der Lage, daß ich mir [bookmark: page254] hätte ein teures Brautkleid
machen lassen können ... Ich wollte doch nicht eine großartige
Hochzeit veranstalten ... im Straßenkleid. Vielleicht hätte man
gefunden, daß es eine Schande für die Giselaschule sei.«

		Das läßt sich hören, damit besänftigt Marianne einigermaßen die
Gemüter. Der Herr Direktor Wösel ist unparteiisch, er gehört keiner
der Parteien an, und so kommt Marianne doch noch zu ihrer
Abschiedsrede, einer gemessenen, kurzen Abschiedsrede, über die
sehr viel Würde vergossen ist.

		Diese Rede hat Zangerl nur abgewartet, um zur rettenden Klampfe
zu greifen und zu tun, was er kann, damit die Stimmung wenigstens
lauwarm wird.

		Um zehn Uhr liegt die Veranstaltung in den letzten Zügen, und
alles atmet auf, als der Herr Direktor den erlösenden Ruf nach dem
Zahlkellner tut.

		»Das war ein feierliches Begräbnis«, sagt Marianne auf dem
Heimweg wohlgelaunt.

		»Sie haben es wohl erfaßt«, lacht Zangerl, »daß die verehrten
Kolleginnen vor Neid zerspringen. Ich habe der Pöpperl gesagt, daß
freilich sie offenbar die Überfuhr versäumt habe. Ein Basilisk hat
einen harmloseren Blick, als sie hatte.«

		»Wollen Sie bei uns eine Schale schwarzen Kaffee trinken?« fragt
Marianne. Gewiß! Und ob! Zangerl ist geehrt und erfreut. Er kommt
gern in das bescheidene und behagliche Heim. Sie haben eine kleine
Wohnung gefunden, an einem stillen Platz in der Nähe der
Piaristenkirche. Zwei Zimmer und eine Küche, und die Möbel werden
auf Raten abgezahlt. Es muß hinten und vorn gespart werden wegen
des Gesetzes über die Doppelverdiener, da ja zwei Gehälter zu einem
zusammengeschmolzen sind. Und da trifft es sich glücklich, daß
Marianne an einer Privatschule einige Unterrichtsstunden
bekommt.

		Mit dem Sparen geht es freilich nur bis zu einer gewissen
Grenze. »Es macht gar nichts, wenn ich den Kanal erst im [bookmark: page255] nächsten Sommer
überquere«, sagt Haberdietzl, nachdem er dies eingesehen hat.

		»Nein«, widerspricht Marianne, »du sollst es noch heuer
versuchen dürfen.«

		Weiß Gott, woher sie diese schöne Zuversicht nimmt. Aber sie ist
da, diese Zuversicht, und Marianne möchte sie auch gern in
Haberdietzl verpflanzen. »Zuerst müssen die Möbel abgezahlt sein«,
sagt er, »eines nach dem andern.« Er ist nicht für weitausgreifende
Pläne, ein biederer Hausvater, dem unbezahlte Möbelraten ein Greuel
sind.

		Aber Marianne ist vom Schicksal immer näher an Haberdietzl
herangerückt worden, nun gehen sie einen Weg, und Marianne hat die
Führung übernommen.

		Eines Tages liegt ein Zeitungsblatt auf Haberdietzls
Schreibtisch, und er stutzt über einen rot umrandeten Aufsatz. Von
Wasserskiern handelt dieser Aufsatz und von einem Lehrer, einem
gewissen Othmar Haberdietzl, der diese neuartigen Geräte erfunden
habe und mit seinen Fahrten auf der Donau bereits beachtliche
Erfolge verzeichnen könne. Für den heurigen Sommer plane er eine
Überquerung des Kanals, auf der sich die Brauchbarkeit dieser
Erfindung bewähren solle. Die gespannte Aufmerksamkeit aller
sportlich eingestellten Kreise sei diesem Unternehmen
zugewendet.

		Eine plötzliche Erleuchtung bricht über Haberdietzl herein.
»Hast du das geschrieben?« fragt er Marianne.

		»Ja«, sagt Marianne, »es muß endlich etwas geschehen. Damit
deine Erfindung in der Leute Mund kommt. Du mußt endlich aus deiner
Zurückhaltung hervortreten. Die Welt muß etwas von dir und deiner
Erfindung erfahren. Wenn die Sportkreise erst einmal etwas von dir
wissen, so werden sich auch Leute finden, die dir das Geld für
deine Versuche zur Verfügung stellen.«

		»Hm!« sagt Haberdietzl und nichts weiter.

		»Ist es dir vielleicht peinlich, daß jetzt von dir gesprochen
wird?« [bookmark: page256]

		Darüber äußert sich nun Haberdietzl nicht mit klaren Worten, er
kann doch nicht gut an irgend etwas, das Marianne unternommen hat,
seine kleinlichen Bedenken kleben. Es ist ihm unangenehm, daß seine
Erfindung an die große Glocke gehängt werden soll, solche Dinge
liebt er nicht. Aber er kann sich doch auch nicht gegen etwas
aufbäumen, was Marianne für gut hält; und das Ergebnis von alledem
ist, daß er gegen sich selbst mißtrauisch wird.

		Marianne lächelt, sie ist überzeugt, daß sie auf dem richtigen
Weg ist. Sie setzt ihren Feldzug fort, sie hat nun einmal für den
Erfinder Haberdietzl die Feder ergriffen, und es kommen nun immer
öfter Zeitungen ins Haus, in denen sie etwas mit Rotstift umranden
kann. Mit der »Linzer Tagespost« hat es begonnen, dann kommen
Wiener Blätter daran, und es hat sogar auch schon eine Berliner
Zeitung von Haberdietzls Wasserskiern Kenntnis genommen.

		Allerhand andere Dinge erfährt man so nebenbei aus diesen
Zeitungen. Und einmal fällt Mariannes Blick auf eine Nachricht,
über die sie sich verfärbt. Ein Münchner Blatt berichtet über einen
Unfall in der Totenhorn-Südwand. Die Totenhorn-Südwand, deren
Durchstieg bekanntlich vor zwei Jahren dem berühmten Alpinisten
Doktor Saliger und seiner Begleiterin Marianne Mack erstmalig
geglückt ist, hat zwei Opfer gefordert. Zwei junge Münchner
Bergsteiger, Klempfner und Göt, sehr tüchtige und erprobte
Bergsteiger, haben den Durchstieg wieder versucht und sind
abgestürzt. Sie konnten nur mehr als Leichen geborgen werden.

		Wortlos deutet Marianne auf den Bericht, und Haberdietzls Augen
weiten sich beim Lesen vor Entsetzen. Vielleicht hat er die
Gefährlichkeit dieses Wagnisses unterschätzt und wird sich nun erst
ihrer bewußt, da er sieht, daß andere dabei gescheitert sind. Und
ausgerechnet heute hat er den »Reiter über den Bodensee« in der
Schule durchgenommen und den Kindern erklärt, daß auch ein
nachträglicher Schreck tödlich sein könne. [bookmark: page257]

		»Ein Spiel mit dem Tod«, stammelt er, »nie wieder,
Marianne!«

		Marianne ist noch immer etwas blaß. »Das Spiel mit dem Tod gibt
dem Leben erst seinen Wert«, sagt sie. »Aber für mich ist das ja
vorbei. Meine Zukunft liegt jetzt auf dem Wasser ... unsere
Zukunft!« Es ist ein großartiger, aber etwas krampfhafter Versuch,
zu scherzen, Haberdietzl hat jedoch augenblicklich kein Verständnis
für Scherze. Er hält noch beim Reiter über dem Bodensee.

		Übrigens rücken die Sommerferien heran, und mit der Zukunft
schaut es noch immer nicht anders aus. Sie liegt immer noch auf dem
Wasser, ja, Gott weiß wo, irgendwo in Übersee, auf der andern Seite
des Erdballs, bei den Fidschiinseln oder südlich von Neuseeland.
Wenn Marianne gemeint hat, die Gönner aus Sportkreisen würden sich
in Scharen melden, so stellt sich das als Irrtum heraus. Aber
Marianne läßt den Mut nicht sinken, sie regt ihre Feder noch
eifriger als vorher, sie versorgt nun auch ausländische Zeitungen
mit Nachrichten über die Wasserskier und ihren Erfinder. Nun kommt
ihr endlich zustatten, daß sie daheim einst eine englische
Erzieherin gehabt hat. Und sie ergänzt nun auch das gedruckte Wort
durch das Bild. Dazu muß sie freilich heimliche Überfälle und
heimtückische Schnappschüsse veranstalten, denn gutwillig würde
sich Haberdietzl nicht vor die Linse stellen. Und als er zum
erstenmal in einer illustrierten Zeitung einem Bild begegnet: »Der
Erfinder Haberdietzl beim Bau seiner neuen Wasserskier, mit denen
er im Sommer den Kanal überqueren will«, da murrt er und meutert.
Es ist nicht gerade ein wirklicher Krach, aber es knistert im
Gebälk.

		Das Gewitter entlädt sich über Zangerls mitschuldiges Haupt.

		Zangerl, zu einer Art Hausfreund vorgerückt, nimmt seinen
Nachmittagskaffee nach Schulschluß nun regelmäßig in Haberdietzls
Heim. Die Bohnen steuert er selber bei, wegen des Gesetzes über die
Doppelverdiener. [bookmark: page258]

		Er lehnt in der Sofaecke, raucht seine Zigarette und schaut
bewundernd Marianne nach, die in die Küche geht, um den Kaffee zu
bereiten. Er macht gar kein Hehl aus seiner Bewunderung, er kann es
wagen, zu sagen, Mariannes Gang sei für ihn durchaus Musik. Dies
und noch andere Dinge kann er sagen, ohne befürchten zu müssen, daß
es von Haberdietzl oder von Marianne mißdeutet wird.

		Er neigt den Kopf, horcht auf die leisen Küchengeräusche nebenan
und seufzt: »Hast du es gut, Othmar! Du weißt gar nicht, wie gut du
es hast ... so ein armer, einsamer Spatz wie ich – aber du, mit
einem starken, treuen Kameraden zur Seite – einer so entzückenden
Frau ...«

		Haberdietzl, der mit dem Rücken gegen das Zimmer am Fenster
gestanden hat, wendet sich mit einem Ruck um: »Du hast dich also
gemeinerweise dazu hergegeben, heimlich Aufnahmen von mir zu
machen?«

		»Gemeinerweise?« bäumt sich Zangerl auf, »wieso
gemeinerweise?«

		»Nun ja ... ich nenne es gemeinerweise, wenn du Bilder von mir
machst ... die dann in die Blätter kommen, ohne daß ich davon weiß.
Ich mache dich darauf aufmerksam, daß es mit unserer Freundschaft
aus ist, wenn du das noch einmal tust.«

		Aber Zangerl lächelt nur behaglich und im Vollbesitz eines guten
Gewissens: »Allerhöchster Auftrag, du Rindvieh! ... Und sei froh,
daß sie deine Wasserskiersache in die Hand genommen hat.«

		»Ich pfeife auf die Wasserskier«, schreit Haberdietzl, »diese
verdammten Wasserskier hängen mir zum Hals heraus. Der Teufel soll
sie holen.«

		»Wenn du erst einmal über den Kanal ...«

		»Den Kanal soll auch der Teufel holen.«

		Da kommt Marianne aus der Küche mit der Kaffeekanne und dem
Geschirr auf der Silberplatte, die Zangerls Hochzeitsgeschenk
gewesen ist. Und da lächeln natürlich die beiden Mannsbilder
wieder, jedes auf seine Weise. [bookmark: page259]

		Merkwürdig, für Haberdietzl verwandeln sich seine Wasserskier
allmählich in eine Art Ehestörung. Je mehr seine Besessenheit auf
Marianne überzugreifen scheint, desto finsterer blickt Haberdietzl
auf seine Erfindung und diese sagenhafte Zukunft, die auf dem
Wasser liegt. Es ist kein vernünftiges Wort mehr mit Marianne zu
reden, wenn er ein Gespräch an irgendeinem Ende der Welt beginnt,
so ist es nach drei Minuten todsicher bei den Wasserskiern
angelangt, und Marianne erkundigt sich nach den Fortschritten
seiner Arbeit; wenn ihr Gatte sie zu einem Spaziergang auffordert,
so hat sie immer irgendeinen Aufsatz zu schreiben, der heute fertig
werden muß.

		Es gibt auch einen Haberdietzl, der den Hut in den Nacken setzt
und pfeift, wo es gar nicht am Platze ist. Es ist ihm vollkommen
Ernst damit, wenn er seine Wasserskier zum Teufel wünscht, aber
schließlich kommt es doch auf ihn an, ob er diesen Unfug bis zu
Ende mitmacht. Er gedenkt ihn wahrhaftig nicht bis zu Ende
mitzumachen, er wird ausbrechen: nein, der Tag wird kommen, an dem
er erklärt: über den Kanal soll fahren, wer Lust hat, ich, Othmar
Haberdietzl, fahre nicht, Punktum, Streusand darauf!

		Oh, er ist allmählich dahintergekommen, warum er so geschoben
und gespornt wird. Könnte er nicht der glücklichste Mensch auf der
Welt sein, wenn diese Wasserskier nicht wären, wo ist die schöne
Ruhe und das Behagen der ersten Wochen? Er gibt sich nicht dazu
her, eine europäische Berühmtheit zu werden, nur weil Marianne den
Ehrgeiz hat, ihn dazu zu machen.

		Übrigens lächerlich, sich aufzuregen, Haberdietzl spart, er kann
sich ein Leben ohne Sparen gar nicht vorstellen, aber er spart auf
Möbelabzahlungen und nicht auf Kanalfahrten mit Wasserskiern. Und
ohne die nötigen Mittel geht es gar nicht, eine unerläßliche
Bedingung, nicht wahr? Das muß auch Marianne einsehen. Haha! wo
sind denn die Gönner aus Sportkreisen, die Mariannes Geschreibe
herbeiholen soll? Sie rühren sich nicht, sie bleiben aus, kein
Mensch denkt daran, in [bookmark: page260] eine solche Unternehmung Geld hineinzustecken,
und das ist ein Trost für Haberdietzl, ein dicker, fetter
Trost.

		Aber eben da dieser Trost zum Gerüst für Haberdietzls wankenden
Seelenzustand geworden ist, kommt ein Erdstoß, der die ganze
Zimmerei über den Haufen wirft. Der Erdstoß geht von dem Brief mit
den fremdländischen Marken aus, den ihm Marianne sieghaft auf den
Schreibtisch legt.

		»Nun, was sagst du jetzt?« fragt sie.

		Es sind natürlich Verhandlungen vorhergegangen, von denen
Haberdietzl nichts zu wissen brauchte, und dieser Brief ist nun das
Endergebnis davon. Ein Herr Morbes aus Boston teilt mit, daß er
sich entschlossen habe, Herren Othmar Haberdietzl für seinen
Versuch, den Kanal auf Wasserskiern zu überqueren, die nötige Summe
zur Verfügung zu stellen. Und es ist eine ganz ansehnliche Summe,
ausreichend für Fahrt und Rückfahrt, Aufenthalt und sonstiges, und
eine zweite Summe ist außerdem als Preis für das Gelingen
ausgesetzt.

		»Jetzt ist also unsere Sache gesichert«, strahlt Marianne.

		Haberdietzl ist nicht im mindesten freudig überrascht, »Wer ist
dieser Herr Morbes?« fragt er.

		»Büchsenfleischfabrikant, Sportsmann und Österreicher. Als
Sportsmann ist er von deiner Erfindung begeistert, als Österreicher
hat er den Ehrgeiz, einen Österreicher berühmt zu machen, und als
Büchsenfleischfabrikant hat er das Geld dazu.«

		»So«, sagt Haberdietzl so kühl als möglich und wirft seine
fahlblonde Mähne aus der Stirn, »aber ich habe meinen Plan, den
Kanal zu übersetzen, aufgegeben.«

		»Aufgegeben? Jetzt? Du wirst dich doch nicht drücken
wollen?«

		Drücken? Nein, drücken will sich Haberdietzl gewiß nicht. Sollte
etwa Marianne wirklich einen Augenblick gedacht haben, daß er sich
drücken will? »Nein, mir ist nur das ganze Um und Auf zuwider,
dieser Klimbim, den du veranstaltet hast ...«

		»Othmar«, sagt Marianne betreten, »war es denn nicht [bookmark: page261] dein heißester
Wunsch? Wäre es denn ohne das gegangen? Woher hätten wir denn das
Geld dazu nehmen sollen? Schau, an unserem Hochzeitstag hab' ich
mir vorgenommen, daß ich dir dazu verhelfen will ...«

		Soso, gleich am Hochzeitstag ... »Nun muß ich wohl!« sagt
Haberdietzl ergeben.

		Da fällt ihm Marianne um den Hals und freut sich unbändig, und
somit bleibt Haberdietzl nichts anderes übrig, als sich gleichfalls
zu freuen. Alles ist so gekommen, wie es Marianne vorausgesehen
hat. Sie hat die Welt aufmerksam gemacht, der Gönner aus
Sportkreisen hat sich gefunden, das Geld ist da, und es wird ein
großes Aufsehen geben, denn Herr Morbes schreibt ja, er werde dafür
sorgen, daß Sportberichterstatter aus allen Teilen der Welt zugegen
sein würden.

		Gräßlich! denkt Haberdietzl.

		Er hofft immer noch, daß irgend etwas in die Quere kommt. Er
hofft auf ein Ausreiseverbot, er setzt großes Vertrauen in
unüberwindliche Devisenschwierigkeiten, vielleicht trifft Herr
Morbes rechtzeitig der Schlag. Aber da kommt kein Ausreiseverbot
für Frankreich, auf Devisenschwierigkeiten ist gerade dann, wenn
man sie brauchen könnte, kein Verlaß, das Geld ist da, nicht einmal
der Schlag trifft Herrn Morbes.

		»Wie heißt das Nest, von dem aus du fahren willst?« fragt
Marianne.

		»Bar le Guines.«

		Zwei Tage später sind die Fahrscheinhefte da. Man braucht sich
wirklich um nichts zu kümmern, wenn Marianne etwas in die Hand
nimmt. Drei Fahrscheinhefte sind da.

		»Wir nehmen Zangerl mit«, sagt Marianne, »er hat es sich um die
Sache verdient.«

		Ja, indem er mich gemeinerweise tückisch abgeknipst hat, denkt
Haberdietzl. Aber immerhin, wir schwimmen in Geld, es reicht für
drei, mag er mitkommen, der Himmelhund, der verdächtige. Nichts
kommt in die Quere, die Giselaschule schließt ihre Pforten, der
Sommer steht in königlicher Pracht, [bookmark: page262] und die Wetterlage? So eine Wetterlage
war noch nicht da. Weit und breit kein Tief, keine Bedrohung, eine
bombensichere Schönwetterlage.

		Keine Ausrede, weit und breit keine Ausrede.

	
		
		Das Meerwunder von Folkestone

		Bar le Guines liegt an der Grenze zwischen Fischerdorf und
Badeort, nicht mehr ganz Fischerdorf und noch nicht Badeort. Zwei
kümmerliche Gasthöfe und ein ungepflegter Strand machen noch keinen
Badeort aus. Aber mächtig atmet der Atlantische Ozean mit tiefen,
langsamen Wellenzügen an der Küste. Sein Blau schimmert wie
Atlas.

		In den beiden Gasthöfen sind alle Zimmer vorausbestellt. Diese
Sache hat Herr Morbes in die Hand genommen, und er macht es um
nichts schlechter als Marianne. »Übermorgen treffen die
Berichterstatter ein, am Mittwoch kommt Morbes selbst, und am
Donnerstag fährst du los«, verkündet Marianne auf Grund des
Briefes, der sie in Bar le Guines erwartet hat.

		Aber es sind schon heute drei Berichterstatter da, vom Stamme
jener, die es nicht erwarten können. Und ehe Haberdietzl noch ein
sauberes Hemd angezogen hat, sind sie bereits über ihn hergefallen,
haben ihn umringt und bohren ihm ihre Fragenkorkzieher in den Leib.
Zwei der Herren sind Deutsche, der dritte ist ein vierschrötiger,
rothaariger Engländer, der nicht ein Wort Deutsch kann und
unentwegt auf englisch fragt. Da ist es ein Glück, daß Marianne zur
Stelle ist und aushelfen kann mit ihrem blendenden Englisch, das
sie sogar in den Stand gesetzt hat, für amerikanische Blätter
aufsehenerregende Berichte über die Wasserskier zu schreiben.

		Haberdietzl steht dabei und nickt zu dem, was seine Frau dem
Engländer sagt. Es bleibt ihm nichts anderes übrig, als zu nicken,
Marianne spricht für ihn, und es ist ja alles ungemein [bookmark: page263] richtig, was sie
sagt; gewiß sagt sie es sogar weit besser, als es Haberdietzl
selbst sagen könnte, es kommt alles ohne Zweifel so heraus, wie es
für ihn am vorteilhaftesten ist.

		Es findet sich übrigens am nächsten Tag ein guter, alter
Bekannter ein, ein Bekannter aus Jahnhüttenzeiten.

		»Ja, liebe gnädige Frau«, kommt Siegfried Rummel mit
ausgestreckten Händen auf Marianne zu, »das war ja keine kleine
Überraschung ... meinen allerherzlichsten Glückwunsch vor allem ...
das Allerwichtigste ... auch Ihnen, auch Ihnen, mein lieber Herr
Haberdietzl. Sie beneidenswertester Mann unter der Sonne ...«

		»Danke«, sagt Haberdietzl und nimmt die Zeitung wieder vor. Aber
er wirft sie sofort wieder weg, denn was ihm auf der zweiten Seite
entgegengrinst, ist sein Bild. Nicht aus Zangerls Kamera, nein,
Zangerl hat sich Haberdietzls Drohungen gemerkt, er will seine
Freundschaft nicht aufs Spiel setzen. Aber Marianne ist ja auf
Zangerl nicht angewiesen, sie gebietet über noch andere heimliche
Helfer. Und nun ist es wirklich bald so, daß Haberdietzl kaum noch
eine Zeitung in die Hand nehmen kann, ohne sich ärgern zu
müssen.

		Siegfried Rummel aber hat sich unaufgefordert einen Korbstuhl an
Haberdietzls Tisch gezogen und patscht nun mit den beiden Händen
auf die Lehnen: »Also: Beruf gewechselt, gnädige Frau ... nun
besorgen Sie nicht mehr eine Hütte auf der Alm, wo es ka Sünd gibt,
sondern das Hauswesen Ihres Gatten, wo es natürlich erst recht kane
gibt. Ja ... es geschehen noch Zeichen und Wunder auf dieser
kugelrunden Welt. Können sich gnädige Frau meine Überraschung
vorstellen?«

		»Nein«, sagt Marianne und bestreicht ihre zweite
Frühstückssemmel mit einer wundervoll schmeckenden Fischpaste.

		»Ich geb' Ihnen mein Ehrenwort, meine Überraschung können Sie
sich nicht vorstellen, gnädige Frau! Ganz groß! ... In Paris ...
ich komme aus Paris, meine Firma exportiert nämlich neuestens auch
nach Frankreich, und da bin ich ja der geeignete Mann dazu mit
meinen erstklassigen Beziehungen [bookmark: page264] von früher her ... in Paris hat mich die
Nachricht erreicht. Meine Kusine, eine Kollegin von Ihnen und von
Herrn Haberdietzl, Fräulein Pöpperl, hat mir nach Paris
geschrieben, daß nun Sie und Herr Haberdietzl ... also das können
Sie sich nicht vorstellen, wie überrascht ich war. Und dann les'
ich in den Zeitungen, was da bevorsteht ... denk' ich mir, da muß
ich doch dabei sein. Ein Katzensprung von Paris ... Am Donnerstag
also geht das große Ereignis vor sich.«

		»Sehr lieb von Ihnen«, sagt Marianne und hält Haberdietzl mit
einem Blick in seinem Korbsessel fest. Er hat Miene gemacht
aufzuspringen, aber man darf nicht so unhöflich sein.

		»Schöner Blick aufs Meer von dieser Terrasse hier. Terrasse ist
etwas viel gesagt für diese ländliche Vorrichtung ... etwas
ländlich noch alles, nicht? Ja ... gnädige Frau haben auch noch in
anderer Hinsicht den Beruf gewechselt ... sozusagen ... ich dachte,
Sie hätten sich völlig den Bergen verschrieben, nach dem großen
Erfolg mit Herrn Saliger, und nun haben Sie sich sozusagen dem Meer
zugewendet. Aber Sie werden doch ein Begleitschiff haben?« fragt
Herr Rummel den schweigsamen Haberdietzl. »Sie werden doch nicht
etwa solo allein über den Kanal gondeln?«

		»Selbstverständlich wird ein Begleitschiff da sein«, antwortet
Marianne für den Gatten, »am Mittwoch trifft Herr Morbes auf seiner
Dampfjacht ›Arethusa‹ ein, und sie wird mich und alle die
Berichterstatter an Bord nehmen.«

		»Gott sei Dank«, lobt Herr Rummel, »man darf nicht leichtsinnig
sein, man darf Gott nicht versuchen. Ich geb' Ihnen mein Ehrenwort,
das Meer hat seine Tücken und Gefahren ... obzwar die Berge ... Sie
haben doch gelesen, daß wieder einer von der Totenhorn-Südwand
abgestürzt ist ... das ist nun schon der dritte oder vierte in
diesem Sommer ... ein gewisser Doktor Wendel ...«

		»Doktor Wendel«, horcht Marianne auf, »war er vielleicht
Advokaturskonzipient?«

		»Ganz recht ... jawohl, Sie müssen ihn ja kennen, er war [bookmark: page265] ja in der Kanzlei
von Doktor Klimsch ... vor kurzem hat er sich selbständig
gemacht.«

		»Und ist abgestürzt?« fragt Marianne tonlos.

		»Maustot, jawohl«, nickt Herr Rummel, »haben Sie es nicht
gelesen? Und nun«, er beugt sich vertraulich vor, »nun habe ich
noch eine ganz verwegene Bitte ... passen Sie auf ... Ob Sie es
wohl gestatten werden, daß ich die Fahrt auf der ... ich glaube
›Arethusa‹ ... mitmachen darf?«

		»Ich denke, es wird auch für Sie Platz sein«, sagt Marianne.
»Aber Sie entschuldigen mich, ich habe etwas Kopfschmerzen.«

		Marianne bleibt den ganzen Tag unsichtbar, erst am nächsten
Morgen ist sie wieder auf dem Damm, denn nun kommen die
Berichterstatter in dichten Schwärmen, jeder Zug speit eine Menge
von ihnen aus, jeder Küstendampfer bringt eine ansehnliche Fracht.
Die Gassen des Fischerdorfes wimmeln von ihnen, der Strand ist von
ihnen übersät. Bar le Guines ist ein neues Babel, in dem alle
Sprachen durcheinanderschwirren. Sie ballen sich in schwarzen
Klumpen um Haberdietzl, um Marianne, um Zangerl, sogar um Herrn
Rummel, der ihnen als alter vertrauter Freund des Helden und der
Heldin viel Wissenswertes mitzuteilen hat. Ein Glück, daß
Haberdietzl seine Probefahrten hinter sich hat.

		»Nein, das ist nicht auszuhalten«, stöhnt Haberdietzl am Abend.
Er ist vollständig gebrochen, und Zangerl hat aus einigen Fischern
eine handfeste Garde gebildet, die den Zugang zur Terrasse seines
Gasthofes verteidigen muß. Sie sitzen zu dritt um eine Flasche
Bordeaux und sind gegen den Strand durch einen Windschirm gedeckt.
Sie müssen auf den Anblick des Meeres verzichten, aber Haberdietzl
tut es nicht ohne Windschirm, denn unten vor der Terrasse treiben
sich die Knipseriche in Scharen herum.

		»Es ist zum Verrücktwerden«, schimpft Haberdietzl, »sie bringen
einen um den Verstand.«

		»Was wollen Sie?« sagt Herr Rummel weisheitsvoll, »das ist der
Dornenpfad der Berühmtheit.« [bookmark: page266]

		»Ich pfeife auf alle Berühmtheit«, schreit Haberdietzl, »ich
hab' es satt.«

		»Nun hilft alles nichts«, meint Zangerl, »morgen kommt Morbes,
und übermorgen hast du es überstanden.«

		»Daß ich euch nur nicht allen einen Strich durch die Rechnung
mache«, knurrt Haberdietzl, und dann wirft er sein Weinglas nach
einem Kopf, der über der Terrassenbrüstung auftaucht und offenbar
zu einem kletterkundigen Lichtbildner gehört.

		Es ist eine etwas rätselhafte Äußerung, und vielleicht ist es
gut für Haberdietzls schwarze Pläne, daß Marianne sich schon
zurückgezogen hat. Sie mag wohl etwas gewandter im Erraten von
Haberdietzlschen Rätseln sein als Zangerl oder Herr Rummel.

		»Wohin gehst du?« fragt Marianne im Dämmergrauen des nächsten
Tages, als sie hört, daß ihr Nachbar das Bett verläßt.

		»Ich mache noch eine Probefahrt«, sagt Haberdietzl, »ehe diese
Schnüffler wieder auf den Beinen sind.«

		Marianne hat eine schlechte Nacht hinter sich, der Schlaf ist
erst in den Morgenstunden gekommen, nun fällt er nach der kurzen
Unterbrechung sogleich wieder über sie her. Sie erwacht erst am
hellen Vormittag, ihr Nachbar ist noch nicht zurück. Er wird wohl
am Frühstückstisch zu finden sein, meint Marianne, aber am
Frühstückstisch sitzen nur Zangerl und Herr Rummel.

		»Wo ist Othmar?« fragt Marianne.

		Achselzucken, bestürzte Mienen, wo ist Haberdietzl? Ist er noch
nicht zurück? Hinunter zum Strand, wo die hölzerne Hütte steht, vor
der die Wasserskier an Pfähle gebunden sind. Die Wasserskier sind
fort, und in der Badehütte liegen Haberdietzls Kleider sorgsam
hingebreitet. Auf der See tanzt Sonnenflimmern, aber nirgends, so
weit man auch schauen mag, ein Haberdietzl; mit dem Wasser ist es
nun einmal so, daß man darauf keine Spur hinterläßt. [bookmark: page267]

		Ja, um diese Zeit ist Haberdietzl schon weit draußen auf dem
Kanal. Diesmal hat der Kanal einen ganz besonders gnädigen Tag, er
schwillt und ebbt in einer leichten, gleichmäßigen Dünung, und der
liebe Gott hat einen leisen Südostwind geschickt, der Haberdietzl
vom Rücken her unterstützt. Haberdietzl fährt drauflos, er furcht
die See mit langen, weitausgreifenden Gleitschritten und freut sich
wie ein Schuljunge, der die Schule schwänzt. Es geht, es geht
herrlich, besser, als er es je gedacht hat. Freilich ist der Kanal
wohl breiter, als man sich vorstellen kann. Jetzt ist die
französische Küste längst verschwunden, und die englische ist noch
lange nicht da.

		Ab und zu kommt ein Schiff in Sicht, dann hockt sich Haberdietzl
auf die Wasserskier nieder, er macht sich klein, um nicht bemerkt
zu werden. Aber wer sollte wohl so einen winzigen Punkt auf der See
bemerken, so einen kleinen Floh inmitten der Unendlichkeit des
Meeres. Stunden um Stunden gleitet Haberdietzl vorwärts, der Wind
hilft mit. Endlich am Nachmittag wölbt sich ein breiter Streifen
über die Schnittlinie von Meer und Himmel, und die gelben kleinen
Flecken darin, das mögen wohl Häuser sein. Der Kompaß, der an einer
Schnur um Haberdietzls Hals hängt, sagt aus, es müßten die Häuser
von Folkestone sein.

		Sie sind es wirklich, die englische Kreideküste hebt sich immer
deutlicher empor, dann kann man den Hafen unterscheiden und den
Badestrand weiter hinaus und auch schon die Leute, die dort im Sand
liegen oder im Wasser pritscheln.

		Es ist vielleicht Mister Withwater aus Salisbury gewesen, der
als erster das Meerwunder erblickt hat. Er wandert oben auf der
Düne und lauert mit seinem Netz zwischen den Sandhaferbüschen auf
verirrte Schmetterlinge. Da sieht er einen Mann auf dem Meer
daherkommen, der Mann gleitet, ein langes, schlankes Boot unter dem
Fuß, über das Wasser. Mir nichts, dir nichts wandelt er über das
Wasser.

		Mister Withwater ruft seine Frau an, die unten im Sand liegt,
und deutet auf das Meer hinaus. Fast gleichzeitig haben [bookmark: page268] auch andere die
Erscheinung entdeckt, und es entsteht ein gewaltiger Aufruhr.

		»Das ist sicher dieser deutsche Wasserläufer«, sagt Mister
Wilton aus Plymouth.

		»Er ist kein Deutscher, er ist ein Österreicher«, stellt Mister
Black aus Canterbury richtig.

		»Das ist doch dasselbe«, meint Mister Wilton.

		Aber Mister Black weiß es besser, »Nein«, beharrt er, »das ist
nicht dasselbe. Der Österreicher ist der Übergang vom Deutschen zum
Menschen.« Er ist auf die Deutschen sehr schlecht zu sprechen. Er
kann es ihnen noch immer nicht vergessen, daß sie den Krieg vom
Zaun gebrochen haben.

		»Der Wasserläufer ist doch erst morgen fällig«, sagt Miß
Rowland.

		Mister Working runzelt die Stirn: »Es kann kein anderer sein«,
verkündet er feierlich, »er ist eben morgen so schnell gefahren,
daß er schon heute da ist.«

		Und dann entsteht längs des Badestrandes von Folkestone ein
ungeheuerliches Geschäume und Geruder, die guten Schwimmer hüpfen
ins Wasser wie Frösche in den Tümpel, und die weniger guten stürzen
sich in die Boote, und das Meer siedet und zischt von all dem
Eifer, den Wasserläufer zu empfangen.

		Mister Wilton, Meister im Brustkraulen beim letzten Schwimmfest
in Bughton, führt und ist als erster bei Haberdietzl.

		»Hällo, Mister Häberdeitzl«, ruft er, das triefende
Tritonenhaupt erhebend, » how do you do?
Have you a good time?« Haberdietzls gute Zeit ist ihm sehr
wichtig, er hat in aller Eile einige Wetten auf weniger als zehn
Stunden abgeschlossen.

		Haberdietzl kann ihm keine Auskunft geben, dazu reicht sein
Englisch nicht.

		Da ist auch schon Miß Rowland heran, »Hällo, Mister
Häberdeitzl!« ruft sie, richtet sich mit halbem Leib empor wie
[bookmark: page269] eine
Seejungfrau, tritt Wasser und zielt mit ihrer wasserdichten Kamera
auf das Meerwunder.

		Und nun kommen alle die andern, Schwimmer und Boote, sie wimmeln
wie ein Schwarm Delphine um Haberdietzl, und er fährt zwischen
ihnen dahin, der erste, der zu Fuß über den Kanal gekommen ist. Im
seichten Wasser bindet er die Skier ab und stolpert mühsam an
Land.

		Getümmel jenseits des Kanals und Getümmel diesseits des Kanals,
Haberdietzl hat das eine nur verlassen, um in das andere
hineinzugeraten. Aber dies hier ist wenigstens kein
Vorschußgetümmel, sondern eines nach vollbrachter Tat, das kann man
sich eher gefallen lassen.

		Haberdietzl muß viele Hände schütteln, man klopft ihm
anerkennend die Schultern, jetzt wäre es ja gut, wenn er Marianne
zur Seite hätte. Er kann nichts anderes tun als lächeln und nach
allen Seiten nicken, er ist ehrlich abgekämpft, es war immerhin
keine Kleinigkeit, fast zehn Stunden auf dem Wasser mit hungrigem
Magen. Ein Frühstück hätte drüben Verdacht erregt.

		Aber nun wird die Menge badenackter Männlein und Weiblein durch
zwei Männer im vollen Glanz von Uniformen geteilt. Vom Kopf bis zu
Fuß amtlich angezogen, wie sie sind, pflanzen sie sich vor
Haberdietzl hin.

		»Haben Sie nichts zu verzollen?« fragt der eine.

		»Ihren Paß, bitte!« sagt der andere, der im Helm des
Policeman.

		»Ha?« fragt Haberdietzl zurück.

		» Passeport, please«, beharrt der
Policeman.

		Ach, woher soll Haberdietzl einen Paß nehmen? Seine Kleidung
besteht aus einer Schwimmhose und aus einer Schnur um den Hals mit
einem Kompaß daran. Keine Möglichkeit, einen Paß unterzubringen,
außer vielleicht im Haarschopf wie die Dinkaneger, die ihre
Habseligkeiten auf dem Kopf tragen. Aber in Haberdietzls
fahlblonder, schlicht nach hinten gestrichener Mähne läßt sich
nichts aufbewahren. Auch der Mann mit [bookmark: page270] dem Verzollen wird bei
Haberdietzl kein Glück haben, wenn er nicht etwa Haberdietzls
eigene Haut als zollpflichtig ansehen will.

		Es ist Miß Rowland, die sich seiner annimmt. Sie ist ein
flottes, junges Persönchen, eine kleine Sängerin, und sie kann aus
der Zeit ihrer Verbindung mit einem preußischen Grafen etwas
Deutsch. Sie macht sich zum Bollwerk Haberdietzls gegen die
Amtsgewalt und erklärt den Fall mit solcher Zungenfertigkeit, daß
die Amtsgewalt zur Einsicht dieser in keiner Vorschrift
vorgesehenen Besonderheit kommt.

		Sie begnügt sich damit, einstweilen bloß Haberdietzls
Wasserskier zu beschlagnahmen. Und dann wendet sich Miß Rowland
Haberdietzl selbst zu. »Sie armer Mann«, sagt sie, »ou wie ganz arg
Sie kläppern mit die Zahnen ... sind Sie kalt?«

		Haberdietzl kann es nicht leugnen, daß er erbärmlich friert. Der
Wind hat zugenommen, er ist ja doch einige Male umgekippt und hat
sich mit großer Mühe wieder aufgerichtet, das ganze Abenteuer endet
nun in heftigem Geschlotter. »Warten Sie ... ich Sie wärmen«, und
die barmherzige Miß Rowland läuft zu ihrem Strandkorb und kommt mit
ihrem Bademantel zurück, den sie Haberdietzl um die Schultern
legt.

		Niemand hat bemerkt, daß inzwischen ein Schiff sichtbar geworden
ist. Es kommt in voller Fahrt heran, nähert sich dem Strand, es
läuft in den Hafen von Folkestone ein und ist die Dampfjacht
»Arethusa« des Herrn Morbes auf der Verfolgung des entsprungenen
Wasserläufers.

		Eine halbe Stunde später ergießt sie ihren Menscheninhalt auf
die Terrasse des Strandhotels, wo man Haberdietzl warmen Tee und
Whisky und Gin einflößt. Er ist noch in Miß Rowlands
blaugelbweißgestreiftem Bademantel, aber man hat schon einen
Herrenanzug aufgetrieben, den er gleich nachher anlegen soll.

		Ein mageres Männlein mit einem violetten Feuermal über das halbe
Gesicht stapft neben Marianne auf Haberdietzl zu. [bookmark: page271] Es setzt die Beine etwas
weit auswärts und ist wütend. »Sie machen schöne Geschichten«,
fährt er auf Haberdietzl los, »da komme ich eigens aus Boston
herüber, und Sie sind uns ausgerissen ...!«

		»Du hast uns große Angst gemacht«, sagt Marianne leise, »es war
furchtbar leichtsinnig von dir, ohne Begleitschiff loszugehen ...
nun, die Hauptsache ist ja, daß es geglückt ist ...« Es ist ein
gutes Wort, das Marianne da gefunden hat, und es war ein Ton, in
dem es gesprochen wurde, der Haberdietzls drückendes Schuldgefühl
im Nu beseitigt und ihn frei macht. Er schaut in Mariannes Augen
und weiß auf einmal, daß auch Marianne derzeit nichts sehnlicher
wünscht, als daß sich das nun vereinigte Getümmel von diesseits und
jenseits des Kanals in Dunst auflöse und daß sie irgendwo am Strand
in menschenferner Wildnis allein stünden.

		Und nun ist ja alles gut.

		Nicht einmal in einen fremden Anzug muß Haberdietzl
hineinkriechen, denn Marianne hat ihm ja seinen eigenen
mitgebracht.

		Nur Herr Morbes bemerkt noch sehr erbost: »Ich weiß noch gar
nicht, ob ich Ihnen den Preis geben werde, denn wo ist der Beweis,
daß Sie wirklich in Ihren Dingern da über den Kanal gekommen
sind.«

		Aber das hat Herr Morbes offenbar gar nicht so ernst gemeint,
oder ist es Marianne gelungen, seinen Zorn zu beschwichtigen, denn
anderntags beim Mittagessen drüben in Bar le Guines sagt er: »Ihren
Preis kriegen Sie natürlich ... aber einmal müssen Sie mir doch
zeigen, wie das aussieht, wenn Sie mit Ihren Dingern da auf dem
Wasser laufen.«

		Das kann Haberdietzl ja gern tun, und so fährt er am Nachmittag
noch ein Stück auf die sonnige See hinaus, diesmal aber von der
Dampfjacht »Arethusa« begleitet.

		»Das war das letztemal«, sagt Haberdietzl am Abend bei dem
Festessen, das Herr Morbes veranstaltet.

		»Wieso das letztemal?« horcht Herr Morbes auf. [bookmark: page272]

		Nun ... ich habe gezeigt, daß es geht ... nun sollen andere die
Sache weiter verfolgen. Ich habe genug davon.«

		»Komisch«, schüttelt Siegfried Rummel den Kopf, »es gibt solche
Leute, wenn sie einmal ihr Ziel erreicht haben, dann ist die Sache
für sie erledigt.«

		Herr Morbes schaut Haberdietzl nachdenklich und dann schaut er
Marianne ebenso nachdenklich an: »Ich verstehe Sie«, sagt er.
Versteht er Haberdietzl wirklich völlig, hat dieser gewöhnlich
aussehende Mensch mit dem Feuermal wirklich soviel feines
Empfinden, um zu ahnen, was in dieser Nacht zwischen Marianne und
ihrem Gatten gesprochen worden ist?

		»Ich habe einen Einfall«, fährt Siegfried Rummel dazwischen,
»einen glänzenden Einfall. Passen Sie auf ...« Siegfried Rummel hat
immer glänzende Einfälle, und diesmal ist ihm eingefallen, daß man
Haberdietzls Wasserskier ausstellen müßte. In einer
Wanderausstellung von Stadt zu Stadt, die Leute haben doch so viel
von Haberdietzls Wasserskiern gehört und gelesen, daß sie die
Dinger auch werden sehen wollen. »Es wird ein glänzendes Geschäft.
Ich gebe Ihnen mein Ehrenwort. Lassen Sie mich nur machen ... ich
nehme die Geschichte in die Hand! Ganz groß!« schließt Siegfried
Rummel, hell entbrannt.

		»Meinetwegen«, sagt Herr Morbes, »ich mache Sie nur aufmerksam,
daß die Wasserskier laut unserer Vereinbarung nach gelungener Fahrt
in mein Eigentum übergehen. Aber ich gebe Ihnen ein halbes Jahr
Zeit, zu verdienen. Dann baue ich den Sport aus.« Und er stößt mit
Marianne und Haberdietzl an, und es ist in dessen Leben das
erstemal, daß er Sekt trinkt.

		Am andern Morgen wirft Siegfried Rummel einen Armvoll Zeitungen
auf den Frühstückstisch: »Da ... da ... da ... alle Blätter ...
England! Frankreich! Deutschland! Lesen Sie nur, ›Eine fabelhafte
sportliche Leistung‹, ›Ein Österreicher überquert den Kanal auf
Wasserskiern‹ ... ich bitte, Herr Morbes: ›Dank der ungewöhnlichen
Förderung durch den amerikanischen Multimillionär Mister Morbes‹
... Ihr Name [bookmark: page273] ist für alle Zeiten mit dieser Erfindung
verknüpft ... und Bilder ... ›Die Ankunft des Wasserläufers an der
englischen Küste‹ ...«

		»Miß Rowland!« murmelt Haberdietzl.

		Marianne blättert in einer der deutschen Zeitungen weiter, es
ist jetzt immer eine Unruhe in ihr, wenn sie deutsche Zeitungen zur
Hand nimmt. Sie starrt in das Blatt und legt es nach einer Weile
aus der zitternden Hand.

		Außer Zangerl hat es niemand bemerkt, und er versteht erst
später, als er heimlich in dem Blatt nachsucht, was Mariannes Hand
erzittern ließ.

		»Hast du etwas dagegen«, fragt Marianne ihren Gatten abends,
»wenn wir morgen abreisen?«

		»Abreisen? Warum?« verwundert sich Haberdietzl. Jetzt, da die
Berichterstatter fort sind, wird es erst nett in Bar le Guines.

		»Gaugusch ist abgestürzt«, sagt Marianne.

		»Gaugusch?«

		»Gaugusch, der lustige Tierarzt ... du kennst ihn doch. Er ist
von der Totenhorn-Südwand abgestürzt. Das ist nun der vierte.«

	
		
		Die verwunschene Wand

		Der Pfarrer von Annaberg geleitet seine Gäste zu den Gräbern der
Opfer. Sie liegen an der östlichen Friedhofsmauer, vier Hügel, zwei
davon haben schon ihre Steinkreuze bekommen, auf dem dritten und
vierten liegen noch die verwelkten Kränze um die eingerahmten
Todesanzeigen. Nicht daß diese letzten etwa weniger trauernde Liebe
zurückgelassen hätten, aber man muß warten, bis sich die Erde etwas
gesetzt hat, weil dir Kreuze sonst nach kurzer Zeit schief stehen
würden. Wenn die Toten aus den Gräbern hervorkommen und sich [bookmark: page274] auf ihre Hügel
stellen könnten, dann würden sie über die Friedhofsmauer hinweg
gerade die obere Kante der Totenhorn-Südwand sehen.

		»Ich wollte ja«, sagt der Pfarrer, »daß der Totengräber die
Gruben für die ersten zwei dort drüben aushebt ... dort in der
fünften Reihe ... sehen Sie, es wäre gerade noch für zwei Gräber
Platz gewesen. Aber dann komme ich und sehe, daß er die Gruben hier
gemacht hat, an der Mauer, wo noch niemand liegt. ›Warum?‹ frage
ich den alten Zulehner, ›warum sollen die zwei hier liegen?‹ ›Damit
die andern daneben Platz haben‹, sagt er.«

		»Sonderbar!« meint Haberdietzl.

		»Ja, nicht wahr? Ich verweise dem Zulehner natürlich seine Rede.
Aber er hat so seine Gedanken, der alte Zulehner. ›Wenn so ein Berg
einmal anfangt‹, sagt er, ›so hört er nicht so bald wieder auf.‹ –
Nun, er hat ja leider recht behalten ... und es ist ja immer noch
Platz für Gräber hier an der Mauer.«

		Der Pfarrer von Annaberg steht immer noch auf der Schwelle des
Pfarrhauses, wenn der Autobus ankommt, aber nun steht er nicht als
der Hausherr da, der seine Gäste mit heiterer Miene empfängt und
ihnen frohe Bergfahrt wünscht. Er möchte, wie der gute Eckart,
jeden Bergwanderer warnen und ihm das Versprechen abnehmen, die
Totenhorn-Südwand ungeschoren zu lassen. Wenn er es nicht tut, wenn
er nicht jeden einzelnen beim Knopf faßt und ihm eindringlich ins
Gewissen redet, so geschieht es nur darum nicht, weil er befürchten
muß, daß er gefragt wird: »Was geht Sie das eigentlich an?« Es gibt
jetzt viele Leute, die gegen einen Rat von geistlicher Seite
äußerst mißtrauisch sind und vielleicht justament das Gegenteil von
ihm tun. Viele Leute lehnen eine Einmischung von geistlicher Seite
in weltliche Angelegenheiten von vornherein ab. Die Welt hat sich
sehr geändert.

		Marianne braucht er natürlich keine Warnung zu erteilen, die
kennt den Berg und wird nicht den Ehrgeiz haben, die Wand zum
zweitenmal anzugehen, und die Männer, die mit [bookmark: page275] ihr sind, werden es wohl
ebensowenig tun. Den einen hat er sogleich erkannt. Der Pfarrer hat
ein gutes Gedächtnis für Menschengesichter, Haberdietzl, ja, ja,
den kennt er, der hat doch damals den Unfall gehabt und hat solang
auf der Jahn-Hütte liegen müssen. Und da mag es sich wohl
angesponnen haben, daß Marianne nun als Frau Haberdietzl nach
Annaberg kommt. Der zweite Herr ist zum erstenmal hier. Der Herr
Lehrer Zangerl – sehr erfreut!

		Auch Zangerl ist hier. Er hat gar nicht die Absicht gehabt,
mitzukommen, und hat gemeint, nun wäre es an der Zeit, das Ehepaar
allein zu lassen. »Ich habe euch lang genug gestört«, hat er
gemeint.

		Aber Marianne hat erwidert: »Sie stören uns nicht, kommen Sie
nur mit.« War das nun bloß eine Redensart? Nein, es war eine Bitte,
es klang ganz so, als hätte Marianne einen Grund dazu, ihn mithaben
zu wollen. Und so steht nun auch Zangerl auf dem Friedhof von
Annaberg vor den Gräbern der Bergopfer und sieht, daß der
Totengräber daneben noch für weitere Hügel Raum hat.

		»Zuerst hat es ja so ausgesehen«, sagt der Pfarrer, »als wäre
mit alldem Segen und Wohlstand für unseren Ort gekommen. Es war ein
frohes und frisches Leben, man konnte seine Freude daran haben. Ich
gehöre nicht zu den Menschen, die dagegen sind, wenn sich so ein
verborgener Winkel in den Bergen der Welt öffnet. Aber wie kann man
seine Freude daran haben, wenn man alle paar Wochen einen da
drinnen liegen sieht, einen blutigen Klumpen Fleisch und Knochen
unter einem Tuch. Damit man nicht davor erschrickt, was der Berg
aus einem Menschenleib gemacht hat.«

		Sie sind zwischen den Gräberreihen weitergegangen und vor der
weiß getünchten Totenkammer mit dem barocken Giebelschnörkel und
dem schlichten Eisengitter stehengeblieben. Über dem Eisengitter
steht: »Trennung ist unser Los – Wiedersehen unsere Hoffnung.« »Da
drinnen stehen die Tragbahren, auf denen sie die Toten
herunterbringen ... Föhrenzweige [bookmark: page276] liegen darauf ... vier solche Bahren
habe ich schon gesehen ... und da muß ich manchmal denken, es wäre
besser geblieben, wie es war ... ohne Autobus und Fremdenverkehr
und all das ... Sehen Sie«, unterbricht er sich und weist mit dem
Kopf nach einer Frau, die jetzt den Hauptweg herkommt.

		Es ist ein altes, ganz krummgezogenes Weiblein in Schwarz, das
an einem Stock humpelt. Sie geht mitten im schönsten Sonnenschein,
aber dort, wo sie geht, ist es, als büße die Sonne etwas von ihrer
Kraft ein. Sie leuchtet gar nicht so hell wie anderswo, wo das
Weiblein nicht geht. »Wissen Sie, wer das ist?« flüstert der
Pfarrer, »es ist die Mutter des Gaugusch, der zuletzt abgestürzt
ist. Er war ihr einziger Sohn. Sie ist zum Begräbnis gekommen und
seither hiergeblieben. Sie verbringt fast den ganzen Tag an seinem
Grab. Sie ist als eine recht stattliche Frau gekommen, gebeugt von
Schmerz, aber ohne Stock. Und nun schrumpft sie von Tag zu Tag mehr
ein, es ist, als mache sie die Trauer immer krummer, nun braucht
sie schon einen Stock.«

		»Kommen Sie fort«, sagt Marianne und schlägt einen Seitenweg
ein, auf dem man dem schwarzen, verkrümmten Weiblein nicht begegnen
muß. »Wollen Sie uns nicht Ihr Bild zeigen? ... Ich habe meinem
Mann davon erzählt.«

		»Möchten Sie es sehen?« sagt der Pfarrer mit einer kleinen
Freude und schreitet den Gästen nach der Kirche voran. »Es ist nun
natürlich noch mehr mein Trost als früher.«

		Da hängt das Bild in der Kirche an seinem Ort, aber Marianne
weiß gar nicht, ob es dasselbe ist wie früher. Gewiß ist es
dasselbe Bild, aber es muß sich doch etwas daran geändert haben.
Oder hat es Marianne nur früher nicht so gut angesehen? Hat die
Muttergottes wirklich ihr liebliches Lächeln so völlig verloren,
oder hatte sie früher schon diesen harten, herben, traurigen Zug um
den Mund. Und der Berg, von dem der Pfarrer behauptet, er stelle
die Totenhorn-Südwand vor, ist auch mit ihm eine Veränderung
vorgegangen? Wenn man früher daran zweifeln konnte, so gewiß nur
darum, [bookmark: page277]
weil ihm der Maler vielleicht ein zu liebliches, freundliches
Aussehen gegeben hat. Jetzt aber ist er ein grimmiger, bösartiger
Berg, unheimlich, als ob ihn jemand verwunschen hätte.

		Haberdietzl und Zangerl sehen das Bild zum erstenmal und sind
unbefangene Betrachter. Der Pfarrer steckt ihre Lobeserhebungen
ein, eine wehmütige Freude für ihn, ein Labsal seiner Seele. »Ja,
ja, ein schönes Bild, und von großem Kunstwert«, seufzt er, und
dann begleitet er die Fremden auf den Kirchplatz. »Sie werden
Bekannte auf der Hütte treffen. Den Bircher Schnacksele, und dann
Raimund Rotter und seine Frau ... Nun, Gottes Segen über alle!«

		Sie sprechen auf dem Aufstieg nicht allzuviel miteinander. Die
vier Gräber auf dem Annaberger Kirchhof und die Totenkammer, wo die
Bahren abgesetzt werden, das sind Dinge, von denen man nicht gleich
wieder los kann. Aber wie sie höher kommen und die Bergwelt sich
immer weiter auftut, da bleibt Marianne bisweilen stehen und nennt
da und dort einen Gipfel, die Grenzen ihres einstigen Reiches. Das
Totenhorn braucht sie nicht eigens zu zeigen, das steht ohnehin so
da, daß es niemand übersehen kann.

		Auf der Jahnhütte sind nicht allzu viele Leute. »Ein Zufall«,
sagt Helene Böhmer, »vorige Woche waren wir ausverkauft ... und wie
geht es Ihnen in der Ehe? Sie sind ja neuerdings noch einmal
berühmt geworden, wieder auf andere Weise ...«

		Ja, auch diesmal ist Marianne wieder bei einem bedeutenden
sportlichen Ereignis dabeigewesen. Man hat Bilder von ihr in den
Zeitungen gesehen, es ist nicht zu vermeiden gewesen, daß Marianne
manchmal mit daraufkam, wenn die Kamera geschnappt hat.

		»Wer hätte das von dir gedacht?« sagt der Bircher Schnacksele zu
Marianne, »wie du damals hier auf der Jahnhütte die Wirtschaft
geführt hast ...«

		»Was denn?« [bookmark: page278]

		Na, erstens, zweitens, drittens ... erstens der märchenhafte
Aufstieg ... damals hast du es bloß mit den Bergen zu tun gehabt,
und das war immerhin eine auf gewisse Kreise beschränkte
Angelegenheit, gerade noch mit ein paar Randgebieten dazu ... jetzt
gehörst du der ganzen Welt. Denn warum? Es mag wenig Berichte über
Haberdietzls Großtat gegeben haben, die nicht erwähnt hätten, daß
seine Gattin mit dabei war ... in führender Rolle. Und jetzt sollen
diese berühmten Wasserskier sogar auf Wanderausstellungen dem
staunenden Europa vorgeführt werden ... ich habe einmal eine
Kunstuhr aus Stroh gesehen, ganz aus Stroh, auch die Räder waren
aus Stroh. Die ist von ihrem Erfinder auch so durch die Welt
geschleppt worden.«

		»Das geht uns nichts mehr an. Ich finde es ja auch geschmacklos.
Aber die Skier gehören ja jetzt Herrn Morbes, er hat Othmar seine
Erfindung abgekauft, und es war ein Einfall dieses Herrn Rummel.
Nun, und ...?«

		»Was – und?«

		»Zweitens?« fordert Marianne heraus.

		»Zweitens: Verheirateterweise ...«

		»Ich wüßte nicht, daß ich das Gelübde der Ehelosigkeit abgelegt
hätte.«

		»Gewiß nicht ... nur dachten wir alle damals, wennschon, dann –
Saliger. Wie ihr miteinander – sozusagen durchgegangen seid
...«

		Der Bircher Schnacksele ist noch immer so geradezu wie einst,
aber Marianne kann es auch noch immer ebensogut wie früher, die
Luft um sich bis zur Weltraumkälte zu vereisen. »Du siehst ja wohl,
daß es ein Irrtum war«, sagt sie.

		»Ich bitte, friß mich nicht.«

		»Mach dir keine Sorgen, Männer mit solchen Bärten fresse ich
nicht ... Und ... drittens?«

		»Nun eben: Haberdietzl!«

		»Hast du vielleicht etwas gegen ihn einzuwenden?«

		»Gott behüte ... er ist sicher ein guter Kerl.« [bookmark: page279]

		»Wenn du etwa meinst, daß er zu gutmütig und dumm ist, so bist
du wieder im Irrtum.« Kein Wunder, wer soll diesen Othmar
Haberdietzl kennen, wie ihn Marianne kennt, einen Haberdietzl, der
den Hut ins Genick schiebt und sehr zur unpassenden Zeit pfeift,
und der eines Morgens einfach ausreißt, um allein über den Kanal zu
gondeln.

		Der Bircher Schnacksele merkt, daß in dieser Richtung Gefahr
droht, und dreht bei. »Und was sagst du zu den Dingen, die hier
geschehen sind?«

		»Es ist schrecklich«, sagt Marianne leise.

		»Es ist wirklich schrecklich«, nickt der Bircher Schnacksele,
»dort drüben in der Südwand hockt der Tod und wartet ... er hat
gewiß noch nicht genug ...«

		Es mag wohl so sein, daß er noch nicht genug hat, das meint ja
der Totengräber unten in Annaberg auch.

		»Ich hab' es ja auch versuchen wollen«, fährt der Bircher
Schnacksele fort, »aber ich habe es einstweilen aufgegeben. Du
weißt, ich fürchte mich nicht so schnell. Aber die Südwand ist mir
jetzt ... irgendwie unheimlich. Und vielleicht war es ein Deuter,
den ich damals bekommen habe ...«

		»Du meinst ... es war eine Warnung?«

		»Aber es ist, als ob eben dies, dieses Unheimliche für manche
Menschen eine besondere Anziehung hätte. Was habe ich dem Gaugusch
zugeredet, erst im nächsten Jahr in die Wand zu gehen. Der
Lobgesang, der mit ihm war, erzählt, er versteht es nicht, wie es
geschehen ist. Der Gaugusch steht unter ihm in einem Tritt und
stürzt auf einmal, und das Seil reißt ... ein gutes, neues Seil ...
Und jetzt will wieder der Rotter den Durchstieg machen.«

		»Der Rotter?«

		»Mit seiner Frau ... und läßt sich nicht davon abbringen.«

		»Das darf nicht sein«, sagt Marianne, und der Bircher sieht in
ihren Augen eine bodenlose Angst, »nein, das dürfen wir nicht
zugeben ... wir müssen ihn zurückhalten. Man müßte die Wand
verbieten.« [bookmark: page280]

		Der Bircher kippt sein Gläschen Enzian, das ist ein gutes Mittel
gegen alles Unbehagen des Leibes und der Seele: »Verbieten?« zuckt
er die Achseln, »wie willst du es in den Bergen jemandem verbieten,
seinen Kragen aufs Spiel zu setzen? Versuch es halt, es ihm
auszureden ... gelt ... wirst ja sehen ...«

		Er steht schwerfällig auf, er ist ein wenig fett geworden, der
Bircher Schnacksele, und das ist vielleicht der Kummerspeck über
diese niederträchtigen Prüfungen, »übrigens ... der Saliger, der
ist ja ein großer Macher geworden ... er führt die Unzufriedenen in
Leoben ... seine sechs Wochen hat er schon einmal gefaßt ... ein
Prachtbursch, aber er setzt auch seinen Kragen aufs Spiel ...«
–

		Oben auf der Bank, die einmal Mariannenruhe geheißen hat, sitzen
Haberdietzl und Zangerl. Wovon sie sprechen? Sie sprechen auch von
der Südwand, die sich in grauenhafter Großartigkeit vor ihnen
aufbaut, der Berg des Schreckens.

		»Ich weiß nicht, was die Leute mit einem solchen Berg für
Aufhebens machen«, sagt Haberdietzl. »Warum müssen denn da durchaus
alle Leute herunterfallen?«

		»Das verstehst du nicht!« erwidert Zangerl und läßt mit Behagen
seine kurze Pfeife qualmen. »Du redest als der alte Wasserfloh, der
du bist.« Er ist vielleicht der einzige, der nichts von dem
verspürt, was hier oben anders geworden ist. Er hat die Jahnhütte
nicht gekannt, wie sie früher war, er weiß nicht, daß der Himmel
viel niedriger geworden ist und nun die Menschen nicht mehr zu sich
in die Höhe zieht, sondern auf ihnen lastet, und was für
feindselige Gesichter nun die Berge haben. Mag sein, daß
Haberdietzl etwas davon verspürt, aber er will es nicht spüren und
sagt: »was sollte ich davon nicht verstehen?«

		»Nun, was da alles dazugehört. Jahrelange Übung und Sicherheit.
Technik, Othmar, Technik!«

		»Das ist alles Wichtigtuerei. Man paßt eben auf, eine gute Lunge
gehört dazu, ein gutes Auge und anständige Muskeln an Beinen und
Armen. Habe ich die vielleicht nicht?« [bookmark: page281]

		»Ich war als kleiner Junge zu Besuch bei einem Onkel in der Nähe
von Brünn«, sagt Zangerl nachdenklich, »sie haben dort einen
Erdabsturz im Karstgebiet, den sie Mazocha nennen, die Stiefmutter.
Dieser Erdabsturz ist genau so tief, wie der Wiener Stephansturm
hoch ist, und er hat seinen Namen davon, weil dort einmal eine böse
Stiefmutter, die was bei den Tschechen Mazocha heißt, ihren kleinen
Jungen hineingestoßen haben soll. Nun, da kommt einmal ein junger
Mann, ein Hutmachergeselle aus Graz, schaut in den Absturz hinein
und sagt: ›Lächerlich, und da sollte man nicht hinunterklettern
können? Da haben wir bei Graz ganz andere Berge!‹ Und zieht seinen
Rock aus und beginnt hinunterzuklettern. Nun, ich hab' ihn dann
unten liegen gesehen auf dem Schutthügel in der Mitte. Ein Bündel
Kleider, und daneben lag sein runder, schwarzer Hut, der war wie
der Schlußpunkt zu der Geschichte.«

		»Was soll ich mit deinem Grazer Hutmacher?« fragt Haberdietzl
ärgerlich.

		»Weil du mich sehr an ihn erinnerst«, sagt Zangerl und sieht der
grauen Wolke zu, die über die Kante der Wand gequollen ist und nun
langsam an ihr hinabkriecht. Ab und zu bleibt ein Fetzen an den
Zacken hängen, schwankt eine Weile hin und her und löst sich dann
auf.

		»Ich will dir etwas sagen«, platzt Haberdietzl los, »ihr seid
alle hier miteinander ... alle miteinander seid ihr vor lauter
Getümmel mit dieser Bergsteigerei ganz blödsinnig geworden.«

		»Wer: wir?«

		»Nun, du und Marianne und alle miteinander.«

		»Marianne kann ja einigermaßen mitreden«, wirft Zangerl ein.

		»Jawohl ... sie redet mit und redet davon und redet bald nichts
mehr anderes und denkt unaufhörlich daran, und es ist ihr ganzes Um
und Auf; das Wichtigste auf der Welt ist dieser gottverdammte Berg
und alles was damit zusammenhängt. Und alles andere ist daneben
unbedeutend und armselig und lächerlich.« [bookmark: page282]

		Zangerl nimmt die Pfeife aus dem Mund und schaut Haberdietzl
langmächtig an: »Ich denke, gerade du solltest dich über Marianne
nicht beklagen.«

		»Lächerlich, sage ich. Darüber bin ich mir nicht im unklaren.
Eine dumme Spielerei, so hat sie gedacht. Aber die Berge, die sind
das Großartige, das Erhabene, hier entscheiden sich die
Schicksale.«

		»Othmar«, und Zangerl zieht die buschigen Augenbrauen zusammen,
»du solltest dich schämen. Sei froh, daß du einen Menschen wie
Marianne neben dir hast. Aber ich fürchte ...«

		Ist das nicht Marianne, die da unten aus der Hütte kommt? Ja,
und da steigt sie den Hügel hinan, etwas mühsam und schwerfällig,
als wollten die Beine nicht recht fort.

		»Was treibt ihr hier?« fragt Marianne, oben angelangt, und
keucht ein wenig.

		»Ach, Othmar redet Unsinn«, lacht Zangerl, denn nun, da Marianne
gekommen ist, freut ihn die Welt wieder.

		»Das redet er jetzt öfter«, sagt Marianne und gibt ihrem Gatten
einen freundlichen Klaps.

		Ist Marianne vielleicht auch froh, mit jemand sprechen zu
können, der ganz heiter und unbefangen sein darf, und den das
Verhängnis, das von der Wand dort drüben Besitz genommen hat, nicht
das mindeste angeht? Aber ihr Versuch, der Sache eine heitere
Wendung zu geben, gelingt völlig vorbei. Haberdietzl ist ganz und
gar nicht spaßhaft aufgelegt, im Gegenteil, er ist durch den Klaps
beleidigt. Man gibt seinem Gatten in Gegenwart Fremder keinen
Klaps. Das ist eine völlig unpassende Vertraulichkeit.

		»Na also, wenn ich Unsinn rede«, sagt er gereizt, »dann kann ich
euch ja von meiner Gegenwart befreien, damit ihr miteinander
gescheit reden könnt.« Spricht's, steht auf und stelzt mit steifen
Beinen über den Hügelkamm und verschwindet hinter ihm.

		»Was hat er denn?« staunt ihm Zangerl verblüfft nach, »ist er
jetzt immer so?« [bookmark: page283]

		Es hat natürlich Zangerl nicht verborgen bleiben können, daß
sein Freund wirklich häufig so ist, ein launenhafter, mürrischer
Mensch, eine richtige Zuwiderwurzen. Benimmt man sich so, wenn man
ein glücklich verheirateter Ehemann ist? Es hat manchmal wirklich
den Anschein, als wäre er es nicht. Und wenn jetzt Zangerl seine
Beobachtungen in die Form einer Frage kleidet, so tut er es, weil
er von Marianne eine Erklärung dafür möchte.

		Aber Marianne weiß wohl selbst keine Erklärung. Oder, wenn sie
eine weiß, dann hält sie mit ihr zurück. »Ach, ich verstehe gar
nicht recht, was mit ihm los ist«, sagt sie.

		Zangerl hat sich wieder über seine Pfeife hergemacht. Der leise
Bergwind hier oben bläst ihm sechs Streichhölzer nacheinander aus.
Um das siebente Flämmchen schließt er seine Hände zu einem Schirm,
und nun gelingt es. Durch das blaue Gewölk schielt er von unten
nach Mariannes Gesicht. »Habt ihr euch ... vielleicht ...
gezankt?«

		»Gezankt? Nein!« antwortet Marianne. Sie wünscht das Gespräch
nicht fortzusetzen, und da entdeckt sie eben Caruso, der sich auf
der Almwiese herumtreibt. »Caruso«, ruft sie, »komm her!«

		Caruso benimmt sich merkwürdig gegen Marianne. Sie hat den
Männern einiges von ihm erzählt, von seiner rührenden Freude bei
ihrem letzten Besuch. Aber diesmal verläuft das erste
Zusammentreffen ganz anders. Sie ruft Caruso von fern an, und er
kommt auch wie aus der Pistole geschossen. Aber bei Marianne
angelangt, riecht er an ihr, wedelt wohl, jedoch gerade nur aus
Höflichkeit, er springt nicht an ihr hoch, er heult nicht und
verliert nicht den Verstand. Der wahnsinnige Glücksjubel, den
Marianne in Aussicht gestellt hat, bleibt aus.

		»Er wird Sie halt doch schon etwas vergessen haben«, tröstet
Zangerl.

		Und auch jetzt tut Caruso so, als wäre Marianne eine beiläufige
Bekannte, nicht der beseligende Schwarm seines treuen Hundeherzens.
Er kommt folgsam heran, wedelt auch wieder, [bookmark: page284] schnuppert an Mariannes Schuhen,
geht ein Stück fort, kehrt um, als hatte er sich doch besonnen, was
sich schickt. Aber es hält ihn nichts in Mariannes Nähe, er ist
offenbar in Verlegenheit, und schließlich meint er, es sei
seinerseits genug geschehen, und trollt sich wieder davon.

		Er benimmt sich ganz ähnlich wie die alte Regei. Die ist eben
dabei, den Schweinestall auszumisten, als Marianne auf die Alm
kommt, sie schaut kaum auf, unterbricht ihre Arbeit nicht und
knurrt nur: »Bist wieder amol herobn? was willst denn da?« Keine
Frage nach Mariannes Ergehen, kein vertrautes Wort, und nach
einigen Versuchen, die hinter aller Kratzbürstigkeit verborgene
Wärme aufzuspüren, bleibt Marianne nichts übrig als abzuziehen.

		Und auch der Kümmerer beträgt sich nicht viel anders. Er sitzt
in der Küche am Herd, wo er seinen Stammplatz hat, und bemüht sich
ebensowenig wie Caruso und die Regei um besondere Herzlichkeit. Es
ist beinahe, als sähe er es gar nicht gern, daß Marianne zu Besuch
gekommen ist.

		»Wie geht's?« fragt Marianne.

		Der Kümmerer spuckt ins Aschenloch und brummt etwas. Helene und
die Aushilfsdirn wirtschaften in der Küche herum, Marianne kann
sich vor Zeugen nicht so abspeisen lassen. »Ich hab' dir auch was
mitgebracht«, sagt Marianne und reicht dem Kümmerer ein
ansehnliches Päckchen. Es sind viele kleine Päckchen in dem großen,
lauter Tabak, weit feinerer, als der Kümmerer sonst raucht.

		»Dankschön!« sagt der Kümmerer und legt das Päckchen neben sich
auf die Ofenbank. Seine üble Laune wird auch durch diese Liebesgabe
nicht gebessert, es ist eine wetterfeste üble Laune. Nun ja, er ist
der Bergführer hier oben, er trägt gewissermaßen die Verantwortung
dafür, wenn die Leute abstürzen. Aber was kann er tun, wenn ihn die
Leute nicht mitnehmen wollen? Wenn sie den Ehrgeiz haben, die Wand
durchaus führerlos machen zu wollen?

		»Warst du einmal ganz oben?« fragt Marianne. [bookmark: page285]

		»Jo«, sagt der Kümmerer. Er ist oben gewesen mit einem andern
Führer, einem aus Lagrein. Zu zweit haben sie die Wand gemacht, er
muß sie doch kennen, wenn ihn jemand mitnehmen will. Sie ist
schwer, die Wand, aber abstürzen muß man nicht.

		»Dös war vorig's Jahr«, sagt der Kümmerer, »bevor, daß du zum
letztenmal hier heroben gewesen bist.« warum stellt das der
Kümmerer wohl mit solchem Nachdruck fest? »Ja, du warst nicht auf
der Hütte, als ich das letztemal hier war.«

		»I hab' a Partie aufs Hochgrindeck g'habt.« Der Kümmerer spuckt
ins Aschenloch. »Aber jetzt geh' i nimmer in d' Wand.«

		»Warum?«

		Der Kümmerer schaut sich um, Helene und die Dirn sind drüben im
Gastzimmer, er ist mit Marianne allein. »s' Hüttenmanndl is fort«,
sagt er leise.

		»Das Hüttenmanndl? So?«

		»Jo ... es hat eam jemand 's Schüsserl z'treten und die Milli
verschütt'. D' Helen hat eam jo a neuch's hing'stellt, aber dös
nutzt nix mehr, wann eam so was amol passiert, nacher ziagt's
aus.«

		»Und kommt nicht mehr wieder?«

		»Naa ... und jetztn hot d' Hütt'n ka Glück mehr ... ka
Glück.«

		Erst am dritten Tag treffen Rotter und seine Frau auf der
Jahnhütte ein.

		Sie haben eine Höhenwanderung gemacht mit einigen schwierigen
Gipfeln, eine Generalprobe für die Südwand. Rotter erzählt
ausführlich und haargenau, was sie alles unternommen haben, alles,
was man in der Südwand braucht, haben sie auf ihrem Weg einzeln
bewältigt. »Wir sind vorzüglich in Form«, sagt er. Er ist ungemein
redselig, wiederholt oft ganze Stücke seiner Beschreibung, als
könne er den Zuhörern gar nicht fest genug einprägen, wie gut er
und seine Frau für alle Schwierigkeiten gerüstet seien. [bookmark: page286]

		Früher war Rotter kein Mann vieler Worte, man mußte oft
beharrlich fragen, ehe man ihn zum Sprechen brachte. Jetzt ist er
beinahe ein Schwätzer geworden, und sein früher so klarer, fester,
fernhinschauender Blick ist jetzt nahe, unstet und flackernd.

		Frau Augusta sitzt daneben und paßt auf. wenn es jemand gibt,
der noch mehr aufpaßt als ein Haftelmacher, dann ist es Frau
Augusta. Ihre Augen gehen wie Schildwachen zwischen ihrem Mann und
Marianne hin und her. Immer hin und her. Gelegentlich wird auch
Helene Böhmer gestreift. Aber die kommt wohl nicht in Betracht; und
auch Marianne kommt kaum mehr in Betracht. Jenes unsagbare Etwas,
jene gefährliche Strahlung, die einmal von ihr ausging, ist
offenbar verschwunden, Marianne ist eine richtige Ehefrau geworden.
So viel ist unzweifelhaft, daß sie mit ganz andern Dingen
beschäftigt ist als mit Männerfang. Frau Augustas Augen kann nicht
entgehen, daß mit Marianne etwas los ist, eine Unruhe und heimliche
Qual steckt in ihr, gut so, man kann im Punkt Marianne beruhigt
sein.

		Die Gefahr liegt anderswo. Die größte Gefahr, die Frau Augustas
Ehe bisher gedroht hat, ist dieses ruchlose Frauenzimmer, diese
Bestie, die schlau und zielbewußt daran arbeitet, ihr den Mann
abwendig zu machen. Eine saubere Überraschung, als Frau Augusta
bald nach ihrer Heimkehr aus Ungarn bemerkt hat, wie die Dinge
stehen. Es hat ihr ja nicht lange verborgen bleiben können, was
sich da angesponnen hat.

		Diese plötzlich erwachte Selbständigkeit, diese vielen
Alpenvereinssitzungen und die Teilnahme am politischen Leben, die
plötzlich Rotters Zeit so in Anspruch nimmt.

		»Ach«, sagt Frau Rotter zu einem Parteigenossen des Gatten, »wir
armen Frauen kommen jetzt zu kurz. Aber was soll man tun? wir
Frauen müssen eben der großen Zeit unsere Opfer bringen. Man muß
sogar noch stolz sein, wenn der Mann seine Aufgaben so ernst nimmt.
War das gestrige Referat meines Mannes gut?« [bookmark: page287]

		»Referat?« fragt der Parteigenosse verwundert zurück, »Referat?
Ihr Mann war doch überhaupt noch niemals bei uns.«

		Soso? Ein harmloser Verräter bestätigt Frau Augustas Verdacht.
Und dann war der Brief, den Frau Augusta in ihres Gatten Rock
gefunden hat, eigentlich kaum mehr nötig. Die tägliche
Durchmusterung hat aber doch einmal auch ein schriftliches
Beweisstück zutage gebracht.

		Furchtbares häusliches Drama! Aber nun ereignet sich etwas, was
Frau Augusta niemals für möglich gehalten hätte. Ihr Gatte leistet
Widerstand. Rotters späte Liebe zeigt Zähne und Klauen. Er ist sein
Leben lang unterm Joch gegangen, jetzt bäumt er sich auf. Er tobt,
er brüllt, er stampft mit dem Stuhl auf den Boden, zuletzt wirft er
eine Blumenvase aus böhmischem Kristall mitten in den Spiegel. Die
Scherben fliegen umher, und eine verletzt Frau Augusta an der
Stirn. Blut fließt, Frau Augusta schreit auf: »Ich bin verwundet!«
und sinkt wimmernd auf das Sofa.

		Aber Rotter, dieser Rohling, läßt sie bluten und wimmern, er
stülpt seinen Hut auf und schlägt die Tür hinter sich zu. Es nützt
auch nichts, daß Frau Augusta bei seiner Rückkehr blaß und elend
ist und einen Verband um die Stirn trägt.

		»Du wärst imstande, mich verbluten zu lassen«, sagt Frau Augusta
mit schwacher Stimme.

		»Ich hab' schon gesehen, daß es nur ein Kratzer ist«, knurrt
Rotter.

		Solcher Sachen ist Rotter nun fähig. Dieses dämonische
Weibsstück, diese Theatervettel, diese ausgekrähte Sängerin hat ihn
vollkommen verhext. Sie sitzt irgendwo in ihrem Netz, diese
lüsterne Spinne, und Rotter zappelt in ihren Maschen. Du lieber
Gott, was ist aus ihm geworden!

		»Du solltest dich schämen, du alter Esel!«

		Kein Spektakel verfängt, kein Hohn, keine Bosheit. Das Netz muß
zerrissen werden, Frau Augusta glaubt sich noch immer stark genug,
solche Netze zu zerreißen. Sie begibt sich geradeswegs ins Netz der
Spinne. Aber das Unternehmen [bookmark: page288] geht nicht gut für Frau Augusta aus. Frau Carmen
bleibt sehr kühl und überlegen, sie sagt nur etwas von
Hausfriedensbruch und geht zum Tischtelephon: »Wollen Sie
vielleicht, daß ich die Polizei verständige?«

		Nein, das Unternehmen endet kläglich. Rotter kommt andern Tages
heim, ganz unheimlich anzusehen, eine Wetterwolke: »Du hast dich
also unterstanden, Frau Lind-Vallacosta zu bedrohen? Wenn du noch
einmal etwas Derartiges tust, so sind wir geschiedene Leute.«

		»Nie, nie, nie, nie lasse ich mich von dir scheiden«, knirscht
Frau Augusta, »das würde dir so passen! Aber nie, nie, nie ... das
merk dir!«

		»So ... du willst dich also nicht scheiden lassen?«

		»Nein ... mich wirst du dein Leben lang nicht los.«

		Frau Augusta ist wohl geschlagen, aber sie ist nicht besiegt,
sie verschanzt sich in einer uneinnehmbaren Festung.

		Bircher Schnacksele weiß eine ganze Menge von diesen Dingen.
Frau Augusta sucht Widerhall, sie braucht jemanden, dem sie alles
erzählen kann. Und er kann es ruhig weitererzählen, es bindet ihn
keine Schweigepflicht. Frau Augusta macht kein Geheimnis daraus,
die Leute sollen es nur wissen, unter welchem Einfluß ihr Gatte
steht, und daß sich ein gemeines Frauenzimmer seiner bemächtigt
hat.

		Das erfährt Marianne von Schnacksele, und er ahnt nicht, daß
Marianne in gewissem Sinn an diesem Drama nicht unbeteiligt ist.
Nicht eigentlich unmittelbar beteiligt, aber doch in gewissem Sinn,
durch das, was sie von einer der handelnden Personen weiß, während
Bircher erzählt und durchblicken läßt, daß er von Frau Augusta
nicht ganz auf ihre Seite gebracht ist und Rotter nicht einmal ganz
unbegreiflich findet, ist Marianne zu einem Entschluß gekommen.

		»Nun hat die Gute Boden gewonnen – glaubt sie«, sagt der
Bircher. »Denn warum? Zwei Jahre hat es für Rotter keinen Gipfel
gegeben ... Tannhäuser im Venusberg ... jetzt hat er sich wieder
besonnen, daß es noch Aufgaben gibt, die [bookmark: page289] seiner würdig sind. Es kann wohl
sein, daß ihn die Totenhorn-Südwand zuerst gar nicht gereizt hat
... meinst du nicht auch?«

		»Ja«, sagt Marianne, es ist wahrscheinlich so, daß Rotter nicht
da Zweiter sein wollte, wo ein anderer Erster war.«

		»Man kann nicht auf jedem Gipfel Erster sein ... aber gerade
hier, wo es solches Aufsehen gemacht hat. Nun aber, da es den
Anschein hat, als ob die Wand jeden anderen abschütteln wollte ...
da mag es ihn überkommen haben ... sein bergsteigerischer Ehrgeiz
ist erwacht. Vielleicht hat es auch einen Krach mit seiner Frau
Carmen gegeben ... wer kann's wissen? Solche Krache kommen in den
besten Nebenfamilien vor. Jedenfalls will er die Wand angehen. Und
Frau Augusta meint nun, daß ihr Weizen wieder blüht. Nun rückt sie
wieder an Rotters Seite.«

		»Meinst du«, fragt Marianne nachdenklich, »daß Frau Augusta eine
sehr begeisterte Bergsteigerin ist?«

		»Gott behüte!« lacht der Schnacksele, »sie steigt ebensogern auf
Berge, wie eine Katze ins Wasser geht. Aber es soll auch schon
Katzen gegeben haben, die schwimmen können. Und es ist, meint wohl
Frau Augusta, das Band, das Rotter noch am stärksten an sie
fesselt. Es ist immerhin eine Art Heldenmut, ihr Wille ist stärker
als ihr Unbehagen und ihre Angst. So ... und nun kannst du es ja
versuchen, Rotter von seinem Plan abzubringen.«

		Ja, und nun sitzt Rotter da, und es ist, als hätte er zum Reden
eingenommen. Er spricht uferlos und weitschweifig, und Marianne
kann sich nicht genug darüber wundern, wie zerfahren und
unbeherrscht er geworden ist.

		»Und Sie wollen es wirklich unternehmen?« fragt Marianne, »nach
alledem, was sich hier zugetragen hat?«

		»Warum nicht?« Und Rotter zeigt deutlich, daß er jede
Einmischung mißbilligt und unpassend findet: »Sie vergessen, daß
ich noch ganz andere Sachen gemacht habe.«

		Ja, ja, Rotter ist der große Meister, er hat den Fuß auf [bookmark: page290] Dutzende
überwundene Gipfel gesetzt, es ist eine Anmaßung, ihm gute Lehren
erteilen zu wollen.

		Haberdietzl hat das große Lichtbild herabgenommen, das die
Totenhorn-Südwand im größten Maßstab vorstellt. Es ist aus vielen
Einzelaufnahmen mit dem Fernobjektiv zusammengesetzt, und der Weg
des Erstdurchstiegs ist rot eingezeichnet. Es hängt über dem Tisch
auf dem Ehrenplatz, Gegenstand der Bewunderung und jetzt auch
leisen Schauerns.

		»Gibt es nur diesen einen Weg durch die Wand?« fragt
Haberdietzl, den Finger auf der roten Linie.

		»Ich werde es wahrscheinlich von dem schwarzen Wasserriß ab
links versuchen«, sagt Rotter, ohne hinzusehen.

		»Und wann wollen Sie aufbrechen?«

		»Übermorgen.«

		Übermorgen also. Marianne sagt sich, daß es nicht angehe, einen
Rotter so vor allen Leuten zu einem Verzicht überreden zu wollen.
Es wird überhaupt schwer sein, ihn dazu zu bringen, jetzt, da er
die Sache so vor aller Öffentlichkeit lautmärig gemacht hat. Seine
bergsteigerische Ehre ist verpfändet, er wird schwerlich mit sich
handeln lassen. Aber, es muß doch, um Gottes Willen, alles
geschehen, um ihn abzuhalten. Die Verantwortung, die Marianne auf
sich fühlt, erdrückt sie beinahe.

		Sie sucht Rotter am andern Tag vergebens. Er ist sehr zeitig mit
seiner Frau aufgebrochen, irgendwohin, wahrscheinlich hat er
geahnt, was ihm bevorsteht, und geht allen Leuten aus dem Weg.

		Erst am Abend kommt er zurück, und nun kann Marianne doch nicht
gleich vor all den Menschen mit ihm sprechen. Sie muß warten, bis
alles schlafen gegangen ist, und muß sich dann irgendwie heimlich
an Rotter heranmachen.

		Zum erstenmal scheint der Zufall Marianne Vorschub zu leisten,
zum erstenmal in diesen Tagen.

		»Geh nur ins Bett«, sagt Rotter zu Frau Augusta, »ich komme
gleich, wenn ich die Flasche Roten ausgetrunken habe.« [bookmark: page291]

		Frau Augusta ist so fügsam wie noch nie, sie widerspricht nicht,
sie geht ins Bett. Auch Marianne geht mit Haberdietzl auf ihr
Zimmer, tut auch, als beginne sie sich auszukleiden, aber dann
fällt ihr plötzlich etwas ein: »Ich muß nur noch ein Wort mit
Rotter sprechen«, sagt sie.

		Rotter ist über die Stunde der Hüttenruhe hinaus aufgeblieben,
vor einer allerschwierigsten Unternehmung, das ist gegen alle
bergsteigerischen Regeln. Und er sitzt vor einer Flasche Wein, das
ist auch gegen alle bergsteigerischen Regeln. Es ist sogar die
zweite Flasche Wein, Rotter hat sich von Helene, ehe sie schlafen
ging, noch eine zweite Flasche auf den Tisch setzen lassen.

		Auch sie ist schon halb geleert, und Rotter sitzt da und starrt
vor sich hin. Er hebt schwere, müde Augenlider, und sein Blick
schwimmt in einer glitzernden Feuchtigkeit.

		»Was wollen Sie?« fragt er barsch.

		»Ich muß mit Ihnen sprechen«, sagt Marianne leise und setzt sich
ihm gegenüber auf die Bank.

		»Wenn Sie etwa wieder versuchen wollen, etwas besser zu wissen
als ich, dann können Sie sich die Mühe ersparen.« Eine grobe
Tonart, ungewöhnlich ungehobelt für den einst so höflichen und
ritterlichen Rotter. Soll sie vielleicht dazu dienen, eine
Unsicherheit zu verbergen?

		Aber Marianne läßt sich nun einmal nicht abschütteln. »Sie haben
doch gar keine Vorbereitungsarbeit gemacht ...«

		»Ach Sie ...«, sagt Rotter, »blasen Sie sich nur nicht auf, mit
den ungeheuren Bergerfahrungen, die Sie haben.«

		»Die Wand ist nicht sturmreif«, beharrt Marianne. Jetzt ist
nicht die Zeit, über Kränkungen ungehalten zu sein. »Gewiß, ich bin
ja keine Bergsteigerin, die sich mit Ihnen vergleichen kann. Ich
bin eine Hoffnung, die getäuscht hat. Einmal und nicht wieder. Aber
soviel weiß ich ... wir haben zwei Lager vorbereitet ...«

		Eine gewaltige Handbewegung fegt das alles hinweg. »Lauter
Übertriebenheiten! Lager ... zwei Lager ... das sind [bookmark: page292] Himalajamanieren.
Zwei Zdarskysäcke, das genügt vollkommen. Und wir kürzen ab ... wir
gedenken uns nicht wochenlang in der Wand aufzuhalten.«

		»Sie sollten doch Rücksicht auf Ihre Frau nehmen«, wendet
Marianne ein, »ob sie nicht doch versagen wird?«

		Rotter macht eine Miene, als hätte er der alten Regei etwas
abgesehen. »Kümmern Sie sich um etwas anderes als um meine Frau«,
sagt er heftig. »Meine Frau wünscht mitzugehen und freut sich
darauf. Glauben Sie vielleicht, daß ich sie dazu zwinge? Sie
wünscht es, hören Sie, und freut sich darauf, das können Sie allen
Leuten sagen.«

		Von dieser Seite her ist Rotter nicht beizukommen, das muß
Marianne einsehen. Gut, aber das andere muß nun wenigstens in
Ordnung gebracht werden, »wo ist meine Mutter?« fragt Marianne
plötzlich aus einem hochgespannten Schweigen heraus.

		Rotter zuckt zusammen und zieht den Kopf zwischen die Schultern.
Seine Hand tastet fahrig und unsicher nach dem Weinglas. »Sind Sie
auch darum gekommen?« Er trinkt, und einige Tropfen Rotwein fallen
auf sein Hemd.

		»Ja«, sagt Marianne unbarmherzig.

		»Warum wollen Sie das wissen?«

		»Weil ich es nicht zugeben kann, daß es ... meine Mutter ...
gerade meine Mutter ist, durch die Ihre Ehe in die Brüche
geht.«

		»In die Brüche geht«, murmelt Rotter, »diese Ehe?«

		»Ich maße mir kein Richteramt an«, beharrt Marianne, »aber es
soll nicht gerade meine Mutter sein, wo ist sie?«

		»Sie ist in Wien«, atmet Rotter schwer, »was wollen Sie
tun?«

		Mitleid? Marianne kann nicht anders, als tiefes Mitleid
empfinden mit diesem Mann, mit dieser ausgebrannten, dem
Zusammensturz nahen Ruine Rotter, die sich anmaßt, die
Totenhorn-Südwand bezwingen zu wollen. Aber Marianne [bookmark: page293] gibt nicht nach.
»Ich werde sie aufsuchen. Ich werde mit ihr sprechen. Ich bin es
dem Andenken meines Vaters schuldig, mit ihr zu sprechen.«

		Rotter langt über den Tisch und packt Mariannes Handgelenk mit
hartem Griff: »Das werden Sie nicht tun!« zischt er, »ich verbiete
es Ihnen.«

		Mariannes Handgelenk wird von einem eisernen Schraubstock
zusammengepreßt. In diesem ausgehöhlten Menschen hat Not und Wut
einen Rest der alten Kraft entfacht. »Sie werden mir nichts
verbieten«, stöhnt Marianne, »ich werde tun, was ich für meine
Pflicht halte.«

		Knarrt da nicht die Tür zur Küche? Der Kümmerer steht da und
kommt auf leisen Kletterschuhsohlen zum Tisch. »I hob enk red'n
g'hört«, sagt er, »und da komm i holt noch amol, Herr Rotter ...
und i bitt Eana, nehmen S' mi mit.«

		Hat der Kümmerer nicht gesagt, daß er nicht mehr in die Wand
will? Und da steht er und bittet, daß ihn Rotter mitnehmen möchte,
und es geht ja aus seinen Worten hervor, daß es nicht das erstemal
ist, daß er ihn bittet. Mag sein, daß sein Bergführergewissen
erwacht ist. Wird man nicht in Annaberg und in Klausen-Oberdorf und
weiter im Tal hinaus bis Gott weiß wohin fragen: Ja, zum Teufel,
wer ist denn dort auf der Jahnhütte eigentlich der Bergführer? So –
der Kümmerer, werden sie sagen, na das muß ja ein richtiger alter
Tepp fein. Herrgottkruzihaxen, er kann sich doch den Leuten nicht
an den Rucksack anhängen! Beim Rotter will er's aber jetzt unter
allen Umständen durchsetzen, mitgenommen zu werden; ob nun ein
Hüttenmanndl da ist oder nicht, das darf dabei keinen Ausschlag
geben.

		Das hat sich in den letzten Tagen entschieden, eigentlich in der
gestrigen Nacht, seitdem der Kümmerer oben auf der
Totenhorn-Südwand das große schwarze Kreuz erblickt hat. Es war
nicht lange zu sehen, vielleicht so lange, bis man zehn gezählt
hat, aber während dieser Zeit hat es sich ganz deutlich oben auf
der Kante der Wand gegen eine hellere Wolke abgehoben. [bookmark: page294] Und nun ist es
doch wohl so, daß der Herr Rotter in der Wand einen Beistand
brauchen könnte.

		»Nehmen S' mi mit«, bittet der Kümmerer dringlich, »ohne Tax. Es
ist mir um d' Ehr.«

		Rotter schenkt den Rest Wein aus der Flasche in das Glas und
leert es mit kurzem Schwung: »Sie wissen doch, Kümmerer, daß ich
immer ohne Führer gehe.«

		»Ob'r dösmal is was anders«, der Kümmerer ist heute zäh wie
Sohlenleder, »es könnt Eana lad tun, daß S' mi net mithab'n.«

		»Warum ist es etwas anderes?« fragt Rotier und erhebt sich
langsam. Es scheint ihm Mühe zu machen, sich aufzurichten, mit
hängenden Schultern, eingesunkener Brust und erloschenen Augen
steht er da. Beinahe greisenhaft sieht er aus. »Also, warum ist es
etwas anderes?«

		»I woaß net«, quetscht der Kümmerer herum, »i moan nur. Scho
weg'n der Frau, moan i ...«

		»Also jetzt gehe ich schlafen«, sagt Rotter, er öffnet auch
schon die Tür, aber da kommt er noch einmal zurück. »Und Sie wollen
wirklich, Frau Marianne ...?« fragt er flehend. »Wenn Sie alles
erwägen ... dies und das ... dort und hier ... können Sie das
verantworten? Sie richten damit nur Unheil an.«

		»Es muß sein.« Marianne glaubt es sich und Rotter und Frau
Augusta und dem Andenken ihres Vaters schuldig zu sein, davon kann
sie nicht abgehen.

		»Nun ja«, sagt Rotter und läßt den Kopf sinken, »dann muß es
wohl sein.«

		Er knipst seine Taschenlampe an, und dann hören sie ihn die
hölzerne Stiege zum oberen Stockwerk hinansteigen.

		»Wie wird morgen das Wetter sein?« fragt Marianne. Eine letzte
Hoffnung: es könnte ja sein, daß ein Wettersturz eintritt.
Schneesturm, Nebel, ein richtiger Wolkenbruch. Nur ein Aufschub,
ein Zeitgewinn, um Rotter vielleicht doch noch mürbe zu machen.
[bookmark: page295]

		Aber der Kümmerer schüttelt den Kopf: »Am Wetter feit si morg'n
nix.«

		Es fehlt auch wirklich nichts am Wetter. Bei Tagesgrauen sind
Rotter und Frau Augusta aufgebrochen. Er hat sich alle Begleitung
verbeten, sie tragen alles auf dem eigenen Rücken, nie hat es
Rotter anders gehalten. Er arbeitet im klassischen alpinen Stil.
Selbst ist der Mann.

		Bei der Jahnhütte gibt es jetzt ein Fernrohr auf einem Gestell.
Es steht auf der gemauerten Plattform vor dem Glasvorbau, und es
ist vom Hellwerden an immer jemand dabei, der daran herumschraubt
und das Auge an das Glas drückt.

		Bis Mittag kann man die beiden in der Wand verfolgen. Sie kommen
erstaunlich schnell höher, am Nachmittag sieht man sie im schwarzen
Wasserriß zum letztenmal. Dann biegt Rotter, wie er es gesagt hat,
nach links aus und verschwindet in den Felsen.

		Der Kümmerer ist der einzige, der das Fernglas nicht benützt,
seine Augen sind scharf genug, daß er keine Hilfe braucht. Er sitzt
auf der Bank vor der Hütte und raucht, aber er raucht kalt, und
Marianne, die ihn so gut kennt, weiß, daß dies ein Zeichen für
äußerste Gespanntheit ist.

		Nun sind die beiden nicht mehr zu sehen, und der Kümmerer legt
die Pfeife weg und beugt sich vor und verläßt sich nun auf seine
Ohren. Er hat auch die weitaus schärfsten Ohren, und er ist es
auch, der gegen Abend das alpine Notsignal hört.

		Eine halbe Stunde später brechen die Retter auch schon auf, der
Kümmerer hat in seiner Schlafkammer alles zurechtgelegt. Sie sind
sechs Mann, der Kümmerer, der Lobgesang, der gestern auf die Hütte
gekommen ist, zwei Herren aus München und einer aus Wien. Der
sechste Mann ist der Bircher Schnacksele, denn da gibt es jetzt
kein Fragen und kein Bedenken, es geht um Menschenleben.

		Noch ein siebenter Mann will mitgehen.

		»Nein«, sagt Marianne, »du bleibst auf der Hütte, Othmar.«

		»Ich gehe mit«, entgegnet Haberdietzl in heller Empörung, [bookmark: page296] »vom Schnacksele
kann ich eine Windjacke bekommen, und der Kümmerer hat noch ein
zweites paar Schuhe.«

		»Du wärst ihnen nur ein Hindernis und keine Hilfe.«

		Dabei hat es sein Bewenden. Haberdietzl kann doch nicht gut vor
allen Leuten ein Schauspiel aufführen, betitelt: Der Kampf um die
Vorherrschaft. Und Marianne ist in einem Zustand von Aufregung, der
es unwahrscheinlich macht, daß Haberdietzl siegen würde.

		Die Rettungsmannschaft kann natürlich nicht in der Nacht
aufsteigen. Sie lagert am Fuß der Wand, beim Einstieg, und geht die
Wand am Morgen an.

		Eine Nacht vergeht und ein ganzer Tag, und am Abend kommt die
Mannschaft zurück. »Rotter ist dabei«, sagt Zangerl, der am
Fernglas steht.

		Sie haben die Tragbahre zwischen sich, und darauf liegt der
Sack, den der Kümmerer mitgenommen hat. Und in dem Sack befindet
sich das, was einmal Frau Augusta Rotter war.

	
		
		Man muß auf alles gefaßt sein

		Ein tüchtiger Schankbursch wie der Schorsch Tschurtschenthaller
im »Goldenen Adler« zu Leoben ist ein Mann von Ansehen und Geltung
und hat seine Beziehungen. Das Biereinschenken ist auch eine Kunst,
aber es verlangt vor allem eine ehrliche und biedermännische
Gesinnung.

		Es gibt Schankburschen, die denken nur an den eigenen Vorteil.
Aus so einem Faß sollen soundso viel Glas Bier verzapft werden, und
wenn nun der Schankbursch ein abgedrehter Strick ist, dann richtet
er es so ein, daß er bei jedem Glas Bier dem Gast einen oder zwei
Finger breit abzwackt und aus dem Faß um soundso viele Glas Bier
mehr herausschlägt. wenn der Wirt auch ein Strick ist, dann muß der
Schankbursch dafür mit ihm teilen; wenn der Wirt aber großmütig
[bookmark: page297] ist und
durch die Finger sieht, dann ist es ungeteilt des Schankburschen
Gewinn.

		Beim Schorsch Tschurtschenthaller im »Goldenen Adler« trifft
weder das eine noch das andere zu. Er hat eine biedermännische
Gesinnung und zapft das Gösser in die Krüge und Gläser, wie es vor
Gott und den Menschen recht und in Ordnung ist. Da steht er, dreht
die Pipe auf und zu, und es kommt niemand um Fingersbreite zu kurz.
Ein angesehener und hochachtbarer Mann, ein Mann voll Gesinnung,
auch in anderen, nicht ungefährlichen Belangen.

		Es gibt Zeiten, zu denen ein Schankbursch alle Hände voll zu tun
hat und sich in keine Unterhaltungen einlassen kann. Dazwischen
liegen wieder andere, ruhigere Zeiten, da man ganz gut ruhige und
besinnliche Gespräche führen kann, wenn jemand kommt und an der
Schank ein Stehbier trinkt. Viele Leute kommen so und bringen
allerhand Neuigkeiten mit, am Bierschank und im Haarschneideladen
kann man am ehesten erfahren, was in der Welt vorgeht. Allerlei
erfährt man so, was auch andere Leute wissen, aber wenn man durch
biedermännisches Einschenken beliebt ist, bisweilen auch etwas, was
die anderen noch nicht wissen.

		»Ja«, sagt der Gendarmeriepostenführer Pfleiderer, »ob halt der
andere auch so anständig einschenken wird?«

		»Welcher andere?« erkundigt sich der Schorschl.

		Der Pfleiderer bläst den Schaum von seinem Bierglas zurück,
setzt an und zieht. »No ... der andere halt«, sagt er, »der was
morgen statt deiner hier Bier ausschenken wird.«

		»So«, meint der Schorschl, »alsdann morgen wird a anderer statt
meiner do Bier ausschenken? Warum denn?«

		Der Gendarm hat sich zuvor vorsichtig umgesehen, ob er auch
wirklich mit dem Schorschl allein im Gastzimmer ist. Jetzt legt er
die Handgelenke kreuzweise übereinander: »Halt darum!«

		»So ... a geh weiter!«

		»Spaß ohne!« [bookmark: page298]

		»Und wann denn?«

		»Heut nacht ... um zwa.«

		»I alloan?«

		»Naa ... auch der Doktor Saliger. Und dösmal is es für enk a
schiache G'schicht, hab' i g'hört.«

		»Trinkst no oans, Postenführer?« fragt der Schorschl.

		»Naa, dankschön ... und schau halt, daß d' beizeiten
weiterkommst.«

		Dem Schorschl Tschurtschenthaller ist nichts anzumerken, er
wäscht die Biergläser mit der Bürste und stülpt sie über die
Trockenhölzer. Dann putzt er die Messingklinken an dem großen
Eisschrank und macht Ordnung unter dem Schanktisch. Ab und zu kommt
ein Durstiger und trinkt ein Stehseidel, und um vier Uhr bringt der
Briefträger die Post, eine Ansichtskarte für die Kathi und zwei
Preisverzeichnisse für den Wirt und die Zeitung.

		»Trinkst ein Viertele?« fragt der Schorschl, wie alle Tage.

		So eilig hat es der Perlmoser mit der Post nicht, daß er nicht
Zeit für ein Viertel hätte. Darüber stürzt die Welt in Leoben nicht
ein, wenn die Leute ihre Post um eines Vierteles Länge später
bekommen.

		»Wenn's grad sein muß«, sagt der Perlmoser, wie alle Tage.

		Der Perlmoser trinkt sein Viertele, und der Schorschl wirft
inzwischen einen Blick in die Zeitung.

		»Schau, schau«, sagt er, »in Graz haben s' wieder siebzehn
verhaftet ... wegen illegaler Betätigung ...«

		»Ja, jetzt treiben s' es wieder arg mit'm Verhaften«, meint der
Perlmoser.

		»Kommst d' nacher beim Doktor vorbei?« erkundigt sich der
Schorschl.

		»Naa ... dort war i heunt schon, warum denn?«

		»No so ... i moan halt, es wär gut, wannst no amol beim Doktor
vorbeikämst.« Und der Schorschl beugt sich vor, kneift das eine
Auge zu und zwinkert mit dem anderen. [bookmark: page299]

		»Ja, so ...«, sagt der Perlmoser, »na i könnt ja grad na amol
beim Doktor vorbeikemma.«

		»Na, und sagst eam halt, daß er, wann er aus der Fabrik
hoamkimmt, auf a Sprüngerl zu mir schaun soll. I hab was für eam.
Dös bestellst eam, gelt?«

		»I wir's ausrichten«, verspricht der Perlmoser, läßt den Rest
des Vierteles unter dem buschigen Schnauzbart verschwinden und
setzt seinen Weg fort.

		Es ist im Goldenen Adler wie alle Tage, die Dämmerschoppenzeit
kommt, der Schorschl dreht die Pipen auf und zu, dann kommt die
Abendschoppenzeit, im Schanigarten sitzen Leute, und hinten im
Grasgarten rennen die Kellnerinnen mit den Biergläsern und den
Tellern von Tisch zu Tisch. Ein wunderschöner, milder Sommerabend,
den will man gern im Freien zubringen, nicht wahr. Auch der Doktor
Saliger und Frau Valerie sitzen unter den Bäumen im Grasgarten des
Goldenen Adlers. Sie essen manchmal auswärts. »Laß die dumme
Kocherei!« sagt Saliger zu seiner kleinen Frau, »die Wirte wollen
auch leben. Im Wirtshaus zu essen, ist Dienst an der Gemeinschaft.«
Viele Bekannte hat der Doktor Saliger unter den Gästen des Goldenen
Adlers, viele Blicke begrüßen ihn, und viele Hände zucken ein klein
wenig in kaum merkbarer Bewegung empor.

		Es sitzt sich schön unter den Bäumen des Grasgartens, das
Gösser, das der Schorschl einschenkt, ist von ganz hervorragender
Güte. Dann, nach dem zweiten Glas, geht der Doktor ins Haus und
kommt auch am Schanktisch vorbei.

		»Viel zu tun heut?« fragt er den Schorschl.

		Der Schorschl läßt sich nicht stören, er macht seinen Dienst,
mit fünf Gläsern in jeder Hand rast die Mali davon, und nun ist
einen Augenblick niemand am Schanktisch als der Doktor.

		»Was gibt's?« flüstert der Doktor.

		»A Vogerl is dag'wesen und hat mir was 'pfiffen.«

		»So? was denn?«

		»Es is allerhöchste Zeit für ins zwoa.« [bookmark: page300]

		»Und die anderen.«

		»Ins zwoa gilt's.«

		»Und wann?«

		»Heut nacht. I kimm nach der Sperrstund so um Mitternacht.«

		»Gut.«

		»Und laßt oll's verschwinden, Doktor, gelt? Gibst es in'n
Brunnen.«

		»Ist recht.«

		Mehr ist nicht nötig, die Kathi klappert schon wieder mit leeren
Gläsern heran, und Saliger kehrt zu dem Tisch zurück, an dem ihn
Frau Valerie erwartet. Sie schaut ihn angstvoll an, der Perlmoser
hat ihr seine Botschaft ausgerichtet, und solche Botschaften kennt
Valerie. Sie weiß um die gefährlichen Wege, die Saliger geht, aber
nie hat sie ihn mit einem Wort zurückzuhalten versucht, aller
liebenden Sorge zum Trotz, eine tapfere, kleine, opferbereite
Frau.

		»Es ist soweit!« antwortet Saliger auf ihre stumme Frage und
lächelt dazu, als habe er etwas Lustiges zu berichten. Die
Aufpasser brauchen nicht Verdacht zu schöpfen. »Heute nacht
noch.«

		»Heute nacht?« Und Valerie kann trotz aller Tapferkeit nicht
verhindern, daß ihre Hände zu zittern beginnen; das Lächeln wird
ihr gar nicht leicht.

		»Es ist doch alles bereit?«

		Ja, es ist immer alles bereit für eine Stunde plötzlichen
Aufbruches. Der Rucksack ist gepackt, die Bergausrüstung befindet
sich in dem kleinen Gartenhäuschen, man darf sich nicht überraschen
lassen.

		»Und wann wirst du wiederkommen?«

		Saliger zuckt die Achseln und lächelt. Diese Zeit steckt voll
jäher Wendungen und Ungewißheiten, man muß auf alles gefaßt sein,
wie soll Saliger wissen, wann er wiederkommt? Saliger trinkt noch
ein drittes Glas Bier und ißt einen Stehkäse, und dann geht er mit
seiner tapferen kleinen Frau heim, [bookmark: page301] ein friedfertiger Staatsbürger, der um
seiner morgigen Arbeit willen rechtzeitig ins Bett muß.

		Schorschl Tschurtschenthaller rumort noch bis zur Sperrstunde an
seinem Schanktisch.

		»Ja, richtig, Kathi«, sagt er, »a Karten is für dich kemma, vom
Lenzei, gelt?«

		»Und die gibst mir jetzt?« zürnt das Dirndl.

		»Woaßt denn net, daß i auf'n Lenzei wegn deiner eifern tu. Sei
froh, daß i dir s' überhaupt gib. Dö näxste reiß i auf
Stückln.«

		»Du bist mir der Wahre!« sagt die Kathi und schlägt mit der
Karte nach dem Schorschl.

		»Und wann di der Lenzei amol stehn laßt«, bedrängt sie der
Schorschl und verdreht kalbsmäßig die Augen, »nacher bin i da,
verstehst d'. Mirk dir's.«

		»A graupeter Nixnutz bist, a graupeter«, sagt die Kathi und wird
brennrot.

		Und dann macht der Schorschl Schluß und verschwindet in seine
Kammer. Eine Viertelstunde später meldet er sich am Gartenzaun
hinter dem Landhaus des Doktor Saliger. Wie eine Amsel schekkert
er, die nachts erwacht und vor einer schleichenden Katze warnt.

		Drei Minuten später geht das Hintertürchen auf, und die dunkle
Gestalt mit dem schweren Rucksack ist der Doktor Saliger. »Ist das
Auto da?« Natürlich ist das Auto da, der Geheimdienst geht in
Ordnung, ein geflüstertes Wort im Vorbeigehen, ein Wink, und es
klappt alles. Man muß auf alles gefaßt sein und alle Möglichkeiten
vorgesehen haben.

		Sie haben eine halbe Stunde zu gehen, hinter der Donawitzer
Gießerei wartet das Auto. »Bis zum Burgstaller Türkenkreuz«,
befiehlt Saliger dem Fahrer, »über die Grenze geht's nimmer; dort
haben sie längst Nachricht, ehe wir hinkommen.«

		Der Schorschl nickt, das stimmt, das weiß er auch, und so bleibt
wohl vorerst nichts anderes übrig, als die Zuflucht im [bookmark: page302] Berg. Als sie beim
Burgstaller Türkenkreuz ankommen, schlägt der Tag schon langsam die
Augen auf. Einen halben Kilometer weiter vorne beginnt der Ort
Burgstall, aber das Türkenkreuz liegt noch mitten im Wald, und von
hier zieht sich der Ettnachgraben zwischen himmelhohen Wänden in
die Berge hinein.

		Er windet sich hinten um das Totenhorn herum und trennt dessen
ungeheuren Block von dem seines Nachbarn, des Wildsteins. Die Klamm
ist steil, zerrissen und weglos, um so besser, wenn der Zugang
nicht mühelos ist. Die Jäger sind die einzigen, die hierherkommen,
und die sind verläßliche Leute, kein einziger, der einen Kameraden
verraten würde. Und weiter oben, wenn man die Baumzone verlassen
hat, im kahlen, unzugänglichen Geklüft der Kalkwände unterhalb des
kahlen Gipfels beginnt das verworrene Geflecht der Höhlenwelt, die
der Schorschl auf seiner ersten Flucht erkundet hat. So sieht das
Totenhorn von dieser Seite aus, die der Südwand gegenüberliegt: ein
weitverzweigtes Labyrinth von unterirdischen Gängen, Hallen und
Domen, in dem man sich wochenlang verborgen halten kann, bis man
sich über die Grenze wagen darf.

		Der Fahrer hat auf dem Rückweg beim Förster Reitmeier in der Au
gehalten, der weiß jetzt, daß zwei in die Berge sind, und er wird
sie schon nicht verhungern lassen.

		Es klappt ganz wunderbar mit dem Geheimdienst, den sich ein Volk
im Kampf um seine Freiheit aufgebaut hat.

	
		
		Gedankenschuld?

		Frau Augusta Rotter ist unten auf dem Friedhof in Annaberg
begraben worden, und alle, bis auf Helene Böhmer, die ja nicht
abkommen kann, sind von der Jahnhütte abgestiegen, um die Tote zur
Ruhe zu geleiten.

		»Warum er sie nicht hat nach Wien überführen lassen«, [bookmark: page303] erkundigt sich
Lobgesang, »er hat doch auf dem Zentralfriedhof ein Familiengrab
... ich habe es selbst gesehen.«

		»Er wird wohl später in seinem Grab Ruhe haben wollen«, meint
der unverbesserliche Schnacksele.

		Es ist die einzige spitzige Bemerkung, die fällt. Frau Augusta
Rotter hat sich im Leben nicht viele Freunde erworben oder gar
keine, aber nun – dieser Bergtod löscht alles aus. Ein Gefühl der
Gemeinschaft umspannt alle, die mit den Bergen zu tun haben, ein
Mitglied dieser Gemeinschaft ist im Kampf gegen die ewigen Gewalten
gefallen. Ehre seinem Angedenken. Es ist dem Schnacksele selbst
später unangenehm, daß er seine Zunge nicht besser gehütet hat.

		Und man muß nur Rotter ansehen, um zu ermessen, wie auch ihn
dieses Unglück mitgenommen hat. Vielleicht hat der eine oder andere
gemeint, daß man ihm eine Erleichterung anmerken werde, eine
Milderung der Trauer durch die wiedergewonnene Freiheit. Aber
Rotter ist geradezu greisenhaft verfallen, gebückt und grau. Hat
ihn vielleicht die Spannung des beständigen Kampfes aufrecht
gehalten?

		Der Pfarrer segnet die Tote in der Totenkammer ein, dann wird
der Sarg in die Erde versenkt, und die Feuerwehrkapelle aus
Annaberg bläst: Es ist bestimmt in Gottes Rat ...

		Einer nach dem andern tritt zu Rotter heran, um ihm stumm die
Hand zu drücken. Er überläßt jedem drucklos seine kalten,
erstarrten Finger und schaut jedem suchend ins Gesicht. »Vor meinen
Augen«, murmelt er, »vor meinen Augen ...«

		»Es muß furchtbar gewesen sein«, sagt Marianne schaudernd.

		Rotter schaut sie scheu an. seine Lippen zittern, ein Schluchzen
zerwühlt ihm die Brust. »Es war ... furchtbar«, stammelt er, »vor
meinen Augen ...«

		Nach dem Begräbnis fährt Rotter heim, er kehrt nicht mehr auf
die Jahnhütte zurück. Auch Zangerl meint, nun hätten sie ja wohl
genug von der Jahnhütte, und sie wollten nur noch ihre Sachen
holen, um dann eine andere, freundlichere Stätte [bookmark: page304] aufzusuchen, wo die Stimmung
minder gedrückt sei, als man sie auf dem Grünseekamm annehmen
könne.

		»Ja, du hast recht«, sagt Marianne zuerst. Aber dann steht
wieder die steile Rinne zwischen den Augenbrauen: »Nein, noch
nicht«, sagt sie.

		»Was willst du denn noch oben?« fragt Zangerl.

		Marianne gibt keine Antwort, sie zuckt nur die Achseln,
vielleicht weiß sie selbst nicht, was sie oben noch will.
Merkwürdig ist nur, daß ihr Haberdietzl nun beistimmt: »Ich sehe
nicht ein, warum wir nicht noch eine Weile oben bleiben
sollen.«

		»Hast du nun endlich deine Liebe zu den Bergen entdeckt?«
lächelt Zangerl.

		»Ja, wahrscheinlich habe ich nun endlich meine Liebe zu den
Bergen entdeckt«, sagt Haberdietzl tückisch.

		Vielleicht hätte Marianne zu einem anderen Zeitpunkt in dem Ton
dieser Antwort irgendeine Warnung entdeckt. Aber sie ist zu sehr
mit Rotter und diesem Unglück beschäftigt und mit der grauenhaften
Ahnung, die sie peinigt. So gräßlich ist diese Ahnung, daß sie sich
mit allen Kräften ihrer Seele dagegen wehrt, sie will das Gespenst
in den Abgrund bannen, dem es entstiegen ist. Niemand kennt die
Zusammenhänge so wie sie, sie ist die letzte gewesen, die mit
Rotter vor dem Unglück gesprochen hat. Es ist eine Kette von
verhängnisvollen Zusammenhängen, die sie übersieht, und ihre eigene
Schuld ist ein Glied dieser Kette.

		Oben auf der Jahnhütte ist es wirklich so, wie Zangerl vermutet
hat. Eine Lähmung liegt über allen. Die Fremden beeilen sich,
weiterzukommen, sie setzen schleunigst ihre Wanderungen fort, das
ist keine heitere Stätte mehr, die zum Verweilen ladet. Die Hütte
leert sich, und es bleiben nur die Stammgäste.

		»Hast du gehört, was mit Saliger los ist?« fragt Bircher
Schnacksele.

		»Mit Saliger ... nein, was ist mit ihm los?« fragt Marianne
zurück. [bookmark: page305]

		»Auf der Post unten haben sie es erzählt. Sie haben ihn
verhaften wollen.«

		Marianne kann es nicht verhindern, daß ihr die Hand nach dem
Herzen zuckt. »Verhaften?«

		»Wie lange sollen wir das noch ertragen müssen?« schäumt der
Schnacksele los. »Ja, verhaften ... ihn und den Schankburschen vom
Goldenen Adler ... aber sie sind entkommen.«

		»Gott sei Dank!« atmet Marianne auf.

		In der ist es nicht gut sein, und der Schnacksele reißt aus, er
macht einen langen Spaziergang, und auf dem Rückweg trifft er
Marianne auf der alten Moräne über dem Grünsee. Zu ihren Füßen tobt
der Wasserfall, der aus dem Grünsee stürzt, seine wilde Klamm
hinab. Gegenüber steht die grellrot bestrahlte Südwand des
Totenhorns, alle diese Tage über ist es, als könne Marianne von der
Wand nicht loskommen.

		Der Bircher Schnacksele setzt sich neben Marianne auf einen
Block und starrt gleichfalls die Wand an.

		»Das ist nun das fünfte Opfer!« sagt er nach einer Weile.

		»Ja, das fünfte!« bestätigt Marianne mit leerem Gesicht.

		»Der Totengräber in Annaberg wird schon recht haben ... wenn so
ein Berg einmal anfängt Menschen zu fressen, so hört er nicht so
bald wieder auf.«

		Marianne zieht die Wolljacke fester um die Schultern, es weht
kühl vom Wasserfall herauf, und alle ihre Worte sind von seinem
Rauschen umhüllt.

		»Es müßte nun einer kommen«, sinnt der Bircher, »der die Wand
durchsteigt. Denn warum? Die Leute fangen schon an zu reden, daß
sie verhext ist.«

		»Willst du vielleicht ...?« fragt Marianne mit weit offenen,
entsetzten Augen.

		»Ja«, nickt der Bircher Schnacksele, »der Lobgesang und ich
wollen es zusammen versuchen.«

		»Ihr werdet das nicht tun«, schreit Marianne auf.

		»Na, na! Es wäre eine Feigheit von mir. Eine lächerliche [bookmark: page306] Feigheit. Das sind
wir der Jahnhütte schuldig, daß wir es versuchen.«

		»Nein, das dulde ich nicht.«

		»Was denn? Was denn? Warum denn nicht?«

		Marianne legt die gefalteten Hände zwischen die Knie und preßt
sie zusammen, ihr ganzer Körper ist in Qual zusammengezogen.
»Schnacksele«, sagt sie nach einem langen Schweigen, »glaubst du,
daß den menschlichen Gedanken wirklich eine solche Macht gegeben
ist? Sind sie Dämonen, die, wenn sie einmal der menschlichen Seele
entsprungen sind, sich an die Dinge heften können, um Verderben zu
bringen?«

		Der Bircher Schnacksele, so grobschlächtig er manchmal tut, so
ist er doch im Grund ein feiner Kerl, dem es nicht an
Fingerspitzengefühl für versteckte Vorgänge mangelt.

		»Marianne!« sagt er erstaunt und nichts weiter. Aber sie weiß,
daß er sie verstanden hat und nun, während der Wasserfall in seiner
Schlucht weitertobt und die Wand allmählich grau wird, dem, was er
vernommen hat, sacht und behutsam nachgeht.

		Und wie er damit fertig ist, wird er wieder der alte
grobschlächtige Schnacksele: »Blödsinn! haarsträubender Blödsinn!
was für ein Altweibergewäsch ist das? Nicht weit vom Gesundbeten
und vom Kaffeesatz. Eine Wand ist eine Wand, schwerer oder leichter
zu machen, manchmal stürzen halt mehrere Leute hintereinander ab,
und das nennt man dann Gesetz der Serie. Und so eine Wand kümmert
sich den blauen Teufel drum, ob man gut oder schlecht von ihr denkt
und was man in sie hineinwünscht.«

		»Nein! Nein!« beharrt Marianne. »Böse Gedanken sind eine
Schuld.«

		»Schau, Marianne! Es ist doch in jedem Fall klar, wie das
Unglück geschehen ist. Die ersten zwei sind mit den Firnplatten
abgefahren, dem Doktor Wendel ist ein Felshaken ausgebrochen, beim
Gaugusch ist das Seil gerissen. Nur ... im [bookmark: page307] Fall Rotter wissen wir nichts
Rechtes ... er war wohl noch zu verstört, um es richtig erzählen zu
können.«

		Marianne wirft jäh den Kopf auf. »Schnacksele ... um Gottes
Willen ... auch du?«

		»Ach, was?« wehrt sich der Schnacksele. »Was, ich? Nichts weiß
ich. Und du weißt nichts. Es gibt da überhaupt nichts zu wissen.
Denn warum? Ein Mann wie Rotter läßt keine Vorsicht außer acht. Und
wenn dann doch was geschieht, so war es eben Schicksal, Bestimmung
... jawohl.«

		»Und auch da bin ich wieder mit verantwortlich«, sagt Marianne
und krampft die Hände ineinander.

		»Irrenhaus gefällig?« fährt sie der Schnacksele an, und er
zeichnet mit dem Zeigefinger vor seiner Stirn ein Rad in die
Luft.

		»Es ist schon so«, nickt Marianne. »Die Frau, durch die Rotters
Ehe zerstört worden ist ... diese Frau ist meine ... Mutter.«

		Der Bircher Schnacksele pfeift durch die Zähne und ist eine
Weile ganz still. Um so lauter scheint der Wasserfall zu toben.
Dann sagt der Schnacksele: »Deine Mutter ... so? Hm! Nun und? Wieso
bist du für deine Mutter verantwortlich? Sie hat sich doch von
deinem Vater und von dir losgesagt und ihr eigenes Leben gelebt.
Mit aller Deutlichkeit, denke ich. Bist du unter diesen Umständen
die Hüterin deiner Mutter?«

		»Ich hätte es nicht zugeben dürfen, als ich es einmal erfahren
hatte ... daß sie und Rotter ...«

		»Und was hättest du tun wollen?«

		»Ich hätte sagen müssen, daß ich es nicht dulde. Ich hätte
darauf bestehen müssen, daß ein Ende gemacht wird. Beim Andenken
meines Vaters ... und aus Rücksicht auf mich ...«

		Der Schnacksele lacht kurz auf. »O du himmlische Einfalt! Nach
dem, was ich von dieser Geschichte weiß, kann ich dir sagen, daß es
nicht das mindeste geholfen hätte.«

		Mag sein. Es ist sehr wahrscheinlich, daß Mariannes Mutter
gesagt hätte: Und du willst mir was dreinreden? Ich rede [bookmark: page308] dir ja auch nichts
drein, jeder darf sich wohl sein Leben nach seinem Gefallen
gestalten. Gewiß hätte sie so oder ähnlich gesprochen, und Marianne
hätte damals wohl kaum viel entgegnen können. Es hätte mit einer
Niederlage für Marianne geendet.

		Vielleicht geht auch dem Schnacksele Ähnliches durch den Kopf.
Er sagt aber nur: »Du hast ein überzartes Gewissen, Marianne, aber
du brauchst dir keine Vorwürfe zu machen, es ist alles nur so
gekommen, wie es kommen mußte.« Und dann legt er seine behaarte
Pfote auf Mariannes Knie: »Na, ich denke, wir gehen jetzt.«

		Es ist schon recht dunkel geworden, und der Abstieg durch die
alte Moräne muß beim letzten Rest Tageslicht geschehen, wie sie
dann auf dem gebahnten Weg nebeneinandergehen, schiebt der
Schnacksele seinen Arm in den Mariannes, und sie ist ihm dankbar
dafür. Er spürt wohl, was mit ihr los ist. Mag sein, wie es will,
sie kann sich von ihrer Gedankenschuld nicht lossprechen, der
Schnacksele weiß es, wie schwer sie daran trägt, und er möchte ihr
gerne ein wenig helfen. »Wenn du schon an den Unsinn glaubst«, sagt
er, »daß man in Dinge oder Menschen etwas Böses hineinwünschen
kann, so mußt du auch daran glauben, daß man etwas Gutes in sie
hineinwünschen kann. Und darauf kommt es dann an, daß das Gute
stärker ist ...«

		Ja, wenn es nur darauf ankäme, denkt Marianne, weiß Gott, dann
wäre die Südwand längst entsühnt und eine angenehme
Klettergelegenheit für Anfänger. Aber es ist wohl nicht so einfach,
einen Fluch zu widerrufen, und Marianne hat eine furchtbare Angst
in sich, eine Furcht vor der Bedrohung durch ein Unheil, das sich
nun einmal irgendwie auch unmittelbar gegen sie wenden wird.

		Auf der Hütte sitzen Haberdietzl, Lobgesang, Zangerl und der
Kümmerer um den Tisch und beenden eben das Abendessen durch einen
Schmierkäse, den sie aufs Brot streichen. Es ist ein Abendessen mit
Musik, denn die Jahnhütte besitzt jetzt ein [bookmark: page309] Grammophon, und das Grammophon
steht auf dem Nebentisch und spielt den Fledermauswalzer.

		»Daß ihr endlich kommt«, sagt der Lobgesang, »ich habe schon
geglaubt, ihr seid in den Grünsee gefallen.«

		»Was darf ich Ihnen zum Abendessen geben?« fragt Helene Böhmer
in der Küchentür.

		»Nichts, ich danke«, antwortet Marianne, »ich bin sehr müde und
möchte gleich schlafen gehen.«

		Sie bleibt hinter ihrem Mann stehen. Es ist eine unendliche
Zärtlichkeit für ihn in ihr, mit diesem großen Jungen, der nun so
trotzig, mürrisch und verschlossen ist. Sie legt ihm die Hand auf
das fahlblonde Haar und streichelt zaghaft darüber: »Kommst du
mit?«

		Haberdietzl schüttelt ihre Hand unwillig ab. »Geh nur voraus«,
sagt er, ohne sich umzuwenden, »ich komme schon nach.«

		Beim Bircher Schnacksele ist es nicht so, daß er seinen Hunger
durch seelische Bewegungen verliert. Sein Wahlspruch ist von
kernhafter Diesseitigkeit: Essen und Trinken hält Leib und Seele
zusammen, und er verhandelt angeregt mit Helene Böhmer darüber, was
Küche und Keller der Jahnhütte heute abend zu bieten haben.

		Haberdietzl und Zangerl gehen vors Haus und setzen sich an den
Aussichtstisch. Der Zangerl hat das Grammophon mitgenommen, und es
spielt ihnen den Pilgerchor aus »Tannhäuser«. Dann legt Zangerl die
Schallplatte mit dem Walzer aus dem »Rosenkavalier« auf.

		»Hör auf mit dem Gedudel!« sagt Haberdietzl mittenhinein.

		Zangerl stellt das Grammophon gehorsam ab. Aber dann erklärt er:
»Ich will dir nur etwas sagen: Es ist ein Skandal, wie du dich
gegen deine Frau benimmst.«

		»Ach was!« knurrt Haberdietzl, »was tue ich ihr denn?«

		»Du beträgst dich gegen sie wie ein rechter Lümmel. Siehst du
denn nicht, wie sie leidet?«

		Sie sitzen am Aussichtstisch, aber es ist eine Aussicht wie in
einen schwarzen Kohlensack. Gegen den bedeckten Himmel [bookmark: page310] heben sich nicht
einmal die Umrisse der Berge ab. Es ist eine schwere, tiefe
Finsternis, in der nur die dumpfe Stimme des Wasserfalles mit der
helleren des Brunnens Zwiesprache hält.

		»Und warum leidet sie?« fragt Haberdietzl plötzlich. »Kannst du
mir das sagen?«

		Zangerl hat wohl in seiner Pfeife gestochert, ein kleiner
Funkenregen sprüht, und für einen Augenblick tritt ein Stück Nase
aus der Finsternis. »Alle diese Dinge hier gehen ihr nahe«, sagt
Zangerl, »diese Unglücksfälle. Und überdies«, fährt er zögernd
fort, »glaube ich beinahe ...«

		»Ja ... und nun haben sie wieder diesen Saliger verhaftet«, sagt
Haberdietzl grimmig.

		»Der Krug geht so lange zum Brunnen, bis er bricht«, bemerkt
Zangerl weise.

		Aber Haberdietzl hat jetzt nichts für politische Philosophie
übrig: »Es ist dir wohl entgangen, wie es sie getroffen hat?
Natürlich, das ist es, was ihr nahegeht.«

		Man kann Zangerls Lächeln nicht sehen, aber man hört es aus dem
Ton seiner Antwort. »Unter sämtlichen Eseln, die ich kenne, bist du
wohl der eselhafteste. Weißt du, was ich glaube? Du bist noch
nachträglich auf diesen Saliger eifersüchtig.«

		»Ha!« schnaubt Haberdietzl höhnisch.

		»Jawohl. Aber ich denke, das könnte abgetan sein. Mach doch
endlich die Augen auf.«

		»Ich mache die Augen auf. O ja, ich mache die Augen auf, und ich
weiß, was ich sehe. Sie schaut über mich hinweg. Sie hat mich
gemacht, was war ich denn, ehe sie mich gemacht hat? Ein kleiner
Mann, sehr komisch durch die Besessenheit von seinen Wasserskiern.
Nun hat sie mich gemacht und schaut über mich hinweg, denn
natürlich ist es etwas ganz anderes, einen Erstdurchstieg durch
eine gefährliche Wand zu machen, als mit Wasserskiern über den
Kanal zu gondeln.«

		Wenn Haberdietzl in dieser Stunde aufrichtig wäre und Zangerl
sein Inneres eröffnen würde, so würde sich vielleicht [bookmark: page311] zeigen, wie
sehr Zangerl recht hat. Mit einer Liebe hat Haberdietzls Verhältnis
zu Marianne begonnen, und eine Leidenschaft ist daraus geworden.
Und je mehr die Liebe zur Leidenschaft geworden ist, desto
eifersüchtiger ist er auch auf eine Vergangenheit geworden, in der
ein Saliger eine so unerträgliche Rolle gespielt hat, und die nun
auch noch in die Gegenwart hineinzuwirken scheint.

		Aber Haberdietzl weiß das vielleicht selbst nicht alles so genau
und kann Zangerl nichts eröffnen. »Ob du nicht vielleicht doch die
Augen aufmachen möchtest?« ermahnt Zangerl gelassen.

		»O ja ... ein Held! Ein ausgewachsener Held!« knirscht
Haberdietzl wütend. »Na, wir werden ja sehen ... wir werden
sehen.«

		Zangerl klopft die Pfeife aus, und die letzten Funken sprühen
unter den Tisch. »Schluß für heute«, sagt er, »ich möchte das gute
Tier Esel nicht zum zweitenmal beleidigen.«

	
		
		Ein leeres Nachbarbett

		Marianne hat sich von Lobgesang ein Schlafpulver aus dem
Medizinkasten der Jahnhütte erbettelt. Zunächst ist es jedoch nicht
anders, als hätte sie Staubzucker eingenommen.

		Als Othmar aufs Zimmer kommt, liegt sie noch hellwach. Aber sie
rührt sich nicht, sie hält die Augen geschlossen, nur manchmal
blinzelt sie durch schmale Lidspalten. Offenbar glaubt Haberdietzl,
sie schlafe schon, er geht auf Zehenspitzen und vermeidet störendes
Geräusch. Sein Gesicht ist dabei unentwegt finster und mürrisch.
Der Haberdietzl, der den Hut in den Zacken schiebt und pfeift, das
ist jetzt sein Dauerzustand.

		Versteht Marianne etwas von den Hintergründen dieses Zustandes,
schaut sie in die Geheimfächer von Haberdietzls [bookmark: page312] Seele? Vielleicht ist sie im
Besitz eines Zauberwortes, das hier mit einem Schlag allerhand
Veränderungen bewirken könnte. Vielleicht hat sie die Absicht
gehabt, es heute abend auszusprechen, wenn es Haberdietzl nicht
vorgezogen hätte, mit Zangerl vor die Hütte zu gehen, das
Grammophon spielen zu lassen und mit Zangerl wüste Reden zu führen.
Marianne hat durch die offenen Fenster das Grammophon gehört und
auch einiges von dem, was die Männer da unten miteinander
gesprochen haben. Und was den Esel anlangt, so kann sie Zangerl nur
beipflichten.

		Sie hat das Wort, das sie sagen wollte, schließlich für sich
behalten und tut, als schlafe sie. Aus der Ungewißheit der letzten
Wochen ist ja noch keine vollständige Gewißheit geworden, der
Augenblick ist wohl noch nicht gekommen.

		Haberdietzl geht auf Zehenspitzen, nicht einen Blick wirft er
nach Marianne. Er zieht sich aus und legt die Kleider sorgsam über
den Stuhl in der Ordnung, wie sie morgens wieder angezogen werden.
Das ist so seine Gewohnheit; damit man alles griffbereit hat, wenn
einmal ein Feuer ausbricht, hat er Marianne seinerzeit erklärt.

		Nun aber scheint er sich doch zu erinnern, daß er eine
Schlafgefährtin hat. Er kommt ganz leise an ihr Bett. Marianne muß
nun die Augen fest zudrücken und darf nicht blinzeln, aber sie
spürt es, daß er an ihrem Bett steht und auf sie niederschaut. Sie
hört einen Seufzer, und dann schiebt sich eine Hand ganz sanft über
ihre Hand, die sie auf der Decke liegen hat. Das dauert eine ganze
Weile, und jetzt ist Marianne nahe daran, die Augen aufzuschlagen
und zu tun, als erwache sie. Aber eben da entfernt sich
Haberdietzls Hand, das Bett neben dem ihren knackt, und sie hört,
wie die Taschenuhr aufgezogen wird.

		Gut! Auf morgen also, denkt Marianne.

		Jetzt könnte sie ja einschlafen, das Licht ist ausgeblasen, die
Stimme des Brunnens scheint lauter zu werden. Aber noch immer will
der Schlaf nicht kommen. Die Unruhe, von der [bookmark: page313] Marianne tagsüber umgetrieben
wird, rauscht auch des Nachts in ihrem Blut, ihr Herz pocht
unregelmäßig, es ist, als habe es nicht genug Raum in der Brust.
Ist es wieder das Schuldgefühl, das als Nachtmahr auf ihr hockt? Wo
ist da eine Schuld? wehrt sich Marianne. Kann man überhaupt hier
von einer Schuld sprechen? Kommt dieses Flackern und diese
Bedrängnis nicht vielleicht zum Teil von der Ungewißheit her, die
Marianne quält? Aber ist es nicht doch schon so weit, daß Marianne
Gewißheit hat?

		Sie wird von diesem Hin und Her müde, und zuletzt wirkt dann
wohl doch das Schlafmittel. Marianne gleitet sacht in ein Dickicht
von Träumen, schön und wirr, ein fremdländisches Pflanzengewucher,
Lianen ziehen sich von Baum zu Baum, jede Liane eine üppige
Traumpflanze. Eine weite Wasserfläche glänzt, viele zackige Inseln
schwimmen darin, aber sie liegen nicht ruhig, sie bewegen sich, es
sind keine Inseln, es sind die zackigen Rückenkämme gewaltiger
Krokodile. Es ist der Amazonenstrom, sagt sich Marianne, natürlich
ist es der Amazonenstrom. Und zwischen all den Bestien kommt jetzt
jemand daher, es wandelt jemand auf dem glitzernden Strom.
Haberdietzl auf seinen Wasserskiern. Marianne möchte schreien, will
ihn warnen, aber ihr Mund ist von einem Knebel ausgefüllt. Keinen
Ton bringt sie heraus. Da ist er auch schon heran, steht an ihrem
Bett und beugt sich über sie. Sie fühlt seine Lippen auf ihrer
Stirn und hört ihn etwas murmeln, was hat er gesagt? Hat er nicht
etwas von einer Entscheidung gesagt? Und Marianne kann nicht
fragen, sie will nach ihm greifen, da gleitet er schon wieder fort,
wird kleiner und kleiner und verschwindet in der Ferne. Und nun
schwillt der Strom an, tritt über seine Ufer, hebt Mariannes' Bett
auf und führt es mit sich, Nun fährt sie selber zwischen den
zackigen Inseln dahin, die lauter Rückenkämme von Krokodilen sind,
lange fährt sie so dahin, endlos lange ...

		Bis sie ein Ruf von irgendwoher erreicht, ein lauter Ruf, wie
aus Not und Gefahr: »Marianne!« [bookmark: page314]

		Sie sitzt aufrecht im Bett. Mein Gott, wer hat denn da Mariannes
Namen gerufen; Im Viereck des Fensters ist ein graues Tuch
ausgespannt, ein Ausschnitt aus einem trüben Tag, mit dünnen
Regenfäden überspannt, wie spät es wohl sein mag?

		Marianne wendet sich dem Nachbarbett zu. Es ist leer. Leer wie
damals in Bar le Guines, als Haberdietzl ausriß, um über den Kanal
zu wandeln. Aber diesmal handelt es sich nicht um den Kanal und um
Wasserskier. Auf dem Kopfpolster von Haberdietzls Bett liegt ein
Zettel: »Ich bin in der Wand!«

		Marianne greift nach dem Sessel und reißt die Armbanduhr an
sich. Zehn Uhr! Das Schlafpulver hat seine Schuldigkeit getan,
allzu gründlich hat es seine Schuldigkeit getan. Zehn Uhr! wenn
Haberdietzl um drei Uhr aufgebrochen ist, so ist er jetzt seit
sechs Stunden in der Wand.

		Zeit genug für die schrecklichsten Dinge.

		Fünf Minuten später schmettert die Tür im Hüttenraum gegen den
Anrichteschrank. Der Kümmerer sitzt bei einem Topf Kaffee und
schneidet mit seinem Taschenmesser große Brotwürfel hinein. An
einem Tag wie dem heutigen kann man es sich leisten, spät
aufzustehen. Zangerl schaut von seinem Tagebuch auf, und Lobgesang
wirft den Rucksack hin, dessen Riemenzeug er ausbessert.

		Der Bircher Schnacksele aber, der eben hinausgehen wollte, ist
der nächste und faßt rasch zu. Es sieht ganz so aus, als ob
Marianne umsinken wolle.

		»Mein Mann ist in der Wand«, sagt Marianne.

		»Haberdietzl?«

		»Er ist bei Nacht fort. Ich weiß nicht wann. Aber er kann schon
ein paar Stunden darin sein.«

		»Alsdann drum!« sagt der Kümmerer. »Drum san meine andern
Tscheanken fort.« Es hat heute schon einen kleinen Aufruhr in der
Jahnhütte gegeben. Jeder hat etwas vermißt, der Kümmerer sein
zweites paar Tscheanken, der Lobgesang seine Kletterschuhe und den
Zdarskysack, der Bircher Schnacksele [bookmark: page315] seinen Eishammer und die ganze Schlosserei,
das eine Seil ist aus dem Vorraum verschwunden, und Helene Böhmer
hat festgestellt, daß ein großes Stück Selchfleisch und Brot und
Käse aus der Küche abhanden gekommen sind. Nun haben sie die
Erklärung dafür, Haberdietzl hat mit tückischer Schläue alles
vorbereitet und seine Ausrüstung zusammengetragen. Und nun ist er
in der Wand.

		»Und oben schneit es wahrscheinlich?« fragt Marianne voll
Todesangst.

		»I woaß net«, meint der Kümmerer, »kann scho sein, daß heromd
obischneibt.«

		Es wird nicht viel gesprochen. Jeder weiß, was er zu tun hat,
nach einer halben Stunde schon brechen sie auf. Der Regen rieselt
dünn, aber gleichmäßig, von der Wand ist nur der unterste Teil zu
sehen, über dem Grünsee braut der Nebel, als koche das Wasser.

		»Hat si grod a schiachs Wetter ausg'sucht, a recht a schiachs«,
brummt der Kümmerer. Am Fuß der Wand müssen sie keuchend
verschnaufen, so rasch ist wohl noch niemand von der Jahnhütte bis
zum Einstieg gelangt. »So«, befiehlt der Schnacksele nach kurzer
Rast, »Sie, Zangerl, bleiben mit der Bahre hier zurück, wir anderen
teilen uns in zwei Seilschaften, Marianne und ich die eine,
Lobgesang und der Kümmerer die andere. Und jetzt los.«

		»Kümmerer!« sagt Marianne leise, »glaubst du, daß wir ihn
finden? Wird ihm was geschehen sein?«

		»Naa«, gibt der Kümmerer zurück, »'s wird eam nix g'schegn
sein.« Und dann setzt er hinzu, so daß es keiner der anderen hören
kann: »I hob nix g'segn.«

		Ja, der Kümmerer, der ist doch der Mann, der es den Menschen aus
dem Gesicht ablesen kann, welches Ende ihnen bevorsteht. Und als ob
er Marianne in ihrer Hoffnung noch ein wenig bestärken wollte, sagt
der Kümmerer: »Dera Frau Rotter, dü war die letzte, der i ang'sehn
hob, wie's kimmt. Drum hob i aa mitgehn woll'n, damit's net glei
selbesmal kimmt, [bookmark: page316] sondern anderswo. Aber er hat mi ja net mög'n,
der Herr Rotter.« Davon aber, was er in Rotters eigenem Gesicht
gelesen hat, davon sagt der Kümmerer Marianne nichts, es kann ja
sein, daß sich auch der Kümmerer einmal irrt.

		Der Bergtod steht also Haberdietzl nicht im Gesicht geschrieben,
und der Kümmerer bereichert jetzt Mariannes Hoffnung gleich noch in
anderer Weise. Er steckt die Nase in die Luft, schnuppert und sagt
dann: »Und jetzt glaub i aa, daß 's besser wird.«

	
		
		»'s Hüttenmanndl is wieder do«

		So ein schlechtes Wetter hat auch seine Vorteile, und der
Schorschl Tschurtschenthaller meint, daß dieses heutige Hundewetter
ausnehmend geeignet ist, um über die Grenze zu gehen. Heute sitzen
die Gendarmen und die Finanzer in ihren Löchern.

		So ein Troglodytendasein möge in der älteren Steinzeit ganz
behaglich gewesen sein, erklärt Saliger dem Schorschl, aber er für
seine Person hätte derzeit genug davon, und nun sei er für
Abwechslung. Was das sind, die Troglodyten, das weiß der Schorschl
nicht, vielleicht haben in der älteren Steinzeit die damaligen
Illegalen so geheißen, was aber die Abwechslung anlangt, so gibt
der Schorschl dem Doktor vollkommen recht.

		Also los! Jetzt ist es Zeit.

		Über den Weg sind sie sich völlig im klaren. Zum Totenhorngipfel
und durch die Südwand führt Saliger. »Do hab'n sich ja scho a paar
Leut darstöß'n!« bemerkt der Schorschl, aber nicht etwa, weil er
Bedenken hätte, sondern weil so etwas einen Berg erst recht
schmackhaft macht.

		»Wir kommen schon durch!« sagt Saliger kurz. [bookmark: page317]

		»Naa«, lacht der Schorschl, »wir machen denen Vaterländischen dö
Freud net.«

		Wie es dann weitergeht, weiß der Schorschl dann sehr genau. Ins
Weißbachtal überi, zur Rifflscharte aufi und durchs Grobe Grieß
umi. »Und auf dö erste Moß Bayrisch freu i mi scho narrisch.«

		Die Ausrüstung ist vorhanden, die braven Jäger und Holzknechte
haben mit den Lebensmitteln Stück für Stück in die Neunmannshöhle
gebracht. Sie heißt so, weil einmal neun Mann, die sie erforscht
haben, durch einen Deckeneinsturz fünf Tage lang darin gefangen
gewesen sind. Saliger und Schorsch haben eine Wohnung daraus
gemacht, ach du lieber Gott, Wände und Decke, wie sie das Wasser
ausgehöhlt hat, eine zugige Angelegenheit, eine Art Selchkammer,
man kann doch den Rauch nicht frei abziehen lassen wie durch einen
Schornstein. Wer wohnt denn da eigentlich? hätte vielleicht ein
Gendarm auf seinem Postengang fragen können.

		Nun also, danke schön für alles, und wir gehen jetzt!

		Gemütlich ist anders, aber das nützt nichts. Auf der
Gipfelfläche tobt der Sturm und wirft mit ganzen Händen voll nassen
Schnees um sich. Saliger muß eine ganze Weile suchen, ehe er den
richtigen Ausstieg findet. Es ist schwere Arbeit in dem glitschigen
Felsen, aber sie lassen sich Zeit, sie übereilen nichts, sie wollen
den Vaterländischen keine Freude machen.

		Dann später wird es besser, das Schneetreiben hört auf, je
tiefer sie kommen, desto mehr geht es in Regen über, und als sie zu
der eisgepanzerten Steilwand kommen, die Saliger noch als eines der
übelsten Stücke im Gedächtnis hat, wird es lichter über ihren
Köpfen.

		Und mitten in diesem übeln Stück hängt ein Mensch. Saliger, der
voraus ist, hat ihn zuerst entdeckt. »Hallo!« ruft er hinunter,
denn hier gibt es kein Versteckenspielen, hier gibt es nicht
Verfolgte und Verfolger, hier gibt es nur den Menschen im Kampf mit
dem Berg. Der Mensch gibt keine Antwort. Er müßte doch zumindest
den Kopf heben, wenn da in der Eispanzerwand [bookmark: page318] ein Anruf von oben kommt. Und
wenn er es nicht tut, so kann er es wahrscheinlich nicht. Offenbar
kommen da Saliger und Schorschl gerade zurecht.

		Unendlich behutsam arbeiten sie sich hinunter und nehmen links
und rechts von ihm festen Stand. Der Mann hat den Fuß in einer
Trittschlinge und hängt mit dem Seil in einem Schnapphaken, und das
ist sein Glück, denn er weiß nicht viel von sich. Und Saliger sieht
auch sogleich, was los ist. Auf dem Kopf in dem fahlblonden Haar
hat er eine faustgroße, blutige Beule, da ist ihm ein Stein aus der
Wand auf den Schädel gesprungen, und der Kopf liegt mit der Stirn
am Felsen.

		Da muß der Nothelfer Weinbrand her.

		Saliger reibt dem Mann die Stirn, feuchtet ihm die Lippen an und
flößt ihm einige Tropfen ein. »Hallo, Sie!« ruft er ihn an, da die
Augenlider zu zucken beginnen. Und nun macht der Mann die Augen
auf, und sein Blick ist leer und fern.

		»Was machen Sie denn da?« fragt Saliger, und das ist eigentlich
eine ganz überflüssige Frage bei einer Begegnung mitten in der
Totenhorn-Südwand.

		Der Mann gibt sich furchtbare Mühe, verdreht die Augen, schluckt
und würgt, und endlich kann er eine Antwort geben: »Hinauf«, sagt
er.

		»Was: hinauf?« brummt Saliger, »reden Sie kein Blech. Seien Sie
froh, wenn Sie herunterkommen.«

		Sie machen nicht viel Umstände mit ihm, und der Mann kann ja
auch keinen nennenswerten Widerstand leisten. Er muß es sich
gefallen lassen, daß er ans Seil genommen wird, es ist ja nicht das
erstemal, daß hier ein Mann zum einstigen Lager zwei abgeseilt
wird.

		Nun sitzt er da und tastet nach der Beule auf seinem Kopf.

		»Steinschlag?« fragt Saliger.

		»Ja.«

		»Hätte schlimm ausgehen können.«

		»Ja.« [bookmark: page319]

		Eine wässerige Sonne bescheint die Männer in der Felsnische des
Lagers zwei.

		»Wer sind Sie denn?« fragt Salinger und reicht dem Mann das
Weinbrandfläschchen. Der Mann trinkt einen Schluck, und dann sagt
er: »Haberdietzl!«

		Soso! Haberdietzl! Ach was nicht gar: Haberdietzl? Also
Haberdietzl, der Mann mit den Wasserskiern, der Mann, der Marianne
Mack zur Frau hat. Nun, das ist wohl eine sonderbare Fügung, daß
gerade Saliger gekommen ist, als Mariannes Mann in der Wand hing
mit einer faustgroßen, blutigen Beule auf dem Kopf. Soll damit wohl
ein Unrecht wieder gutgemacht werden, dessen sich Saliger manchmal
bewußt geworden ist?

		Der Schorschl weiß nichts von Fügung und Wiedergutmachung. Er
horcht in den Nebel hinaus, der unter dem Lichtdruck der Sonne
immer weiter zurückweicht. Er hat das Signal in der Wand gehört,
das die Retter meldet.

		Haberdietzl hat es auch gehört. Er rafft sich auf und sagt:
Jetzt kann ich wieder ... ich muß hinauf.«

		»Was Ihnen nicht einfällt!« meint Saliger gemütlich, »Sie sind
wohl von der Sorte Schnacksele. Nein, Sie bleiben jetzt, bis Sie
geholt werden. Kommen Sie ein anderes Mal wieder.«

		Zwei Menschen tauchen in der Eisrinne auf, die zum Lager zwei
führt, ein Mann und eine Frau, »Heute ist ja großes Begängnis in
der Wand«, sagt Saliger, indem er Marianne die Hand zum letzten
Spreizschritt reicht.

		Sie sieht ihn nicht an, sie sieht niemanden an als Haberdietzl,
sie sagt auch nichts, sie klammert sich nur an Haberdietzl und
schluchzt.

		»Hm!« räuspert sich Saliger, der Schorschl trinkt den Rest des
Weinbrands aus, der Schnacksele zündet sich rasch eine Zigarette
an, irgendwie muß man über einen solchen Augenblick
hinwegkommen.

		Jetzt klimmt die zweite Seilmannschaft in der Eisrinne auf. »Ist
er da?« schreit der Lobgesang. [bookmark: page320]

		»Ja«, ruft der Schnacksele zurück, »aber wir können euch nicht
bitten, näher zu treten. Wir sind ausverkauft. Nicht einen einzigen
Stehplatz haben wir mehr.«

		»Himmellaudon, der Saliger«, brüllt der Lobgesang aus der
Eisrinne herauf.

		»Brüll nur so, daß man es bis Annaberg hört«, wettert Saliger
zurück. »Ich bin inkognito hier.«

		»Erstaunlich ist nur«, meint der Schnacksele nachdenklich, »wie
er so ganz allein bis hier hinaufgekommen ist.«

		Aber Saliger läßt es nicht zu, daß Haberdietzls Wagnis gemindert
wird: »Er war ja noch viel höher oben ... schon in der
Eispanzerwand, wenn der Steinschlag nicht gewesen wär' ...«

		Und nun kann auch Marianne endlich zwischen Schluchzen und
Lachen stammeln: »Daß ich dich wiederhab' ... daß ich dich
wiederhab' ...«

		»Was ist denn?« murmelt Haberdietzl, wie mitten in der Nacht aus
dem Schlaf gerissen.

		Aber der Schnacksele sieht ein, daß etwas geschehen muß. »Also
bitte, alles weitere unten«, tut er grimmig, »wir haben hier nicht
genug Platz für große Gemütsbewegungen.« –

		Zwei Posten sind aufgestellt worden, der Lobgesang oben bei der
Bank Mariannenruhe, der Kümmerer unten bei der Alm. Man muß
vorsichtig sein. Es könnte immerhin jemandem einfallen, auf der
Jahnhütte nachzusehen, ob sich nicht der Saliger dort eingefunden
hat. Es läge nicht so aus der Welt, daß es einem Gendarmenhirn
einfiele, da man doch Saligers Beziehungen zur Jahnhütte kennt.

		Nun zeigt es sich, wie gut es ist, daß die Jahnhütte in Verruf
gekommen ist und daß sie von Fremden gemieden wird. Man ist ganz
unter sich, man braucht nicht die Köpfe zusammenzustecken und zu
flüstern, es ist niemand da, vor dem man sich in acht nehmen müßte.
Von den beiden Posten behütet, entfaltet sich ein kleines,
strahlendes Fest. Wiedersehen und Rettung und noch allerhand in
einem. [bookmark: page321]

		Der Schnacksele führt das große Wort. »Jetzt machen wir einen
Wurstelprater«, sagt er und sucht unter den Grammophonplatten
herum. Dann legt er eine auf, und es erklingt feierlich und
getragen der Einzug der Götter in Walhall. »So, und jetzt nehmen
Sie die zweite Klampfen«, ruft er Zangerl zu. Es sind jetzt zwei
Klampfen auf der Hütte für den Fall großen Andrangs.

		»Was soll ich denn dazu spielen?« fragt der Zangerl
entsetzt.

		»Was Sie wollen, es soll doch ein Wurstelprater sein.«

		Dem Zangerl fällt nichts anderes ein als die Ballade vom Ritter
Hadubrand. Der Schnacksele spielt und jodelt den
Erzherzog-Johann-Jodler, Zangerl singt den Hadubrand, und das
Grammophon spielt den Einzug der Götter in Walhall, alles zugleich,
seit der Völkerwanderung hat es keinen so schönen Wurstelprater
gegeben.

		»Um Gottes Willen«, fleht Marianne und hält sich die Ohren
zu.

		Das Getöse hat Haberdietzl gerade noch gefehlt, wo er ohnehin
noch nicht so weit ist, sich völlig auszukennen. Mühsam genug
bringt er alles in eine vorläufige Ordnung. Marianne und der Schlag
auf den Kopf und der Saliger, aber so viel hat er jetzt heraus, daß
dieser Saliger nicht mehr zu fürchten ist. Seine Rolle ist
ausgespielt, man kann es nicht anders sagen nach dem, was sich oben
im Lager zwei zugetragen hat, obzwar kein Platz für große
Gemütsbewegungen war. Zu dem Hieb auf den Kopf ist noch eine
gewaltige Erschütterung des Herzens gekommen, und die hat den
inneren Menschen Haberdietzl wieder zurückgerüttelt.

		»Auf Befehl der Königin«, sagt Schnacksele, »wird der
Wurstelprater eingestellt«; nur das Grammophon darf weiterspielen,
den Fehrbelliner Reitermarsch, aber ganz gedämpft.

		Jetzt weiß Haberdietzl auch endlich was sich schickt. »Ich habe
Ihnen noch gar nicht gedankt«, sagt er und schaut Saliger fest in
die Augen.

		»Ach was! Reden Sie nicht ... wo es doch ohnehin wahrscheinlich
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sind, die Ihnen den Stein aufs Dach geschmissen haben.«

		Helene Böhmer hat einen märchenhaften Grog gebraut. Sie kann
das, sie ist berühmt dafür, Zangerl rückt sein Glas an das
Haberdietzls und flüstert leise: »Schade, daß die Prügelstrafe in
den Schulen abgeschafft ist«, sagt er.

		Ach, mit Haberdietzl ich noch nicht viel anzufangen, im Herzen
ja, da herrscht bereits einigermaßen Ordnung, aber mit dem Kopf muß
man noch etwas Nachsicht haben, »Willst du sie wieder einführen?«
fragt er.

		»Nicht für die Schüler«, sagt Zangerl, »sondern für idiotische
Lehrer.«

		Nein, für einen Kopf mit einer faustgroßen Beule ist das zuviel,
und Haberdietzl kann nichts tun, als ihn schütteln, obwohl das weh
tut.

		»Ja, schau nur«, sagt Zangerl unbarmherzig, »du hast deine
fünfundzwanzig reichlich verdient. Ja, du! Wie hast du das Marianne
nur antun können ... bei ihrem Zustand.«

		»Zustand?«

		»Na ja! Hab' ich dir nicht immer gesagt, daß du die Augen
aufmachen sollst?«

		Da macht Haberdietzl die Augen auf und schaut Marianne mit einem
großen, scheuen, ehrfürchtigen Blick an, und Marianne wird sehr rot
und wendet sich dem Schorschl zu, der von den illegalen Troglodyten
aus der älteren Steinzeit erzählt.

		»Marianne!« flüstert Haberdietzl und berührt ihre Hand.

		Sie steht auf und geht hinaus, und Haberdietzl geht hinter ihr
drein.

		»Was ist mit denen?« fragt der Schnacksele.

		»Ach nichts!« Ein kleines Ehedrama, letzter Akt.«

		Nach einer Weile kommt Haberdietzl allein zurück, ein anderer
Haberdietzl, hoch aufgerichtet, leuchtend, mit einer faustgroßen
Beule im fahlblonden, zurückgekämmten Haar; aber sie stört weiter
gar nicht die Gesamterscheinung eines Menschen, der eben von einem
hohen Berg zurückkommt, auf dem [bookmark: page323] er mit Gott gesprochen hat. Er muß aber auf
dem Rückweg auch durch Helene Böhmers Keller gekommen sein. Denn
der andere Haberdietzl, der da Eintritt, trägt unter jedem Arm eine
Weinflasche.

		»Das ist das Beste, was sie hat«, sagt er, indem er die Flaschen
auf den Tisch stellt, »Förster Kirchenstück. Aus der
Rheinpfalz.«

		»Verschwender!« knurrt der Schnacksele selig. »Aus dem
feindlichen Ausland?«

		»Wie lange noch?« meint Saliger, »und es wird unser Wein
sein.«

		Darauf trinken sie, und nur der Zangerl weiß, daß sie noch auf
etwas anderes trinken. Von Hüttenruhe ist heute nicht die Rede. Die
Posten werden abgelöst, und nun wachen der Schnacksele und der
Zangerl über die Fröhlichkeit der Runde.

		Um zwei aber steht der Schorschl auf und sagt: »Zeit is!«

		»Jo«, stimmt der Kümmerer bei, »jetztn müaßt's gehn. In der
Fruah, wann's an der Grenz seid's, kimmt wieder a Regen ... dös is
guat für enk.«

		Händeschütteln und Aufbruch ohne viele Worte.

		Zangerl kommt den zweien, die den Hügel über der Hütte
hinansteigen, entgegen. »Es wartet jemand oben auf Sie«, sagt
Zangerl, »Heil und Segen auf den Weg.«

		Auf der Bank Mariannenruhe sitzt jemand, undeutlich sichtbar im
hinter Schleiergewölk zerfließenden Mondschein. »Geh nur voraus!«
sagt Saliger zu Schorschl und bleibt bei Marianne stehen.

		»Du bist jetzt glücklich?« fragt er, obzwar die Frage höchst
überflüssig ist.

		»Ja!« erwidert Marianne einfach, »es ist nun alles gut.« Und das
ist wie eine Lossprechung, die sich Saliger noch holen wollte.

		Er zögert noch, und dann fragt er unsicher: »Möchtest du mir
eine Bitte erfüllen?«

		»Ja!« [bookmark: page324]

		»Geh zu Valerie und sag ihr, daß ich glücklich entkommen
bin.«

		»Kann ich das schon sagen?«

		»Du kannst es ... wie könnte es anders sein, nach alledem
...«

		Marianne versteht, was Saliger will. Er will, daß sich auch die
beiden Frauen die Hände reichen, so wie er jetzt Mariannes Hand in
die seine nimmt.

		Sie horcht auf das leise Geräusch seiner Schritte, bis es im
Schweigen der Nacht, in dem nur die Stimmen des Wasserfalles und
des Brunnens miteinander Zwiesprache halten, untergeht.

		Gewaltig steht die Südwand des Totenhorns vor Marianne im immer
dichter sich verschleiernden Mondlicht. Die Wand des Unheils, die
nun entsühnt ist. Das Schicksal ist noch einmal herausgefordert
worden, und es ist gegen Marianne gnädig gewesen. Es hat sie
freigesprochen.

		»Haben Sie nicht ein Schüsselchen mit Milch?« fragt Marianne
Helene Böhmer, die noch mit Aufräumen beschäftigt ist.

		»Wozu?« Aber dann weiß Helene Böhmer auch ohne Antwort, wozu
Marianne das Schüsselchen mit Milch braucht.

		Bis Annaberg begleitet der Kümmerer die drei. Und als sie in den
Autobus einsteigen, zieht er Marianne am Ärmel zurück. »Du,
Marianne, hörst«, raunt er und zwinkert verschmitzt mit den Augen,
»i glaub', 's Hüttenmanndl is wieder da! Es hat eam jemand heunt
nacht a Schüsserl Milch hing'stellt, und in der Fruh war's
austrunken.«

		Bis Leoben begleitet noch Zangerl die beiden. Aber dann ist
endgültig Schluß. Dann läßt er sie allein. In zwei Wochen geht
ohnehin wieder die Schule an. Während Haberdietzl und Marianne
ihren Besuch bei Valerie machen, hat Zangerl Zeit, durch Leoben zu
schlendern.

		Er kommt gerade zurecht, um den Auflauf vor dem »Goldenen Adler«
zu sehen, die vielen Leute, die das Auto mit dem roten Kreuz
umstehen. Polizei ist da, sie boxt sich mit den Neugierigen herum:
»Weg da ... gehen S' auseinander.« [bookmark: page325]

		»Was ist denn geschehen?« fragt Zangerl einen Polizisten.

		Die Polizei hat es nicht nötig, höflich zu sein: »Ich woaß net«,
schnauzt der Mann Zangerl an, »es hat si aner umbracht, aufg'hängt
oder erschossen ... und jetzt schauen S', daß weiterkommen.«

		Aber da wird schon die Bahre aus dem Haus gebracht, ein Körper
liegt darauf, das Gesicht mit einem Tuch bedeckt, wie er in den
Wagen gehoben wird, verschiebt sich das Tuch, und Zangerl erkennt
den Mann. Ein blasses, verzerrtes Totenantlitz mit Bartstoppeln um
den Mund starrt aus verwunderten Augen zum Himmel: Rotter!

		Also doch! Nun war es also doch so gekommen, wie der Kümmerer
gesagt hatte. Der hatte allerhand seltsame Reden geführt von
Zufällen und Unfällen, und daß es wohl nicht lange dauern werde,
bis Frau Rotter ihren Mann nachgezogen habe. Da liegt er nun, der
große Alpinist, Sieger über unzählige Gipfel, Dreitausender,
Viertausender, Fünftausender – Gott weiß, vielleicht waren im
Kaukasus oder in den Anden auch Sechstausender dabei. Er hat ihnen
den Fuß auf den Nacken gesetzt, der Stürmer, der Überwinder einer
Schar trotziger Bergriesen, und nun hat ihn die tote Frau geholt,
die in der Totenhorn-Südwand abgestürzt ist, dieses kümmerliche,
boshafte Wesen hat seine Lebenskraft gebrochen. Es hat ihn
veranlaßt, sich eine Kugel durchs Herz zu schießen, wahrscheinlich
durchs Herz, denn das ist ja wohl die Stelle des Herzens, wo das
Tuch den dunklen Fleck hat. Und er muß sich wohl, als er auf die
Schwelle trat, über irgend etwas gewundert haben. In seinen Augen
ist der Ausdruck des Erstaunens unverkennbar, wohl darüber, daß
etwas anders ist, als er es erwartet haben mag. Zangerl weiß ja
nicht allzuviel von dieser großen Kanone Rotter, nur gerade, was
ihm Marianne und andere erzählt haben; um ein wärmeres Verhältnis
anzubahnen, fand sich in diesen letzten Tagen auf der Jahnhütte
nicht Gelegenheit und Stimmung. Aber nun ergreift es ihn doch sehr,
dieses Stück einst so sieghafte Leben erledigt und vernichtet zu
sehen. [bookmark: page326]

		Ein Glück nur, daß Marianne dieser Anblick erspart geblieben
ist, daß sie nicht sieht, wie man das Tuch wieder über das Gesicht
zieht, wie die Bahre in den Wagen geschoben wird, und wie das Auto
mit dem roten Kreuz davonfährt, um dem Leben den Tod so rasch als
möglich aus dem Weg zu räumen.

		Zangerl wandert der Vorstadt zu, wo Saligers Haus zwischen
spätsommerlichen Gärten steht.

		Er bummelt langsam an den Zäunen hin, schaut in jeden Garten
hinein, und nach einer Weile kommen ihm auch schon Haberdietzl und
Marianne entgegen.

		Beider Mienen sind still und gesammelt, sie zeigen die
Genugtuung von Menschen, die eine warme Begegnung mit einem anderen
Menschen hinter sich haben. Es ist, als hätten sie die Weihe
empfangen, die einem reinen und guten Willen zuteil wird. Daß aber
auf Haberdietzls Gesicht auch ein gewisser Stolz geschrieben steht,
kann Zangerl nicht entgehen.

		Denn Valerie hat mit dem Scharfblick der Frau sogleich gesehen,
was mit Marianne los ist, und hat ein ganz klein wenig
freundschaftlichen Neid nicht verbergen können. Das ist nun etwas,
was Frau Marianne vor Frau Valerie voraus hat, und es wäre ebenso
unbillig, ihr das klein wenig Neid als Haberdietzl seinen großen
Stolz zu verdenken.

		»Alles in Ordnung?« fragt Zangerl.

		»Jawohl, alles in Ordnung!« bestätigt Haberdietzl hochzufrieden.
Es bleibt kein ungelöster Rest zurück.

		»Und jetzt muß ich euch etwas zeigen!« sagt Zangerl.

		Er hat vorhin bei seinem Bummel durch die Stadt eine Entdeckung
gemacht, und die muß er nun den Freunden mitteilen. Er braucht sie
bloß bei dem Gasthaus zu den »Drei Kronen« vorbeizuführen. Da steht
es in fußgroßen Buchstaben am Einfahrtstor angeschrieben, daß hier
das achte Weltwunder zu sehen ist, des genialen Erfinders Othmar
Haberdietzl weltberühmte Wasserskier, auf denen es ihrem Erbauer
gelungen ist, ohne jede Begleitung, trotz eines wütenden Sturmes,
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zwischen Frankreich und England zu überqueren. Zu sehen nur kurze
Zeit und zu einem für jedermann erschwinglichen Eintrittspreis.

		»Um Gottes Willen!« stöhnt Haberdietzl, packt Marianne am Arm
und beschleunigt den Schritt, »da ist gewiß auch Herr Rummel
irgendwo in der Nähe. Schnell fort.«

		»Jetzt läuft er vor seinen eigenen Wasserskiern davon«, spottet
Zangerl.

		Haberdietzl bleibt stehen und erhebt drohend die Faust: »Sag
noch einmal Wasserskier – – und ich zermalme dich!«

		»Schon gut!« lacht Zangerl. »Also Schluß damit! Aber nun bin ich
neugierig, was das nächste ist, das du erfinden wirst.«

	